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Die Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Hermann Gollub. 


Die Ausblicke, die ſich Max Perlbach vor 20 Jahren nach 
der rückſchauenden Betrachtung der bis dahin geleiſteten Arbeit 
für die Erſchließung der Quellen des preußiſchen Ordeusſtaates 
boten, waren nichts weniger als hoffnungsvoll. Als das Haupt⸗ 
übel für jede größere Leiſtung auf dieſem Gebiete, wie in der 
Heimatforſchung überhaupt erſchien ihm der Mangel jeglicher 
Organiſation. „Statt (wie in Schleſien) gemeinſamen großen 
Zielen nachzuſtreben“, ſah er in Oſtpreußen jeden Geſchichtsverein 
„ſeinen eigenen Gang“ gehen. Dieſe „große Zerſplitterung des 
hiſtoriſchen Intereſſes“ machte natürlich auch die Zuſammenfaſſung 
größerer „ökonomiſcher Mittel“ unmöglich, ein Mangel, der ſich 
„bei uns im Oſten, wo die Mittel für rein wiſſenſchaftliche 
Zwecke naturgemäß nicht reichlich fließen“, nachteiliger als ſonſtwo 
im Reiche fühlbar macht.“) 

Wie ſehr Perlbach recht hatte, beweiſt nicht allein die nur in 
langen Zwiſchenräumen fortgeſetzten Quellenveröffentlichungen, 
ſondern auch die verhängnisvolle Wirkung der Nachkriegsnot auf 
die Herausgebertätigkeit unſerer Geſchichtsvereine.?) Aus Mangel 
an Mitteln ſind ihre Zeitſchriften entweder eingegangen oder 
an Umfang allzuſehr beſchränkt worden. Der empfindlichſte 
Verluſt aber war wohl der der jeit 1864 beſtehenden „Alt— 
preußiſchen Monatsſchrift“! In dieſer Not iſt endlich der Schritt 
erfolgt, der unſere Heimatforſchung zu neuem Leben und neuen 


) Vgl. Zeitſchr. d. weſtpr. Geſch⸗V. Heft 47 (1904). S. 31 ff. 


2) Eine Ueberſicht über die bisherige Tätigkeit der Vereine kann wegen Platz⸗ 
mangel erſt im nächſten Hefte folgen. 


Werken führen kann: ihre lang entbehrte Organiſation iſt durch 
die Gründung der „Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt- und weſt— 
preußiſche Landesforſchung“ zur Tat geworden. 


Wie bei der Gründung des Vereins für die Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen (1872) dem Mitbegründer Max Perlbach, 
fo ſtand auch diesmal das ſchleſiſche Vorbild dem Referenten 
Pate bei der Entſtehung und Verwirklichung des Planes einer 
hiſtoriſchen Kommiſſion für Oſtpreuſſen (Auguſt 1922). Mut- 
loſigkeit und Peſſimismus, z. T. durch die allgemeine Notlage 
bedingt, traten der Ausführung des Gedankens zunächſt hemmend 
entgegen. Allein einer ſeltſamen Schickſalsfügung iſt die ſchnelle 
Verwirklichung zu danken. Wenige Monate nach dem Rekerenten 
und völlig unabhängig von ihm trat Staatsarchivar Dr. Keyser 
in Danzig für eine hiſtoriſche Kommiſſion ein (Oktober 1922). 
Daß nun Oſt- und Weſtpreußen, Königsberg und Danzig, ſich 
bald zu gemeinſamer Arbeit zuſammenfanden, hat das tatkräftige 
Eintreten von Profeſſor Dr. Ziesemer bewirkt (Dezember 1922). 
Eine rege Werbetätigkeit ſetzte ein. Zunächſt galt es die berufenen 
Vertreter der Heimatsgeſchichte, die hiſtoriſchen Vereine für die 
nene Idee zu gewinnen. Auf das zu dieſem Zwecke erlaſſene 
Rundſchreiben blieb keiner zurück. Doch verdient es hervorgehoben 
zu werden, daß als erſter der „Verein für die Geſchichte und Alter— 
tumskunde Ermlands“ ſein Einverſtändnis erklärte. 


Mit wohlwollender Unterſtützung führender Perſönlichkeiten 
unſerer Provinzen wurden ſodann Aufrufe zum Beitritt in die 
Oeffentlichkeit verſandt. 


Zur Beratung der künftigen Verfaſſung der Kommiſſion 
fand eine erſte allgemeine Beſprechung aller Intereſſenten am 
18. März 1923 in der Marienburg ſtatt. Als ihr wichtigſtes 
Ergebnis kann man den Entwurf der Satzungen auſehen, der 
dort durch einen engeren Ausſchuß aufgeſtellt wurde. 

Am 13. Mai 1923 wurde in der Stadtbibliothek die 
Gründung der Hiſtoriſchen Kommiſſion in Anweſenheit von 
Vertretern der Behörden vollzogen. Zum erſten Vorſitzenden 
wurde Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Krauske, zum zweiten 
Archivdirektor Archivrat Dr. Kaufmann-Danzig gewählt. 


III 


So war ein Plan verwirklicht worden, von dem Perlbach 
vor 20 Jahren noch urteilte: „An die Gründung einer Hiſtoriſchen 
Kommiſſion, wie ſie in andern Landesteilen Deutſchlands ... 
über den Geſchichtsvereinen ſteht und gerade ſolche koſtſpieligen 
und doch beſonders die Wiſſenſchaft befruchtende Arbeiten (gemeint 
ſind Quellenveröffentlichungen) in die Hand genommen hat, iſt 
bei uns wohl auch nicht zu denken!“ Wie weit freilich die 
Kommiſſion ihre Aufgaben wird erfüllen können, hängt von den 
einkommenden Mitteln ab. Vorläufig erſcheint die Zukunft der 
„Altpreußiſchen Forſchungen“, des Zentralorgans für die heimat— 
liche Geſchichtsforſchung, als geſichert. Die Hauptaufgabe der 
Kommiſſion bleibt aber: einmal der heimatlichen Geſchichts— 
forſchung durch Quellenpublikationen aus den Archiven Stoff 
zu liefern und dann Darſtellungen, die die ganze Provinz oder 
doch größere Gebiete betreffen, zu übernehmen. 

Dazu ſind natürlich ganz beträchtliche Geldmittel nötig. Es 
beſteht zwar die begründete Hoffnung, daß die Behörden, welche 
die Werbetätigkeit der Kommiſſion bisher tatkräftig unterſtützt 
haben, ihre weitere Hilfe nicht verſagen werden, wichtiger aber 
iſt, daß die Beſtrebungen der Kommiſſion in allen Kreiſen unſerer 
Oſtmark mehr und mehr Widerhall finden. Wenn ſich erſt einmal 
die Erkenntnis durchgeſetzt haben wird, daß Unterſtützung der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion letzten Endes Stärkung unſeres bedrohten 
Deutſchtums bedeutet, dann werden auch weitere Kreiſe mehr 
Opferwilligkeit als bisher zeigen. Immer aber wird der 
Idealismus und die Heimatliebe der Mitarbeiter die größeren 
Opfer bringen müſſen! 


Satzungen der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ 
und weſtpreußiſche Landesforſchung. 


Beſchloſſen am 13. Mai 1923. 


SA 
Die Hiſtoriſche Kommiſſion führt den Namen Hiſtoriſche 
Kommiſſion für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landesforſchung. 


8 2. 
Der Sitz der Hiſtoriſchen Kommiſſion iſt Königsberg. 


8 3. 

Die Hiſtoriſche Kommiſſion hat den Zweck, Quellen und 
Darſtellungen aus dem Gebiet der ot und weſtpreußiſchen 
Geſchichte in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form herauszugeben und die 
Tätigkeit einzelner Perſonen, ſowie der oſt⸗ und weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereine, ſoweit dieſe den Zielen der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion entſpricht, durch Beihilfen zu unterſtützen. 


8 4. 

1. Die Hiſtoriſche Kommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus Mit⸗ 
arbeitern, Stiftern, Förderern und Vertretern der oſt- und weſt⸗ 
preußiſchen Geſchichtsvereine. 

2. Mitarbeiter ſind ſolche Perſonen, die durch ihre Forſchung 
auf dem Gebiet der oſt- und weſtpreußiſchen Geſchichte oder 
durch ihre hervorragende Werbetätigkeit dem Zweck der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion dienen. 

3. Stifter ſind ſolche Behörden, Körperſchaften, Vereine und 
Einzelperſonen, die durch namhafte einmalige Zahlung die 
Arbeiten der Hiſtoriſchen Kommiſſion unterſtützen. 

4. Förderer ſind ſolche Behörden, Körperſchaften, Vereine 
und Einzelperſonen, die durch regelmäßige jährliche Zahlungen 
die Arbeiten der Hiſtoriſchen Kommiſſion unterſtützen. Diejenigen 
Förderer, die mindeſtens das Fünffache des jährlich von der Mit⸗ 
gliederverſammlung feſtzuſetzenden Förderer-Beitrags zahlen, er- 
halten Sitz und Stimme im Vorſtand. 

5. Der Vorſtand ernennt die Mitarbeiter, beſtätigt die Stifter 
und Förderer. 


V 


6. Die Mitarbeiter und Vereine berichten an den Vorſtand 
von ihren vollendeten und geplanten wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 


SA 
Der Vorſtand beſteht aus mindeſtens 20 Perſonen und zwar 
a) aus je einem Vertreter der Geſchichtsvereine, die ſich 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion angeſchloſſen haben. 
b) aus Mitgliedern, die von der Mitgliederverſammlung 
auf drei Jahre gewählt werden. 
c) aus Förderern nach § 4, Ziffer 4, Satz 2. 


Sp 


Der Vorſtand hat die Oberleitung der Geſchäfte der 
Kommiſſion. Er entſcheidet über alle ihre wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. 

SC 


Der Vorſtand wählt auf 2 Jahre den geſchäftsführenden 
Ausſchuß mit einfacher Mehrheit. Dieſer beſteht aus dem 1. und 
2. Vorſitzenden, aus dem 1. und 2. Schriftführer und aus dem 
Schatzmeiſter. Mindeſtens zwei Mitglieder des Ausſchuſſes müſſen 
im Gebiet der früheren Provinz Weſtpreußen ihren Wohnſitz 
haben. 
Der Ausſchuß (als engerer Vorſtand im Sinne des B. G. B. 
§ 26) vertritt die Hiſtoriſche Kommiſſion in allen Angelegen— 
heiten, auch ſolchen, die nach dem Geſetz einer beſonderen Voll- 
macht bedürfen, Behörden und Privatperſonen gegenüber und 
hat das Recht, eines oder mehrere ſeiner Mitglieder mit ſeiner 
Vertretung zu beauftragen. 8 


8 8. 

Der Vorſitzende leitet die Sitzungen des Vorſtandes ſowie 
der Mitgliederverſammlung. Er beruft ſchriftlich den Vorſtand, 
jo oft er es für erforderlich erachtet oder mindeſtens / der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder es bei ihm beantragen, mit einer Friſt von zwei 
Wochen. Ebenſo beruft er ſchriftlich mit dreiwöchiger Friſt die 
Mitgliederverſammlung einmal im Jahre und zwar im erſten 
Viertel des Geſchäftsjahres und außerdem ſo oft es erforderlich 
erſcheint oder 1/, der Mitglieder bei ihm die Berufung beantragt. 
Die vom Vorſtand feſtgeſtellte Tagesordnung iſt bei der Berufung 
mitzuteilen. le 

Sämtliche Beſchlüſſe werden mit einfacher Mehrheit gefaßt. 
Bei Stimmengleichheit entſcheidet der Vorſitzende. Auswärtige 


VI 


Mitglieder können bei Behinderung ſich durch ein anderes Mit- 
glied vertreten laſſen. Das Protokoll über die Verhandlungen 
und Beſchlüſſe muß von einem Vorſitzenden und einem Schrift⸗ 
führer unterzeichnet ſein. 

89. 


Der Schatzmeiſter verwaltet das Vermögen und die jähr- 
lichen Einkünfte der Hiſtoriſchen Kommiſſion. Er hat der Mit- 
gliederverſammlung jährlich Rechnung zu legen. 

S 10. 

Die Mitgliedſchaft erliſcht durch Tod, Austritt und durch 
Einſtellung der übernommenen Beitragszahlungen nach erfolgter 
Mahnung; die Mitgliedſchaft der Mitarbeiter auch durch Wechſel 
ihres Wirkungskreiſes, ſofern ſie nicht den Wunſch zu weiterer 
Mitarbeit äußern. 

8 11. 

Die Mitgliederverſammlung beſteht aus ſämtlichen Mit- 
gliedern (Mitarbeitern, Stiftern, Förderern), wobei die ange⸗ 
ſchloſſenen Behörden, Körperſchaften, Vereine durch je einen Be— 
auftragten vertreten werden. 

Der Mitgliederverſammlung liegen folgende Aufgaben ob: 

a) Entgegennahme des Berichts des Vorſtandes über die 

Tätigkeit der Hiſtoriſchen Kommiſſion im abgelaufenen 
Jahre und über die Aufgaben des laufenden Jahres. 
b) Entgegennahme der Jahresrechnung und Entlaſtung des 
Schatzmeiſters. 
c) Wahlen zum Vorſtand nach § 5b. 
d) Feſtſetzung der Höhe der Leiſtungen für Stifter und 
Förderer. 
e) Aenderung der Satzungen. 
8 12. 
Das Geſchäftsjahr beginnt mit dem 1. April. 
f 8 13. 

Für eine etwaige Auflöſung der Hiſtoriſchen Kommiſſion iſt 
Zweidrittelmehrheit der zu dieſem Zweck einzuberufenden Mit⸗ 
gliederverſammlung erforderlich, wobei gleichzeitig über die Ver⸗ 
wendung des Vermögens im Sinne der wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
gaben der Hiſtoriſchen Kommiſſion zu beſchließen iſt. 

8 14. 

Die Hiſtoriſche Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche 
Landesforſchung iſt in das Vereinsregiſter Amtsgericht Königs- 
berg einzutragen. n 
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Stifter und Förderer im Rechnungsjahre 1923. 


Behörden: 


Private: 


Behörden: 


Magiſtrate: 


Private: 


Stifter: 


Freiſtaat Danzig (74,37 M.), Kreisausſchüſſe Stallu- 
pönen, Heilsberg (je 40 M.) 


Baron v. Hülleſſem-Kuggen (120 M.), v. Glaſow⸗ 
Lokehnen (50 M.), Halfiter-Herrengrebin (48 M.), 
Eberhard Burggraf Dohna Waldburg, Dr. Gaerte, 
A. Haack⸗Danzig, G. Hardt-Danzig, v. Tiedemann⸗ 
Ruſſoſchin, Heydemann-Senslau, E. Hoene-Schwintſch, 
Zeyſing⸗Gr. Paglau, C. Hagen-Sobbowitz (je 40 M.) 


Förderer: 


Kreisausſchüſſe Danzig-Niederung (28,80 M.), Danzig⸗ 
Höhe (24 M.), Fiſchhauſen, Inſterburg, Marien⸗ 
werder, Mohrungen, Ortelsburg (je 10 M.), Marien⸗ 
burg (8 M.), Sensburg, Wehlau (7 M.), Pr.⸗Eylau 
(6 M.), Allenſtein, Angerburg, Biſchofsburg, Brauns⸗ 
berg, Elbing, Königsberg, Pillkallen, Roſenberg, 
Wehlau (je 4 M.) 


Königsberg (600 M.), Liebſtadt, Marienwerder, 
Nordenburg (je 10 M.), Fiſchhauſen, Oſterode (je 
5 M.), Allenſtein, Angerburg, Dt.⸗Eylau, Elbing, 
Gerdauen, Landsberg, Lyck, Neuteich (Dzg.), Ortels⸗ 
burg, Pillkallen, Pr.⸗Eylau, Roſenberg, Tilſit, 
Wormditt, Zoppot (je 4 M.) 

Landesſynode Danzig (4 M.) 

Gemeinde Oliva (16 M.), Kirchengemeinde Güttland 
(Dzg.) (4 M.), Handelskammer Danzig (80 M.) 


Hempel⸗Cropins (20 M.), Dahms, Heumann, W. 
Heye⸗Königsberg, Komnick-Elbing, L. Wende-Königs⸗ 
berg (je 12 M.), Macketanz⸗Laxdoyen, Kunſtverein 
Roſenberg, v. Weiß⸗Plauen (je 10 M.), v. Batocki⸗ 
Bledau (6 M.), Schmid - Marienburg, Grunwald, 
Karge, Wormit⸗Königsberg, Geſchichtsverein Riga (je 
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5 M.), A. Graf Kanitz-⸗Domachau, P. Morre-Helfing- 
fors (je 4,20 M.), Barkowski⸗Gumbinnen, v. Berg⸗ 
Markienen, E. Burandt-Gr.⸗Trampken, Caſpar⸗ 
Königsberg, v. Drygalski-München, Ermländ. Ge- 
Geſchichtsverein, Gerber -Poggenpfuhl, Gördeler, 
Gollub-Königsberg, Guddas-Lamgarben, E. Hagen⸗ 
Sobbowitz, Hoffmann-Wilkendorf, Krauske⸗Königs⸗ 
berg, Kurtzwort-Adl. Stumplack, Lohmeyer Königs- 
berg, Seeliger-Allenſtein, Starz-Bäslack, Weichſel⸗ 
Wilkendorf, M. Wulff⸗Kuikeim, Zieſemer-Königsberg 
(je 4 M.) 


Vom Kulturzuſtande im Ordenslande Preußen g 
am Vorabende der Reformation.“ 
Von Erich Joachim. 


Das Volk in Preußen beftand in der Zeit vor der Säku— 
lariſation und Einführung der Kirchenreformation aus ſehr un⸗ 
gleichen Beſtandteilen: den Reſten der alteingeſeſſenen, damals rein 
äußerlich und nur halb chriſtianiſierten Pruzzen, den ſlawiſchen 
Maſuren und den Deutſchen, deren Vorväter einſt als Koloniſten 
hereingekommen waren. Während wir nun von den beiden erſt⸗ 
genannten Volksſplittern wenig genug wiſſen, kann man von den 
Deutſchen wohl ſagen: „Soweit die deutſche Sprache reichte, werden 
wir uns eine Kultur vorzuſtellen haben, wie wir ſie auch ſonſt 
in Deutſchland vorfinden.“ Freilich wohl kaum ohne manche 
Beſonderheiten, wie ſie leicht in vom Mutterlande abgeſchnürten 
Kolonialgebieten ſich herauszubilden pflegen. Enge zwar und 
vielverſchlungen waren die geiſtigen und materiellen Beziehungen 
geblieben, die herüber und hinüber ſich erſtreckten. Kaufleute und 
Gewerbetreibende, fahrende Schüler, Mönche und Kleriker jeglicher 
Schattierung, Landsknechte, Spielleute uſw. vermittelten einen 
regen Verkehr zwiſchen hier und dort. Wurde doch ſeit dem 
15. Jahrhundert mehr gewandert als man gemeiniglich glaubt. 
Freilich war die Zeit der großen Siedelungen, die einen frucht⸗ 
baren Menſchenſtrom ins Land gebracht hatten, damals läugſt 
vorüber. . W f 
Die führende Herrenſchicht bildeten hier in Preußen die 
Ritter mit dem ſchwarzen Kreuze auf weißem Mantel. Sie waren 
landfremder Herkunft und ſchon deshalb wenig geeignet, den ein- 
heimiſchen Volkselementen nahe zu treten und deren Führer auf 
geiſtigem Gebiete zu werden. Das wollten ſie auch gar nicht. 
Das ganze 15. Jahrhundert hat auf des Hochmeiſters Sitze nicht 
einen geiſtig beſonders hervorragenden Mann geſehen. Auch die 
Biſchöfe im engeren Ordensgebiete, die von Pomeſanien und 
Samland, ſind Förderer und Bahnbrecher auf geiſtigem Gebiete 
kaum geweſen. Von tieferen geiſtigen Einwirkungen etwa hier 
und da vorhandener humaniſtiſch gerichteter Perſonen an den 


1) Geheimrat Joachim hat dieſen Vortrag in der gemeinſamen Sitzung der 
Kbg. wiſſ. V. am 13. Febr. 1922 gehalten. Er wird hier abgedruckt mit Ge⸗ 
nehmigung ſeiner Hinterbliebenen. f N 5 


e es 


Höfen der Ordensmeiſter auf die Ritterbrüder oder die Laien⸗ 
ſchichten iſt keine Spur zu entdecken. Höhere Geiſteskultur war 
eher ſchon im Ermlande zu ſpüren, deſſen klerikale Oberſchicht in 
regem Verkehr mit dem geiſtig hochſtehenden Patriziat in 
Danzig ftand.*) 

Die ſchweren Kämpfe und Niederlagen des Ordens im 
15. Jahrhundert hatten die einſt jo vielverſprechende Nulturblüte 
dieſes öſtlichen deutſchen Bollwerkes ſtark gehemmt. Armſelig 
war hier das Leben geworden, auch am Hofe der Hochmeiſter, 
nachdem dieſe aus der Marienburg hatten weichen müſſen. Das 
nun ſchien zum Beſſern ſich wenden zu wollen, als an die Spitze 
des immer noch angeſehenen Ordens ein deutſcher Prinz aus 
hochfürſtlichem Geblüte berufen ward, der Wettiner Herzog 
Friedrich von Sachſen. Mit ihm beginnt wieder ein höfiſcher 
Glanz am Hauptſitze des deutſchen Ordens ſich zu entfalten. Der 
Herzog brachte — bisher eine ganz unerhörte Sache — vom 
väterlichen Hofe weltliche Räte mit ins Land, denen andere 
folgten. Dieſe wollten des heimiſchen Aufwandes nicht entbehren. 
Die alte einfache Ordensſitte begann damit nach und nach zu 
ſchwinden. Denn auch die Ordensherren, die teilweiſe doch aus 
recht vornehmen Geſchlechtern ſtammten, wollten jenen an Prunk 
und äußerem Anſehen nicht nachſtehen. Dieſe Beiſpiele wirkten 
dann anſteckend bis in die fernſten Konvente in Memel und in 
der maſuriſchen Wildnis. Auch die beſſeren Bürgerkreiſe und 
die reicheren adligen Grundbeſitzer wollten nicht zurückſtehen. 
Handwerker und Dienſtboten folgten nach. Kein Wunder, daß 
nun Landesverordnungen auftauchen, die Kleiderpracht und 
Schlemmerei zu unterbinden ſuchten, indeſſen, wie aus der Wieder⸗ 
holung der Strafandrohungen anzunehmen iſt, wenig Erfolg ge⸗ 
habt zu haben ſcheinen. Mit der alten Einfachheit und Sparſam⸗ 
keit war es ein für alle mal vorbei. Auf dem platten Lande 
aber bei deutſchen und fremdſtämmigen Bauern herrſchten Völ⸗ 
lerei, Trunk⸗ und Spielſucht. 

So war es unter Herzog Friedrich geweſen. Doch dauerte 
ſein Regiment nicht allzulange. Er fühlte ſich landfremd und 
beengt durch die Zuſpitzung der politiſchen Lage in dem un⸗ 
leidlichen Verhältniſſe zu Polen, es ward ihm unfroh im Ordens⸗ 
kleide, und ſo verließ er das Land, um nach einigen Jahren in 
ſeiner Meißener Heimat zu ſterben. Eine, ſoweit wir ſehen 
können, nicht eben ſegensreiche Regentſchaft führte bis dahin die 
Zügel, bis dann an des Entſeelten Stelle von neuem ein deutſcher 
Fürſtenſohn zum Hochmeiſter erkoren wurde, um dieſem Amte 


) Erinnert ſei nur an den großen Frauenburger Domherrn Nikolaus Cop⸗ 
pernicus, der in der hier behandelten Epoche ſeines Amtes waltete. 
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neuen Glanz und dem von Polen unaufhörlich bedrohten Lande 
erſehnten Rückhalt und Freundeshilfe zu ſichern. Denn die Wahl 
fiel auf einen Neffen des Polenkönigs, den jungen Hohenzoller 
Albrecht von der fränkiſchen Linie, den Sproß eines Hauſes, 
auf dem ſchon damals ein heller Glanz lag. Es war ein junger 
Mann von 21 Jahren. Mit großem und vielverheißendem Ge— 
pränge kam er im Jahre 1511 ins Land. Man könnte nicht 
jagen, daß ihn von vornherein beſondere Herrſchertugenden aus⸗ 
gezeichnet hätten. Er war ein Prinz wie andere auch in jenen 
Tagen, erzogen in höfiſchem Weſen, vornehm und ritterlich, nicht 
unberührt vom Wehen humaniſtiſchen Geiſtes, mit hohen An⸗ 
ſprüchen, aber von geringem Vermögen, denn er kam aus kinder⸗ 
reichem Hauſe, und lediglich aus Rückſicht auf ſtandesmäßige 
Verſorgung geneigt befunden, das ſchwere Amt in der fernen, 
ſtets bedrohten Oſtmark anzutreten. Das Land hatte von ſeiner 
nahen Verwandtſchaft mit König Sigismund von Polen viel 
erhofft. Doch trogen dieſe Erwartungen. Denn Albrecht hat 
nichts getan, um des Oheims Gunſt zu gewinnen. Er wich nicht 
nur, wie es ſein Vorgänger getan, einfach des Königs Anſinnen 
nach Ableiſtung des Lehnseides aus, ſondern ergriff vielmehr 
baldigſt eine erſt verſteckte, dann immer offenere Angriffsſtellung. 
Es begann ein Suchen und Taſten nach Bündniſſen auf den 
Kriegsfall. Dieſe mannhafte Art ſichert dem jugendlichen Heiß— 
ſporn unſere freundliche Teilnahme, aber klug war ſeine Art 
nicht, zumal ſie bald genug ganz in das Fahrwaſſer eines 
politiſchen Abenteurers, des vielgeſchäftigen, ſinn- und ränkereichen 
ſächſiſchen Junkers Dietrich von Schönberg geriet, dem er blind— 
lings folgte, bis er ihn an den Rand des Abgrundes führte. Es 
begann hier im Ordenslande eine hohe Politik, der nur die Mittel 
fehlten, um zu glänzenden Zielen zu gelangen. An die Stelle 
der alten Ordenspolitik traten impotente dynaſtiſche Beſtrebungen. 
Damit hing es wohl auch zuſammen, daß nach und nach die 
Ordensherren von altem Schrot und Korn beiſeite geſchoben und 
von der Mitwirkung in der Außenpolitik ausgeſchaltet wurden, 
und Albrecht mehr denn je weltliche Räte heranzog. Das wieder 
ſchaffte ihm Widerſacher im Orden und Unzufriedenheit beim 
Volke, das nur murrend gelegentlichen Uebermut dieſer fremden 
Junker ertrug und wohl nicht zu Unrecht ihnen Eigennutz und 
Habſucht zum Vorwurfe machte. Hinzu trat die Anſpannung der 
Geldforderungen an die Untertanen. Die vielen koſtſpieligen 
und endloſen diplomatiſchen Reiſen und Verhandlungen bis nach 
Moskau, Frankreich, England, Schottland und den nordiſchen 
Reichen, ſowie die ſchweren Aufwendungen für die Kriegsrüſtungen 
verurſachten eitel Unluſt bei des Landes Ständen. Schließlich hat 
ja auch dieſes Getriebe zu landverderblichem Kriege mit Polen 
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und zu ruhmloſer Niederlage geführt. Auch im Innern hatte 
Hochmeiſter Albrecht keine glückliche Hand. Das unter ſeinem 
Vorfahren eingeriſſene Fehdeweſen vermochte der junge Markgraf 
nicht einzudämmen. Raubgierige Schnapphähne draugſalierten 
miſßliebige Gegner und plünderten nicht ſelten auch die Höfe 
Unſchuldiger. Unruhige Landjunker, ja wohl auch einzelne Ordeus— 
herren gerieten in den Verdacht, jenen Stegreifrittern hilfreiche 
Hand geboten zu haben. Manch einer mochte den Vorwurf 
wohl verdienen, nur weil er aus Beſorgnis vor eigenem Schaden 
die Uebeltäter gehauſt und unterſtützt hatte. Dieſes Unweſen hat 
denn auch ſchließlich neben anderen Gründen den Polen einen 
Vorwand zum Einſchreiten mit gewaltiger Hand gegeben. Auch 
ſind viele Klagen von den Bauern eingelaufen über mannigfache 
Bedrückung durch geſtrenge Ordensbeamte und die adligen Grund— 
herren. Kurzum: bald hatte ſich gegen das Regiment des jungen 
Hohenzollern eine Unſumme von Unzufriedenheit im Lande an⸗ 
geſammelt. Bis dann 1520 der längſt drohende Krieg mit 
Polen ausbrach, der, von des Ordens Seite mit unzureichenden 
Kräften geführt, das unglückliche Preußenland wieder einmal 
gründlichſt verdarb und den tapfer ſtreitenden Hochmeiſter, der 
ſchließlich die Söldner nicht mehr bezahlen konnte und ſich von 
allen Seiten verlaſſen ſah, zu einem vierjährigen Aufſtand zwang. 
Albrecht aber zog ins Reich, um dort neue Hilfe und Vermittlung 
zu einem erträglichen Frieden zu ſuchen. So endete das erſte 
Jährzehnt einer abenteuerlichen Politik mit einer völligen 
Erſchöpfung des Landes bis faſt zum Ruin. 

Wie nun — ſo fragen wir — äußerten ſich die Formen 
des kulturellen Lebens in jenen Zeiten hier, in dieſem ſo oft 
ſchwer geprüften Lande? 

Der Bauernſtand, ſozial mehrfach gegliedert in Freie, Halb— 
freie, Hörige, Altpreußen u. ſ. w. und das gemeine Volk auf dem 
platten Lande, um damit zu beginnen, lebte ſeiner ſchweren Tages⸗ 
arbeit bei hartem und rauhem Klima ſchlecht und recht vielfach 
in Stumpfſinn und teilweiſe mit Scharwerk, Frohnden und 
Steuern reichlich belaſtet. In Trunkſucht und Völlerei, bei 
Unzucht und Roheit fand es ſeine Erholung. Doch wird es 
wohl auch an Ehrbarkeit mancherorten nicht gefehlt haben. Fromme 
und verſtändige Pfarrer, auch Schulmeiſter, wo ſie vorhanden, 
werden für Reinhaltung und Beſſerung wankender Sitte zu 
ſorgen ſich bemüht gezeigt haben. An Schulzwang war natürlich 
noch lange nicht zu denken. Schulen gab es durchweg in den 
Städten, aus gottesdienſtlichen Zwecken (ſchon wegen des erforder— 
lichen Kirchenchorgeſanges) gewiß auch in den Pfarrdörfern. Das 
Lehrerperſonal beſtand wohl zumeiſt aus niederen Klerikern, die 
eine ordnungsmäßige Verwendung ſonſt nicht hatten finden können. 
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Die kleinen Leute ſind damals wohl durchweg Analphabeten 
geweſen. Noch herrſchte unter dieſem Volke viel Aberglauben 
und bei den alten Pruzzen noch heimliche Abgötterei, wie ja noch 
Verordnungen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts (z. B. gegen 
das ſogen. Bockheiligen) erkennen laſſen. Wir hören von Schatz⸗ 
gräberei und Zauberei. War doch Aberglaube ſelbſt in den 
höchſten Kreiſen zu bemerken. Hochmeiſter Friedrich beſtellt ſich 
einen Blutſtein, eine Art Roteiſenſtein, der, angeblich aus geron— 
nenem Blute entſtanden, blutftillend wirken ſollte. Und Markgraf 
Albrecht erhoffte beſondere Heilkraft von Gebein, wie man es in 
Hirſchherzen findet; das Wild aber mußte zwiſchen zwei Marien- 
tagen erlegt ſein. Selbſt Biſchof Georg v. Polenz, der ſonſt auf- 
geklärte Reformator Preußens, ſchrieb noch 1520, daß der damals 
im Februar erſchienene Komet einen baldigen Tod des Königs 
von Polen glaublich ankündige. Wunderwerk und Zauberſpuk 
ſpielten da bei dem gemeinen Manne eine weit größere Rolle. 
An Hexerei wurde allgemein geglaubt, und ſchon damals wurden 
Zauberinnen verfolgt und von Henkern peinlich befragt. Die 
Seuche der ſcheußlichen Hexenprozeſſe kündigte ſich an. Wenn 
man von einer Krügerin zu Lyck (1520) hört, daß ſie den 
abgehackten Daumen eines Diebes in Bier gehängt hatte, ſo wird 
man wohl annehmen können, daß ein abergläubiſcher Zweck 
dahinter geſteckt haben dürfte. Man ahndete derartige Dinge mit 
Strenge. Wie denn überhaupt die ſtrafende Juſtiz durchweg ſich 
großer Härte befleißigte. Falſchſpieler wurden ertränkt; Dieben 
ſchnitt man die Ohren ab oder es wurden ihnen die Daumen 
abgehackt, wohl auch Schandmale auf Stirn oder Backen gebrannt. 
Die Folter wurde allenthalben angewandt. So hat das erm— 
ländiſche Domkapitel 1517 drei Kirchenſchänder peinlich martern 
und, ohne daß ſie bekannt hatten, einfach verbrennen laſſen. Auf 
Ehebruch im Rückfalle ſtand die Strafe der Enthauptung. Auch 
die Strafe des Räderns wird verhängt. Es fiel keinem ſchwer, 
jemand vom Leben zum Tode befördern zu laſſen. Der Ordens— 
kanzler Hans v. Schönberg erteilt 1507 dem Biſchof zu Rieſen— 
burg den empörenden Rat, einen Kleriker niederen Ranges ver— 
hungern zu laſſen, falls er ſich nicht lieber in ein Kloſter (zur 
Pönitenz) begeben wolle und Urfehde ſchwöre. Und als der 
Statthalter in Lötzen meldete, man ſolle den diebiſchen Pfarrer 
von Jucha ausweiſen, ſchreibt derſelbe Kanzler, dieſen Skandal 
müſſe man vermeiden; vielleicht finde ſich ein böſer Bube, der den 
Pfarrer erſtäche, es dürfe aber niemand erfahren, wer es getan, 
es müſſe heißen, das wäre durch Gottes Verhängnis geſchehen, 
deſſen Strafe den Uebeltäter ereilte. 

In den kleinen Städten, zumal in den weit entlegenen 
Aemtern, wird es nicht viel anders ausgeſehen haben als auf 
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dem flachen Lande. Etwas bejjer wohl in den größeren und 
beſonders in Königsberg im Sitze der Landesregierung und des 
Hochmeiſters. Damals waren es noch drei Städte, Altſtadt, 
Kneiphof und Löbenicht, die dicht bei einander lagen und erſt 
zwei Jahrhunderte ſpäter zu einem einzigen Gemeinweſen ver⸗ 
ſchmolzen wurden. Hier war ein reges Leben. Selbſtverſtändlich 
herrſchten hier die materiellen Intereſſen vor, die Sorgen um das 
tägliche Brot, um mein und dein, um Handel und Wandel. 
Tonangebend waren die vornehmen Handelsherren, denen ſich die 
wohlhabenden Mälzenbräuer angli derten. Zahlreich waren Hand⸗ 
werk und Gewerbe. Man lebte hier ſchwerlich anders als in 
anderen Zentren draußen im Reiche, obſchon man nicht etwa an 
Lübeck, Leipzig oder Nürnberg, ja nicht einmal an Danzig, das 
nordiſche Venedig, denken darf. Immerhin war dieſe Dreiſtadt 
das Handelsemporium des Ordensſtaates und ſicherlich auch der 
geiſtige Mittelpunkt. Hier befand ſich der Hof des Hochmeiſters 
und der Sitz der Zentralverwaltung. Hier ſtand das Schulweſen 
auf einer anſtändigen Höhe. Auch des Seeverkehrs dürfen wir 
nicht vergeſſen. Hierher gelangte unabläſſig ein Strom von 
Beſuchern bei dem Hochmeiſter, oft recht hohe und vornehme 
Herren, fremde Geſandte, landfahrende Junker und mancherlei 
Glücksritter aus deutſchen und fremden Landen, Kaufleute aus 
Nähe und Ferne, Landadlige und Kleriker jeglicher Art und 
Würde. Frohem, ja üppigem Lebensgenuſſe war man nicht 
abgeneigt. Der Landesherr gab Feſtlichkeiten, zu denen Ordens⸗ 
herren aus den nahen Konventen und Landedelleute, ſelbſt ange⸗ 
ſehene Bürger (auch mit ihren Frauen) Einladungen erhielten. 
Oder er ſelbſt beſuchte ihm zu Ehren veranſtaltete Gaſtereien 
wohlhabender Bürgersleute. Auf den Junkerhöfen, deren jede 
der drei Städte einen beſonderen hatte, verſammelten ſich die 
Hochmögenden zu Trunk und Spiel, zu Tanz und Mummen⸗ 
ſchanz. Auf Zucht und Thre wurde ſtrenge gehalten. Als eine 
Bürgersfrau zu früh in ihre erſten Wochen kam, verweigerte man 
ihr den Zutritt in den Junkerhof. Kleiderpracht, koſtbares Pelz⸗ 
werk und Geſchmeide zeigte man gerne, und bei Gaſtereien ging 
es hoch her. Dem Ueberſchwange ſuchten (wiewohl vergebens) 
Verordnungen zu ſteuern. Man ſetzte Maß und Zahl der bei 
Hochzeitsfeiern und Kindelbieren zu reichenden Schüſſeln feſt. 
Auch an öffentlichen Beluſtigungen fehlte es nicht, an Vogel⸗ 
ſchießen und Wettrennen. Man ließ Pferde und Ochſen laufen, 
wobei der Hochmeiſter gelegentlich Preiſe ſtiftete. Auch wurden 
ſchon damals bei dieſen Spielen Wetten abgeſchloſſen, Vorläufer 
des Totaliſators. Vom kleinen Manne in der Hauptſtadt iſt wenig 
zu melden. Sein Leben war wohl eng und dumpf, wird aber 
neben der Sorge um das tägliche Brot der üblichen Zerſtreuungen 
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nicht entbehrt haben. Deutſche Trunkfreudigkeit mit ihren Neben- 
vergnügungen wird ihm nicht ferngeblieben ſein. Mit dem Land⸗ 
volke in der Nähe ergaben ſich mancherlei Beziehungen, wie 
ſpäter bei dem Ausbruch des ſamländiſchen Bauernkrieges (1525) 
zutage trat. Auf den Innungs⸗ und Gemeindezechen wird man 
ſchon damals gegen das ſoziale Uebergewicht der Großbürger und 
Junker weidlich losgezogen haben. Fehlte es den Hochmögenden 
doch nicht an Hochmut, wie denn das Beiſpiel des kneiphöfiſchen 
Schöffen Heinrich Pynick zeigt, der eines Tages mit der „Haube“ 
auf dem Kopfe in der Sitzung erſchien und ſich von der Ungebühr 
nicht überzeugen laſſen wollte. Auch von übermütigen und hoch⸗ 
fahrenden Höflingen erfuhren zuweilen die Bürgesleute Unbilden. 
So entſtanden Mißhelligkeiten und Schlägereien. Den Hand— 
werksgeſellen und Dienſtboten mußte deshalb das Waffentragen 
auf offener Straße unterſagt werden. 

Wenig wiſſen wir von dem Leben und Treiben des Land— 
adels. Die Junker ſaßen auf ihrer Scholle und lebten je nach 
ihren Mitteln einfach oder prunkvoll, die Bearbeitung ihrer 
Ländereien unter ſtarker Heranziehung ihrer Hinterſaſſen mit 
Scharwerk und Zins betreibend, meiſt wohl auch den Freuden, 
trunkhafter Geſelligkeit hingegeben. An ſtolze Burgen und Edel- 
ſitze darf man dabei nicht denken. Das ſteinarme Land geſtattete 
nicht den Bau feſter Ritterſitze, wie wir ſie, wenn auch häufig 
in maleriſchen Ruinen, in Mittel- und Süddeutſchland oder in 
Schleſien antreffen. Hebt doch ein begüterter Landedelmann im 
preußiſchen Oberlande noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
in ſeinem Teſtament mit ſtarkem Selbſtbewußtſein hervor, daß er 
ſeinen Söhnen ein „gemauertes Haus“ hinterlaſſe. Dieſe Herren 
erzogen ihre Söhne zu allen rittermäßigen Tugenden, im Waffen⸗ 
gebrauch, zur Jagd und Reiterei; einzelne ſchickten auch wohl 
ihre Sproſſen an den Hof des Hochmeiſters, anderer Fürſten 
oder ſonſt in ein vornehmes Haus, wo ſie höfiſchen Brauch er⸗ 
lernen ſollten, ſeltener auf deutſche oder fremde Hochſchulen. In 
Leipzig wird 1488 ein Johann Königsegg aus Korſchen imma- 
trikuliert, 1505 Georg Parthein aus Königsberg, 1509 Andreas 
Rippe, in Wittenberg 1503 Dietrich de Porta, ein edler Preuße, 
in Frankfurt Heinrich Kröſten und Johann Buchſen, beide aus 
Raſtenburg und 1515 Georg Maiſſel aus Fiſchhauſen. Es kam, 
wie ſchon bemerkt, vor, daß der Hochmeiſter an hohen Feſten 
und wohl auch ſonſt Landjunker mit Frauen und Töchtern zu 
ſich als Gäſte lud. Beſonders Bevorzugten richtete er auch die 
„Koſtung“, d. h. die Hochzeitsfeier mit ſtattlichem Gepränge aus. 

Der landſäſſige Adel hatte wohl engen Verkehr mit den 
Ordensrittern. Dieſe brachten höfiſche Art und Ritterſitte mit 
aus ihrer deutſchen Heimat. Es waren ja doch älle jüngere 
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Söhne aus mehr oder minder vornehmen Geſchlechtern aller 
Gaue, die unter dem ſchwarzen Kreuze ihre Verſorgung ſuchten. 
Nicht alle, die ihren Weg nach Preußen fanden, werden ſich 
einer feineren Geiſtesbildung erfreut haben. Doch war auch 
manch einer unter ihnen, den man immerhin zu wichtigen diplo— 
matiſchen Sendungen verwenden konnte, Männer wie Georg von 
Eltz, Klaus von Bach, Graf Wilhelm von Menburg, Ludwig 
von Seinsheim u. a. m. Der eine oder der andere wird vielleicht 
vom humaniſtiſchen Geiſte nicht unberührt geweſen ſein. Im 
allgemeinen aber wird man ſich von der Geiſtesart dieſer Kreuz— 
ritter kein allzu glänzendes Bild vorſtellen dürfen. Es genügte 
ja bei ſcharfer Beobachtung der ſtrengen Ordensregel — worin 
ein Nachlaſſen freilich ſchon längſtens bemerkbar war — 
ein fleißiges und ſorgſames Aufſehen in den mannigfachen Ver- 
waltungszweigen in den Ordensämtern. Daneben bot die hohe 
und niedere Jagd in den ausgedehnten dichten Waldungen der 
Wildnis willkommene Abwechſelung und hohen Reiz. Denn dieſe 
Forſten beherbergten damals noch neben Rot- und Schwarzwild 
ſeltenſte Beute wie Biber, Luchſe, Wölfe, Auerochſen und tatſächlich 
auch wilde Pferde, von denen mehrfach die Rede iſt. Zahlreich 
war auch das Federwild. Selbſtverſtändlich bot in dem jeenreichen 
Lande die Fiſcherei einen ſtarken Anreiz und guten Erfolg. Geiſtige 
Nahrung ſuchte man wohl mit geringerem Eifer. Auf den Ordens⸗ 
häuſern fand man freilich Bücher, aber meiſt nur ſolche, die der 
chriſtlichen Erbauung oder dem religiöſen Kulte dienten, wenn es 
auch hie und da an Schriften nicht fehlte, die dem antiken oder 
deutſchen Sagenkreiſe entſtammten oder chronikaliſch-legendaren 
Stoff enthielten. Immerhin hatte doch mancher von den Rittern 
ſelbſt aus der Heimat ſich mit Wiſſensſtoff verſorgt oder ſonſtwie 
Leſeſtoff verſchafft. So beſaß Herr Matz v. Ehrenberg, ſonſt ein 
ziemlich unbotmäßiger Geſell, das italieniſche Buch Cento novelle; 
Herr Melchior v. Petzſchen nannte 4 Bücher ſein eigen, und 
Dietrich v. Babenhauſen hinterließ gar 45 eingebundene Bücher, 
von denen wir gerne ein Verzeichnis beſäßen. Aber geſpielt und 
gezecht wurde gewiß auf manchen Ordenshäuſern trotz aller Ver— 
bote. Es läßt doch beſtimmte Vermutungen zu, wenn man in 
einem Ortelsburger Inventar v. J. 1519 als Getränke im Herren- 
keller verzeichnet findet: Meth und Wein, Wermut, Himbeer— 
und Kirſchmeth, neben Danziger Bier aber auch Himbeer-, 
Kirſch-, Schlehen-, Lavendel-, Beifuß, Wermut⸗ und Salbei⸗ 
Bier, und im Konventskeller: Quitten, Holunder-, Lorbeer- und 
Rautenbier. Dieſe Fülle der Sorten kennzeichnet den Geſchmack 
jener Generation an ſtark gewüzten Getränken. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß das, was man euphemiſtiſch mit dem Namen 
Bier bezeichnete, wohl mehr branntweinähnliche Labetropfen 
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geweſen jein werden. — Das im ganzen doch gewiß recht einſame 
und einförmige Leben in den Ordenskonventen verleitete junge 
lebenſprühende Männer zur Uebertretung der Ordensregel. Hie 
und da entwichen dann einzelne über Nacht in die Krüge vor 
den Toren der Ordensburg oder zu zärtlichen Stelldicheins. Der 
oder jener machte keinen Hehl daraus, daß er Kinder zu verſorgen 
habe. Beiſpiele von trotziger Unbotmäßigkeit werden laut. Es 
kam auch vor, daß einer ſich ohne Urlaub entfernte oder ganz 


außer Landes wich. Doch waren — ſoweit wir aus den auf 
uns gekommenen Akten entnehmen können — Fälle dieſer Art 


nicht häufig. Ausſchreitungen ſind menſchlich zu begreifen. Und 
ſo wird man mit dem ſo oft vernommenen Urteile über eine ſtarke 
moraliſche Verkommenheit im Deutſchen Orden doch nicht ſo 
ſchnell bei der Hand ſein dürfen. Simon Grunaus Schmäh- 
reden über „Die Praſſer“, wie er ſo oft die Ordensritter nennt, 
entſpringen ſeinem Haſſe gegen alles, was mit dem Orden zu— 
ſammenhängt. Und wenn er hämiſch von der durch verwerfliche 
Modeſucht veranlaften Veränderung in Kleidung, Haar- und 
Barttracht der Ordensbrüder faſelt, ſo dürfte er ja wohl beſtimmte 
Beiſpiele leicht vor Augen gehabt haben; ein beſonnener Urteiler 
wird aber den Kindern einer prunkliebenden Zeit wohl ſchwerlich 
hieraus einen Strick drehen wollen. Längſt war die alte ſtrenge 
Ordensſatzung läſſigeren Auffaſſungen gewichen. Namentlich war 
das Verbot des Eigenbeſitzes der Ritter auf die Dauer nicht auf— 
recht zu erhalten geweſen. 

Ungünſtiger iſt ſchon das Bild, das wir von dem Klerus 
jener Tage gewinnen. An guten, gebildeten Pfarrern war wohl 
kein Mangel im Lande, an Männern, die ſorgſam und treulich 
ihres Amtes walteten. Von denen aber ſprach man ſo wenig 
wie man von einer guten und ehrbaren Frau redet. Das Ordens— 
land Preußen hat in jener Zeit, von der wir reden, jahraus 
jahrein ſeine Söhne auf fremde Hochſchulen geſchickt. Seit 1480 
zählen wir an ſolchen, die allein aus dem engeren Ordensgebiete 
— Ermland nicht mit einbegriffen — in der von uns betrachteten 
Zeit zum Studium hinauszogen, 470 junge Männer, die zumeiſt 
wohl Theologen geweſen ſind: denn nur wenigen begegnen wir 
ſpäter in Dienſten des Ordens oder der Städte in Beamten- oder 
Diplomatenſtellungen, alſo Juriſten. Studierte Mediziner aus 
Preußenland, wenn es ſolche überhaupt gab, fanden ihren Weg 
nicht mehr zurück in ihre Heimat. Denn ſelbſt in Königsberg 
gab es in den erſten beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
noch keinen ſtudierten Arzt. Nur Barbiere oder Kurpfuſcher 
übten hier ihre zweifelhafte Kunſt, bis endlich Hochmeiſter Albrecht 
ſich einen Leibarzt aus dem Schwabenlande verſchrieb, dem dann 
gewiß auch die Privatpraxis geſtattet wurde. An Apothekern, 
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um auch das noch zu erwähnen, walteten damals in Königsberg 
nur zwei Männer, von denen der eine aus Danzig ſtammte. 
Doch kehren wir zurück zu unſern Gottesmännern. Da war 
doch mancher kluge und gelehrte Mann unter ihnen. Der Pfarrer 
zu Paaris hinterließ 12 Bücher, Propſt Nikolaus zu Heiligelinde 
23 (ſämtlich gebunden), der ſamländiſche Domherr Andres Brach⸗ 
wagen 39 und der Pfarrer an der einſam gelegenen St. Adalberts⸗ 
kirche (bei Tenkitten) elf auserleſene Schriften, darunter einen 
Cursus philosophicus, den Boethius (wohl De consolatione philo- 
sophiae) und einen Aesopus. Männer wie Sebaſtian von der 
Heyde und Doktor Stefan Gerdt, beide Königsberger Kinder, 
kommen in ihrer Heimat zu hohen Ehren. Dieſer hatte 1504 
und jener 1512 an der Univerſität Leipzig das Rektorat 
bekleidet. Heyde wurde dann hintereinander Pfarrherr zu 
Pobethen, Cremitten und nach der Reformation am Löbenicht, 
während Gerdt, der auch in Bologna ſtudiert hatte, es zum 
Domprobſt der ſamländiſchen Kirche brachte. Beide ſind auch 
gelegentlich zu diplomatiſchen Sendungen verwendet worden.“) 
Von einem ſtärkeren Einfluß der Landesbiſchöfe auf den 
Klerus ihrer Sprengel iſt wenig zu ſpüren. Nicht unbedeutend 
war zu Rieſenburg der Biſchof Hiob von Dobeneck, ein humaniſtiſch 
gebildeter Prälat, der ſich im Lande, auch bei dem Hochmeiſter, 
eines hohen Anſehens erfreute, am Ende ſeines Lebens aber ſein 
Bistum von der Kriegsfurie in Grund und Boden verwüſtet 
zu rücklaſſen mußte. Im Samland (mit der Reſidenz Fiſchhauſen) 
führte unter Friedrich von Sachſen und mehrere Jahre noch unter 
Markgraf Albrecht den Krummſtab der Meißener Günther von 
Bünau, ein guter, aber ſchwacher Mann, von dem für ſeinen 
Sprengel nicht viel Segen ausgegangen iſt, zumal auch er ſeiner 
Herde viele Jahre fern blieb. Dieſer Umſtand war nicht ohne 


) Von den 470 Studenten, die von 1480 bis 1525 aus Preußen auf 
fremde Hochſchulen zogen, ſtammte die Mehrzahl aus Königsberg. Aus Raſten⸗ 
burg zogen 37, Bartenſtein 18, Rieſenburg 13, Wehlau 10, Reidenburg 9, Fried⸗ 
land 8, Fiſchhauſen 7, Holland und Mohrungen je 6, Liebemühl, Heiligenbeil, 
Gerdauen und Schippenbeil je 5, Oſterode, Hohenſtein, Zinten je 4, Soldau, 
Roſenberg, Saalfeld je 3, Paſſenheim, Mühlhauſen und Marienwerder je 2. aus 
Labiau, Tapiau, Ragnit. Drengfurt und Barten je 1. Aber auch aus preußiſchen 
Dörfern fanden junge ſtrebſame Leute ihren Weg zum Studium in der Fremde. 
So aus Korſchen, Schlodien, Worglitten, Arnsdorf, Kallen und Dosnitten. Das 
waren wohl Bauernſöhne. Es kamen in Betracht die Univerſitäten Wien, Köln, 
Heidelberg, Erfurt, Krakau (162), Leipzig (129), Roſtock, Greifswald, Wittenberg 
und Frankfurt. In Bologna ſtndierte außer dem genannten Gerdt auch Michael 
Scultetus. (Siehe Max Perlbach Prussia cholastica, Braunsberg 1895. Hier 
auch die Nachrichten über die Stiftung eines Stipendiums für ſtudierende 
Preußen an der Univerſität Leipzig durch Biſchof Johann Kerſtiani von 
un: bezw. deſſen Nachfolger Hiob von Dobeneck (1503), a. a. O. 
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Einfluß auf ſein Domkapitel (in Königsberg) geblieben. Hier 
entſtand Zank und Streit. Namentlich wirbelte da eine üble 
Frauenzimmergeſchichte vielen Staub auf. Des Offizials Andreas 
Brachwagens, eines Elbingers, erotiſcher Lebenswandel hatte 
Aergernis erregt (1517), obſchon derartige Dinge bei den Geift- 
lichen jener Tage nicht gerade ſelten vorkamen. 

Leider waren die mit der Seelſorge in den Ordenskonventen 
betrauten Geiſtlichen ſowie die Weltgeiſtlichen oder Leutprieſter 
nicht allenthalben auf Wahrung ihrer Würde bedacht, zumal weit 
ſicht mangelte, und in den einſamen Dörfern, wo ſie leicht ver— 
hinten in den entlegenen Ortſchaften, wo es an der nötigen Auf— 
bauerten oder gar verwilderten. Die Pfarreien ſcheinen meiften- 
teils nicht gut dotiert geweſen zu ſein. Die Kirchherren ſuchten 
deshalb ihre Einkünfte vielfach durch Bedrückung ihrer Schäflein 
zu vermehren. Einzelne verließen auch ihre armſeligen Pfründen 
und zogen wohl gar, wie mehrfach bezeugt wird, ganz außer 
Landes. Der Pfarrer in Laggarben wich mehrmals von ſeiner 
Stelle. Fälle von rohem und gewalttätigem Verhalten der Geiſt— 
lichen kamen vor das Ohr des Landesherrn. Der Prieſterherr 
auf dem Hauſe Rhein hat eine Frau ſo ſchwer körperlich gezüchtigt, 
daß man ſie am Morgen darauf entſeelt vorfand. In Seligen⸗ 
feld hat der Pfarrer einen Bauern erſchlagen, der Pfarrherr von 
Gr.⸗Engelau den dortigen Schulzen. In Grunau war es der 
gleiche Fall mit dem Pfarrer Balthaſar Gottesteuer. Peter Falck, 
ein Prieſter zu Bartenſtein, ſollte tätigen Anteil an einem Raub⸗ 
anfall genommen haben. Anderen Geiſtlichen wieder wurde Erb— 
ſchleicherei zur Laſt gelegt. Wo mehrere Prieſter an einem Orte 
wirkten, fehlte es nicht ſelten an häßlichem Gezänke. Ordens⸗ 
beamte klagen über unbefugtes Brau- und Schenkwerk der Pfarrer; 
jo in Juditten und Laptau. Johann Thungen, Pfarrer zu 
Pr. Eylau, läßt ſich wegen Zechſchulden verklagen, und ſein Amts⸗ 
bruder in Jucha wird des Diebſtahls bezichtigt. Groß Aergernis 
gaben auch einzelne Prieſter, die aus perſönlicher Feindſchaft ihre 
Pfarrkinder, unerachtet dringender Bitten ihrer Angehörigen, ohne 
Sterbeſakramente verſcheiden ließen. Auch ganz unfähige Prieſter 
tauchen auf und erregten unliebſames Aufſehen. So mußte der 
Biſchof von Samland gegen einen Pfarrer einſchreiten, der bei 
Amtshandlungen allerhand Unfug verübte. Die Folge ſolcher 
Unzuträglichkeiten war Unbehagen in den Gemeinden, Unzufrieden⸗ 
heit und Mißachtung. Die Pfarrkinder in Kallinowen drohen 
ihrem Seelſorger mit Gewalt; die Raſtenburger wollen ihren 
Pfarrer totſchlagen, weil er im Streite mit dem Magiſtrat die 
Kirche auf ein Jahr ſchließen will. Junker Peter Schleſier droht 
dem Pfarrer von Leunenburg mit ſchmachvoller Entmannung. 
Ein Bauer in Grunau ſchwört, dem ermländiſchen Offizial Hand 
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und Fuß abhauen zu wollen weil er dem Pfarrer Schutz ge— 
währte, der (ſ. oben) ſeinen Verwandten erſchlagen hatte. 

Kein Wunder alſo, daß das Volk anfing, den Geiſtlichen 
„mit ſpottlichen und ungewöhnlichen Worten und Gebärden“ zu 
begegnen. Anſehen und Würde des geiſtlichen Standes waren 
zu jeuer Zeit ohne Frage gewaltig im Schwinden begriffen. 

Vom niederen Klerus erfahren wir wenig. Er wird, wie 
auch aus Danzig gemeldet wird, im Ordenslande recht zahlreich 
geweſen ſein. Hatte doch jede Kapelle, jeder Altar, jede fromme 
Stiftung, jedes Spital und jede Bruderſchaft, deren es ſo viele 
gab, einen eigenen Kaplan, oft mehrere. Dieſe meiſt dürftig 
beſoldeten Kleriker bildeten eine Art Proletariat; ſie haſchten in 
nicht immer einwandfreier Art nach beſſeren Einkünften, wurden 
ſo läſtig und trugen auch ihrerſeits zur Hebung des Anſehens 
der Geiſtlichkeit nichts bei. 

Einer beſonderen Betrachtung bedarf das Kloſterweſen im 
Ordenslande zu jener Zeit. 

Im allgemeinen hat der Ritterorden von den rein mönchiſchen 

Körperſchaften nicht viel wiſſen wollen. So kam es, daß die 
Klöſter in dem weiten Oſtgebiete recht dünn geſäet waren, zumal 
in dem Lande rechts von der Weichſel. Und nur dieſes wollen 
wir hier näher betrachten. Von Elbing und dem Ermlande 
müſſen wir dabei abſehen, da dieſe zu dem durch den zweiten 
Thorner Frieden (1466) geſchaffenen Torſo des alten Ordens— 
landes nicht mehr gehörten. In dieſem Reſtgebiet gab es Klöſter 
überhaupt erſt ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Da war zunächſt in des Ordens Hauptſtadt Königsberg 
ein Frauenkloſter der Ziſterzienſerinnen zu St. Marien, geftiftet 
1349 von dem Hochmeiſter Heinrich Duſemer infolge eines 
Gelübdes vor dem Siege an der Strebe (Nebenfluß des Niemens) 
über die heidniſchen Pruzzen und Litauer. Dieſe Nonnen lebten 
nach der Regel des heiligen Benedikt und werden demnach auch 
Benediktinerinnen ae Dieſes Marienkloſter erfreute ſich 
von jeher großer Fürſorge ſeitens der Hochmeiſter. Von dem 
Stifter war es ſchon mit beträchtlichem Grundbeſitze ausgeſtattet 
worden, der ſich noch weiterhin vermehrt hatte. Hier war eine 
Arte für adlige Jungfrauen und die Töchter an- 
geſehener Bürger. Die Nonnen beſchäftigten ſich mit religiöſen 
Uebungen, ihrer Hände Arbeit ſowie mit der Erziehung von 
Mädchen zu allen ehrbaren Frauenkünſten. 

Außer dieſem Kloſter duldete der Orden nur noch Bettel- 
mönche, und zwar die Auguſtiner-Eremiten, die Dominikaner und 
die Franziskaner. ) 

Das Auguſtinerkloſter zu Heiligenbeil war im Januar 1372 
von Winrich von Kniprode gegründet worden, angeblich ebenfalls 
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nach einem Gelübde, das ihm 1362, wie er annahm, die Feſte 
Kowno in ſeine Hand gebracht hatte. Die Mönche kamen hierher 
aus dem ſchon 1347 ins Leben gerufenen Röſſeler Konvente. 
Ihre Hauptbeſchäftigung beſtand in Beichte, Predigt und Seel— 
ſorge. Auch widmeten ſie ſich wohl dem Schulweſen, wenn ſchon 
vornehmlich zur Heranbildung von Novizen. Ausnahmsweiſe 
hatte ihnen der Ritterorden in beſchränktem Umfange Grunderwerb 
verſtattet. Aber darüber vergäßen ſie keineswegs das Betteln, 
wozu ſie ſtets wie alle anderen Medikantenbrüder die behördliche 
Genehmigung für gewiſſe Bezirke einzuholen hatten. Man nannte 
das Terminieren. 

Ein zweites Auguſtinerkloſter erhob ſich auf uralt geheiligtem 
Boden an einem Orte, der wohl den alten Pruzzen als Weihe— 
ſtätte gedient hatte, wie ſchon der Name „Patollen“ erkennen 
läßt. Hier galt es wohl den alten Glauben, der etwa noch in 
Herzen und Köpfen des Landvolkes ſpukte, mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. 

Heute iſt der Name Patollen, der an den alten Götter— 
namen Pakollos erinnert, verſchwunden; an ſeiner Stelle befindet 
ſich das Dorf Gr.-Waldeck nahe bei Domnau. Die Mönche lebten 
hier nicht anders wie ihre Brüder in Heiligenbeil. Sie be- 
nannten ihr Kloſter nach der heiligen Dreifaltigkeit. 

Vom inneren Leben in dieſen beiden Auguſtinerkonventen 
verlautet wenig aus der hier zu betrachtenden Periode. Noch 
1519 hat Albrecht dem Heiligenbeiler Konvente zur Wahrung des 
Gottesdienſtes unbeſchränkte Holzentnahme aus den Waldungen 
bei Carben und Damerau zum bauen und brennen verliehen, 
auch freie Fiſcherei zu Tiſches Notdurft im Heiligenbeiler Mühlen— 
teiche. Dieſes Kloſter traf im Kriege 1520 das harte Schickſal, 
daß es die Polen bis auf den Grund niederbrannten. Es iſt 
wohl nicht mehr aufgebaut worden, da ſchon 1524 das Kloſter— 
weſen im Ordenslande ſein Ende fand. — Das Kloſter zur 
heiligen Dreifaltigkeit in Patollen war ein vielbeſuchter Wall- 
jahrtsort mit einem aus Georgenau bei Friedland hierher ge— 
brachten wundertätigen Marienbilde. So verſtand es auch hier 
die Kirche, altehrwürdige Kultſtätten, von denen das Volk nicht 
laſſen konnte noch wollte, nach ihrem Sinne umzumodeln. Den 
Patollener Mönchen hat übrigens der Hiſtoriker Kaſpar Henne- 
berger kein Loblied nachgeſungen. Er berichtet, es ſeien ganz 
verſoffene Leute geweſen; er habe in Domnau eine gewaltige 
zinnerne Kanne geſehen, die er kaum aufheben konnte; aus der 
hätten die Mönche ihren Schlaftrunk genommen. Vielleicht war 
das Legende; doch wird es den braven Schwarzfuttenbrüdern 
an deutſchem Durſte wohl ſchwerlich gefehlt haben. 
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Von hoher Bedeutung für den Deutſchen Ritterorden waren 
einſt in den erſten Zeiten nach ſeiner Ueberſiedelung nach Preußen 
die Dominikaner oder Predigermönche geweſen. Vor den Rittern 
ſchon waren ſie aus Polen gekommen, den heidniſchen Pruzzen 
das Kreuz zu predigen. Vereint mit den Rittern haben ſie 
dieſes Werk erfolgreich durchgeführt. War doch die Heidenmiſſion 
eine Hauptaufgabe ihres Ordens. Ihnen hatte auch die erſte 
Einrichtung und der Ausbau alles Kirchenweſens mit Predigt 
und Seelſorge im Deutſchordensland obgelegen. Als Beichtväter 
der Hochmeiſter waren ſie nicht ohne Einfluß auf deren ganze 
Wirkſamkeit, ja wohl gar auf deren Politik geweſen; einzelne 
Predigerbrüder ſind zu biſchöflichen Würden hier emporgeſtiegen. 
So waren ſie dem Deutſchen Orden liebwerte Genoſſen und 
Beiſtänder geweſen. Aber ſeit dem 15. Jahrhundert hatte ſich 
hierin eine bedeutende Wandlung vollzogen. Die Ritter hatten 
ſich inzwiſchen einen eigenen Prieſterſtand in ihrem Kreiſe, die 
ſogenannten Prieſterherren herangezogen, und auch einem mit der 
Zeit emporgekommenen Weltklerus die Landeskirchen überlaſſen. 
Vornehmlich aber hatte ſich die Zugehörigkeit der Dominikaner 
zu ihrer Ordensprovinz Polen und damit eine nicht weg⸗ 
zuleugnende Abhängigkeit von nationalpolniſchen Einflüſſen immer 
ſtärker geltend gemacht, ſo daß die Gegenſätze zwiſchen hüben und 
drüben ſich mehr und mehr zuſpitzten und im 15. Jahrhundert 
zu offenen und hartnäckigen Kämpfen geführt hatten, in denen 
ſich des Ritterordens Kräfte mählich verzehrten. Die Domini— 
kaner hielten zu Polen und hetzten und wühlten gegen die Ritter 
wie und wo ſie nur konnten. So waren auch ſie wohl Mit- 
ſchürer des Aufruhrs, der das Verderben der Ordensherrſchaft 
beſchleunigen half. Auch kam es zu langjährigen Zwiſtigkeiten 
der Ordensprieſter mit den herrſchſüchtigen Predigermönchen. 
Geradezu gefährlich wurden dieſe eifernden Mönche als von der 
Kirche in Rom beſtellte Inquiſitoren. Die Ritter mißtrauten 
alſo dieſen ſtreitbaren Gottesmännern gründlich, und das alte 
herzliche Verhältnis war dahin. Erwähnt ſei hier, daß ein 
Dirſchauer Dominikaner Ambroſius Jenckwitz, ein gebürtiger 
Breslauer und guter Leute Kind, 1518 im Ordensgebiete ver- 
haftet wurde, weil er im Verdachte ſtand, daß er den Hochmeiſter 
Albrecht mit Gift hätte „vergeben“ wollen. 

Oeſtlich der Weichſel hatten die Dominikaner wenig Raum 
gewonnen. Dort befand ſich nur ein einziges Kloſter dieſes 
Ordens: in Gerdauen. Einſt (1407) in Nordenburg gegründet, 
hatte es in jener „Wildnis“ ein rechtes Gedeihen nicht finden 
können, und deshalb hatte es Hochmeiſter Paul v. Rusdorf 1428 
nach Gerdauen verlegt. Hier haben die Mönche wohl auch nur 
ein kümmerliches Daſein gefriſtet. Grundbeſitz ward ihnen nicht 
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vergönnt: ſo blieb ihnen nur das Terminieren und die Ablaß—⸗ 
predigt übrig. Doch wird es an mildtätigen Zuwendungen viel- 
leicht nicht gefehlt haben. Ueber ihre prieſterliche und ſeel— 
ſorgeriſche Tätigkeit ſind wir ſonſt nicht unterrichtet. 

Wie ganz anders indeſſen hatte ſich das Verhältnis der 
Ordensritter zu den Jüngern des heiligen Franziskus geſtaltet! 
Auch dieſe, obſchon um ein weniges ſpäter als die Dominikaner 
nach Preußen gelangt, hatten wie jene dem Deutſchen Orden 
gute Dienſte geleiſtet. Auch ſie übten zunächſt die Verſorgung des 
Volkes mit Gottesdienſt und Seelſorge aus. Auch ſie hatten das 
Kreuz eifrigſt gepredigt und die Heidenmiſſion gefördert weit 
hinaus über die Grenzen nach Samaiten und Litauen. Bei ihnen 
iſt aber auch ein höheres geiſtiges Streben nicht zu verkennen als 
bei den Predigerbrüdern. Aus ihren preußiſchen Konventen ſind 
bedeutende Scholaſtiker hervorgegangen. Ihre Büchereien waren 
inhaltreich; in Wehlau allein fanden ſich bei der Liquidation ihres 
Vermögens 515 Werke. Ueber einen ſittlichen Verfall bei ihnen 
werden erſt Stimmen laut, als man anfing, alles herabzuſetzen, 
was der Ausbreitung einer neuen Lehre im Wege zu ftehen 
ſchien. Hervorzuheben iſt, daß dieſe Minoriten oder Minder- 
brüder, wie ſie ja überhaupt ausſchließlich aus deutſchen Landen 
kamen, ſtramm deutſch fühlten und polniſche Elemente von ihren 
Konventen fernhielten, ſo nachweislich in den ſeit 1466 polniſchen 
Einflüſſen und polniſcher Propaganda offenſtehenden Weichſel— 
ſtädten. Hochmeiſter Albrecht hat ſich in kritiſchen Zeiten der 
Franziskanermönche als Kundſchafter und Vermittler wichtiger 
Nachrichten gerne bedient. Im übrigen lebten auch ſie geruhig 
hinter ihren Kloſtermauern, Predigt, Beichte und Seelſorge 
betreibend, vielleicht auch wie die Dominikaner mit Krankenpflege 
und Unterrichten beſchäftigt, einzelne auch mit geiſtigen Arbeiten, 
natürlich durchaus im ſcholaſtiſchen Fahrwaſſer. Terminieren und 
Ablaßpredigen vergaßen ſie dabei natürlich nicht. Auch ihnen 
geſtattete der Ritterorden keinen Grunderwerb. Als Markgraf 
Albrecht 1511 in das Ordensland kam, fand er hier drei 
Franziskanerniederlaſſungen vor. Nur eine davon war eine alte 
Gründung, das Kloſter der Martinianer (von der milderen Richtung 
des Minoritenordens) innerhalb der Stadt Wehlau. Es war wie 
das Königsberger Marienkloſter im Jahre 1349 von Heinrich 
Duſemer errichtet worden. Hier in Wehlau befand ſich aber noch 
ein zweites Franziskanerkloſter von der ſtrengeren Obſervanz vor 
dem Allenburger Tore. Das Kloſter in der Stadt hatte in dem 
ſogenannten Städtekriege (1454 — 1466) eine vollſtändige Zer⸗ 
ſtörung erfahren, war aber 1490 wieder aufgebaut worden. In⸗ 
zwiſchen war 1477 jenes Obſervantenkloſter vor der Stadt ent- 
ſtanden. Unzuträglichkeiten, die ſich daraus ergaben, hat Hochmeiſter 
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Albrecht zu vermitteln ſich redliche Mühe gegeben und eine Ver⸗ 
einigung beider Konvente innerhalb der Stadt angeſtrebt. Da 
brach der Krieg von 1520 aus, in deſſen Verlaufe die Wehlauer 
Bürger aus Beſorgnis, daß das Obſervantenhaus vor der Stadt 
dem Feinde zum Stützpunkte dienen könnte, dieſes Haus abbrachen. 
Die Obſervanten waren zu den Martinianern übergeſiedelt, und 
ſo war es zu einer Verſchmelzung beider Konvente gekommen, 
wobei die Regel der ſtrengen Obſervanz obgeſiegt hatte. 

Das dritte Minoritenkloſter befand ſich zu Saalfeld im Bis⸗ 
tum Pomeſanien. Es war im Jahre 1480 nach der Lehre der 
Obſervanten gegründet worden. e 

Es überraſcht zu ſehen, wie der Fürſt, dem die Einführung 
der Lehre Luthers gelang, wenige Jahre vor dieſer Tat mit 
Kloſtergründungen ſich eifrig beſchäftigt hat. Und zwar zugunſten 
eben dieſes Franziskanerordens. Im Jahre 1515 hat er dieſem 
eine Stätte in Tilſit bereitet, an einem Orte, der damals noch 
keine Stadtrechte beſaß. Albrecht tat es „Gott dem Allmächtigen, 
ſeiner unbefleckten Gebärerin Maria zu Ehren und Lob und 
unſern armen unwiſſenden und ungläubigen Untertanen zu Heil 
und Seligkeit“, alſo zweifellos mit der Abſicht, die in jener 
„Wildnis“ gewiß noch zahlreichen heidniſch geſinnten Ureinwohner 
dem Chriſtenglauben völlig zuzuführen. 

Und wenig ſpäter gelang ihm ein weiterer Gründungsplan, 
der ſchon lange Zeit vorher die Ordensherrſchaft beſchäftigt hatte. 
Der Gedanke einer Franziskanerniederlaſſung in der Ordens⸗ 
hauptſtadt Königsberg war ſchon dem Hochmeiſter Friedrich von 
Sachſen nahegelegt worden, aber nicht zur Ausführung gekommen. 
Als um 1515 von Livland her dieſer Gedanke wieder aufgegriffen 
wurde, fand er bei Albrecht ſofort Verſtändnis und wohlwollende 
Förderung. Doch erhoben ſich gleich nicht leicht zu überſehende 
Hinderniſſe, da das Königsberger Domkapitel und die ſamländiſche 
Kleriſei aus reinem Konkurrenzneid dieſer Gründung widerſtrebten. 
Sie meinten, „es würde ihnen dadurch abgehen an Begräbniſſen, 
Teſtamenten und dergl., auch würde die Predigt der Barfüßer 
einen Abfall des Volkes von der Prieſterſchaft verurſachen“. 

Deſſenungeachtet hat Albrecht 1517 eben dieſen Barfüßern die 
Ordensfirmanei mit der daran ſtoßenden Marien Magdalenen— 
Kirche eingeräumt.“) Es hat ſich dann aber der Widerſtand im 
ſtillen weiter fortgeſetzt und nach wenigen Jahren, als die religiöſen 
Neuerungen begonnen hatten, ein Ventil gefunden. Es bedurfte 
nur der Hetzpredigt des fanatiſchen Prädikanten Johann Amandus, 


) Dieſes Gebäude lag auf dem heutigen Münzplatz. Ein beſonderes Kloſter⸗ 
gebäude fingen die Brüder bald im Löbenicht zu bauen an. Die Gegend hat 
davon den Namen Münchenhof bis auf den heutigen Tag bewahrt. 


eines vormaligen Antoniters, um das aufgeregte Volk (den Herrn 
Omnes, wie ſich Biſchof Polenz ausdrückte) zu dem bekannten 
Kloſterturm am Oſterdienstage 1524 hinzureißen, der jene unlieb⸗ 
ſame Kloſterniederlaſſung hinwegfegte. Zwar hat der damals im 
Reich abweſende Landesherr, der Förderer dieſer Gründung, dieſe 
Untat offen gemißbilligt, insgeheim aber bei ſeiner gewandelten 
religiöſen Geſinnung nicht verworfen und nichts zum Schutze der 
unglücklichen Mönche unternommen. Dieſe ſind teils verlaufen, 
teils haben ſie als Verkündiger der neuen Lehre hier und dort 
im neugeſchaffenen Herzogtum ihre Anſtellung gefunden. Und nicht 
anders geſchah es bei den anderen Klöſtern. Mit dem Mönchs⸗ 
weſen in Preußen hatte es ein Ende genommen. 

Wir würden indeſſen nicht vollſtändig berichten, wenn nicht 
erwähnt würde, daß etwa gleichzeitig mit der Gründung des 
Königsberger Minoritenkloſters auch den Tertiarerinnen desſelben 
Ordens nicht weit von dem Mönchskloſter eine Stätte bereitet 
worden war.“) Es muß das im Jahre 1518 geſchehen fein, wie 
aus Eingaben hervorgeht, die ſich gegen die Einräumung eines 
Hauſes im Löbenicht (an der Katzbach) an die „grauen Schweſtern“ 
richtete. Der Hochmeiſter hat ihnen aber im Jahre 1522 dieſe 
Schenkung verbrieft. Dieſe Schweſtern waren Halbnonnen, die 
der Welt nicht zu entſagen brauchten, ſich aber gewiſſer Dinge 
enthalten mußten, die den Sinn von frommen Betrachtungen 
abziehen konnten. Sie widmeten ſich hauptſächlich frommen 
Werken und der Krankenpflege, ohne jedoch prieſterliche Ver— 
richtungen ausüben zu dürfen, **) 

In Rieſenburg befand ſich eine Niederlaſſung der Brüder 
vom Heiligen Geiſte, eines Ordens, der ſich mit der Fürſorge für 
Waiſen und Findelkinder beſchäftigte. Biſchof Hiob von Dobeneck 
förderte dieſe Beſtrebungen auf das eifrigſte und wußte bei dem 
Hochmeiſter trotz deſſen mehrfachen Widerſtrebens immer wieder 
die Genehmigung zum Terminieren durchzuſetzen. Da dieſe Brüder 
ſich gewiſſe Uebergriffe leiſteten und durch allzuhäufiges Abhalten 
von Stationen läſtig fielen, ſah man ihr Erſcheinen ebenſo ungern 
wie das der Antoniter aus Frauenburg, die oft ein unangemeſſenes 
Betragen zeigten und die Ordensuntertanen ſogar mit dem Banne 
bedrohten. 

Uebrigens iſt in dem letzten Jahrzehnt vor der Einführung 
der Kirchenveränderung im Ordenslande von Regungen, die ein 


*) Töppen, Hiſt. komp. Geogr. v. Preußen erwähnt ein Eliſabethkloſter auf 
dem Sackheim. Das müßte wohl die ſpätere Litauiſche Kirche ſein. Nach den 
archival. Nachrichten erhielten die Nonnen vom Franziskanerorden ein Haus im 
Löbenicht bei der alten Badſtube an der Katzbach. 

) Ein Beginenhaus in der Altſtadt in der Nähe des Holztores wird 1565 
itig erwähnt. In dem gen. Jahre wohnte dort noch eine Nonne. 
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Widerſtreben gegen die alte Rechtgläubigkeit verraten hätte, akten⸗ 
mäßig nichts zu bemerken. Ueberall herrſcht die gutkatholiſche 
Werkheiligkeit und ſtrenge Beachtung des römischen Kirchengebrauch— 
tums. Noch wallfahrteten aus frommem Antriebe, vielfach auch 
zur Ableiſtung bürgerlicher oder kirchlicher Strafen die Leute zu 
fernen heiligen Stätten, nach Rom, Aachen, Sternberg, zum 
Wunderblut in Wilsnack und zum h. Jakob in Spanien. Von 
der Wallfahrt zur Heiligen Dreifaltigkeit in Patollen hörten wir 
ihon. Im Beiſterwalde bei Balga wurde 1515 ein wundertätiges 
Bild der h. Anna an einem Baume das Ziel einer ſtarken Wall- 
fahrt. Dort ſollte eine ſtumme Jungfrau die Sprache wieder— 
gefunden haben. 


Noch ſtifteten zahlreich gottesfürchtige Perſonen Seelmeſſen 
für verſtorbene Freunde und Anverwandte, auch wohl zu ihrem 
eigenen Seelenheile auf den Todesfall. Allenthalben fanden ſich 
fromme Bruderſchaften, die wohl neben geſelligen Zwecken haupt⸗ 
ſächlich für ihre Mitglieder ein anſtändiges Begräbnis beſorgten. 
Sie alle hatten ihren eigenen Kaplan und meiſt einen beſonderen 
Altar ihres Schutzheiligen. Beſonders im Schwange war vor 
allem die Reliquienverehrung. Es gab kein Ordenshaus, keine 
Kirche, keinen beſſeren Haushalt, in denen ſolche „Heiltümer“ 
gefehlt hätten. Einen ganz beſonderen Reichtum hieran wies das 
Inventar der Schloßkapelle in Königsberg auf. 


Ganz in dieſem altrechtgläubigen Weſen hat ſich bis zu 
ſeiner inneren Wandlung Hochmeiſter Albrecht wohlgefühlt. Wo 
es galt, Seelmeſſen für Anverwandte oder befreundete fürſtliche 
Perſonen oder Kirchengebete bei freudigen oder bedenklichen An⸗ 
läſſen anzuordnen, finden wir ihn auf dem Plane. Als 1521 
der Krieg mit Polen ausgebrochen, tat er das Gelübde: „er wolle 
Gott zu Lob und ſeiner gebenedeiten Gebärerin Marien zu 
ſonderlichen Ehren, ſobald des Ordens .. . Sache wiederum in 
guten Stand kommen würde, im ganzen Ordensgebiete den Tag 
der Empfängnis U. L. Fr. in den Kirchen, auch ſonſt herrlich zu 
feiern verſchaffen.“ Ebenſo verordnete er aus dem gleichen An⸗ 
laſſe Sammlungen zur Stiftung einer ewigen Meſſe zu Ehren 
des Märtyrers St. Adalbert, des Patrons des Landes Samland, 
desgleichen auch für ein St. Annenbild in der Firmanei des 
Ordenshaupthauſes Königsberg. Für das Reliquienweſen zeigte 
er eine lebhafte Teilnahme. Streng ſorgte Albrecht für Wahrung 
der Kirchenzucht, wie für Abſtellung von Mängeln und Gebrechen im 
Gottesdienſte. Von ſeiner Tätigkeit zur Förderung des Klofter- 
weſens hörten wir ſoeben. Noch 1519 hat er den Erzbiſchof 
Nikolaus von Capua, den Bruder ſeines vielgeliebten Dietrich 
von Schönberg, gebeten, daß er ihm zu Rom eine Indulgenz 


8 Ze 


erwirfe für jeine Seele, wenn ſie dereinſt im Fegefeuer 
ſchmachten werde. 

Und dennoch! Wir ſtaunen: am 17. Juni 1516 ſchreibt er 
an einen Freund am väterlichen Hofe in Ansbach, Hartung 
Marſchall, der ihn um ein Bernſteinpaternoſter gebeten hatte, 
wörtlich: „Wir haben uns an Paäternoſtern, jo gut wir die haben 
mögen, von Metall, Holz und Stein ſo müde gebetet, daß uns 
die Zähne brummen und faſt eilig geworden ſind.“ Freilich 
ſetzt er hinzu: „Wolleſt dieſe unſere Schrift gnädiger, fröhlicher 
Weiſe (alſo wohl „als einen Scherz“) und nicht leichtfertiger 
Meinung geſchehen vermerken.“ Zu bedenken aber gibt dieſe 
Bemerkung gerade genug. 

Es war ſonſt nicht die Art des lebensfrohen und dabei tief 
in die vielſeitigen politiſchen Fragen verſtrickten jungen Fürſten, 
ernſten religiöſen Ideen nachzugehen. Wo er geiſtige Belänge 
ins Auge faßte, geſchah es aus praktiſchen Gründen. Bei ſeinen 
kargen Mitteln ließ er ſtudierenden Landeskindern Zuwendungen 
angedeihen. Er wollte ſeinem Lande tüchtige Kräfte ſichern. 

Stärker bewegten den ſonſt zu Scherz und Kurzweil auf- 
gelegten Hohenzollernprinzen künſtleriſche Fragen. Kam er doch 
aus dem ſonnigen Frankenlande, wo Kunſt und Kunſtgewerbe, 
namentlich in Nürnberg, damals mächtigen Aufſchwung genommen 
hatten. Muſik und Dichtkunſt hatten am Pregel damals keine 
Stätte. Das Ordensland Preußen hat aus jenen Tagen kein 
Literaturdenkmal gezeitigt. Muſik ſcheint nur für den täglichen 
Bedarf gepflegt worden zu ſein. Kann man ſich doch ein Hoffeſt 
oder ein Turnier, wie es Albrecht z. B. 1518 in großer Pracht 
veranſtaltete, ohne Muſik nicht denken und ebenſowenig ein größeres 
Feſt in Bürgerkreiſen. Muſikpflege als künſtleriſcher Selbſtzweck 
fand keinen Platz in jenen dumpfen Tagen. Anders die bildenden 
Künſte. Hierin wurde doch manches Beachtenswerte geleiſtet, mit 
auch wohl ohne beſondere Anregung und Förderung des Landes- 
herrn. Albrecht hatte aus Franken einen Hofmaler Wolfgang 
Rieder mitgebracht, von deſſen Wirkſamkeit freilich eine bleibende 
Erinnerung nicht vorhanden iſt. Es war aber im Ordenslande 
eine alte Kultur in der Malerei zuhauſe, von der in der Neuzeit 
aufgedeckte Gemälde in Kirchen und Ordenshäuſern Zeugnis geben. 
Bei Rieder beſtellt der Hochmeiſter ein Bild für die Königsberger 
Kreuzkirche. Auf Anregung des Dietrich von Schönberg knüpft 
er Beziehungen zu Lukas Kranach in Wittenberg an (1517), der 
ihm einen Herkules malen ſoll, wie er einen nackten Kerl zu Tode 
drückt — ein zweifelloſer Beweis für humaniſtiſche Gedankengänge 
des Fürſten und ſeine in Nürnberg empfangenen Eindrücke. 

Von Bauten iſt aus jener Zeit wenig zu berichten. In 
Raſtenburg wurde die durch Brand zerſtörte Pfarrkirche erneut 
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(1515). Holzbildnerei wurde fleißig gepflegt, wie vorhandene Reſte 
aus jener Zeit dartun. Ja, es wird behauptet, daß der größte 
Teil beachtenswerter Schnitzereien, die Oſtpreußen beſitzt, gerade 
aus jener Zeit ſtammt. Da nun aber keinerlei Nachrichten über die 
Einfuhr derartiger ſchwer transportabler Werke vorliegen, iſt an⸗ 
zunehmen, daß ſie hierzulande gefertigt ſein werden. Die Wander- 
luſt jener Tage und der vermutete Glanz am Hofe eines Fürſten 
aus beſtem Hauſe führten wohl manchen kunſterfahrenen Meiſter, 
wenn auch nicht immer allererſten Ranges, in die ferne Oſtmark. 
Auch war gewiß noch eine gute heimiſche Ueberlieferung im Lande, 
ſo zweifellos im Kunſtgewerbe, dem Kirchen und wohlhabende 
Private manchen Auftrag erteilt haben werden. Fanden doch 
Bernſteindreher und Edelſchmiede lohnende Arbeit genug, denn 
nicht alles was in den Inventaren der Kirchen und Ordenshäuſer 
oder in den Nachlaßverzeichniſſen hochgeſtellter Perſönlichkeiten von 
dieſen Dingen genannt iſt, wird von auswärts eingeführt worden 
ſein. So beſtellte der Hochmeiſter bei einem Meiſter Chriſtian 
1519 ein ſilbervergoldetes Bruſtbild des heiligen Erasmus um 
einen Preis von 362 Gulden. 1516 ließ er veraltete Weiß⸗ und 
Chorbücher erneuern und illuminieren. „Immerhin konnte doch, 
von einer innigeren Pflege der Kunſt keine Rede ſein, ſo lange die 
äußeren Verhältniſſe voller Gefahren waren und der Waffen⸗ 
lärm tobte.“ 

Ob, wie einſt unter Hochmeiſter Friedrich auch unter ſeinem 
Nachfolger auf dem Königsberger Schloſſe geiſtliche Schauſpiele, 
wie etwa 1509 eines „von St. Marien Magdalenen“, aufgeführt 
worden ſind, oder die Schüler der Altſtadt hohe Perſonen „an- 
geſungen“ haben, iſt nicht nachzuweiſen. 

Im ganzen wird man ſich ſagen müſſen, daß die Abſchnürung 
vom deutſchen Mutterlande durch den im Frieden von 1466 ge— 
ſchaffenen „polniſchen Korridor“ trotz des unausgeſetzten Verkehrs 
die Einfuhr von dort recht ſehr erſchwerte, und auch der Seeverkehr 
infolge der nordiſchen Wirren viele Hemmniſſe verurſachte. Keinen 
Augenblick aber hat man den völkiſchen Zuſammenhang preis⸗ 
gegeben. Dafür ſorgte ſchon der Umſtand, daß damals bereits das 
Deutſchtum die fremdſtämmigen Elemente recht ſtark aufgeſogen 
hatte. Jedenfalls war in dieſer Kultur nichts Fremdartiges und 
Undeutſches anzutreffen. Es war hier tatſächlich eine Nova 
Germania entſtanden. 

Nach allen dieſen Betrachtungen kommen wir nun zu der unab⸗ 
weisbaren Frage: Wie ging es zu, daß die große Wandlung in 
dem religiöſen Bekenntniſſe mit allen ihren erſtaunlichen Folgen 
hier in dem weit abgelegenen Deutſchordenslande ſo überraſchend 
ſchnell eintreten und ſich vollziehen konnte? War die preußiſche 
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Kirchenreformation wirklich ganz allein das Werk eines Polenz, 
Briesmann und Speratus? 

Große Umwälzungen auf geiſtigem Gebiete werden nicht von 
einzelnen Menſchen ins Leben gerufen. Es ſind die Ideen, die 
ſich meiſt recht langſam und von weit her ihre Bahn ſuchend der 
Menſchen bemächtigen und ſich unmerklich ausbreiten oder wohl 
auch von konſervativen Elementen bekämpft und zurückgedämmt 
werden, bis ſich der Mann findet, der den großen Wurf wagt 
und mit überragender Kraft die Sache in das rechte Geleiſe bringt 
und dem Werke ſeinen Namen aufprägt. 

Richtig iſt, daß hier in Preußen von humaniſtiſchen und 
vorreformatoriſchen Gedanken aktenmäßig greifbare Zeugniſſe nicht 
vorliegen. Waldenſiſche, wiclefitiſche oder huſſitiſche Lehren "mb 
vielleicht doch in ſtillen Kreiſen von Haus zu Haus getragen 
worden. An Gottſuchern, die in den Aeußerlichkeiten und Miß— 
bräuchen (Ablaß) des althergebrachten Religionskultes kein Genüge 
mehr fanden, wird es auch ſonſt nicht gefehlt haben. Daneben 
erregte das anſtößige Leben würdeloſer Geiſtlicher, von dem wir 
ſchon hörten, bei Gutdenkenden Mißbehagen und Abſcheu, ent: 
fremdete auch ſicherlich viele dem kirchlichen Leben. Das Unweſen 
der Bettelmönche wurde unbequem und läſtig. Dazu kam, daß 
die innere und äußere Politik der Ordensherrſchaft eine dumpfe 
Spannung der Geiſter und Unzufriedenheit der Gemüter geſchaffen 
hatte. 

In dieſe dumpfige, ſtickige Luft fegten nun wie erfriſchende 
Windſtröme ſeit 1517 Gerüchte, die aus deutſchen Landen die 
Kunde von dem kühnen Unterfangen des Wittenberger Mönches 
und aller ſeiner Folgen brachten. Es kamen die Söhne heim, 
die draußen ſtudiert und jene erſtaunlichen Dinge mit erlebt hatten, 
erfüllt von dieſem neuen Geiſte und voller Begierde, ihren Freun— 
den und Landsleuten das alles mitzuteilen. Es kamen die frem— 
den Kaufleute und raunten von den unerhörten Ereigniſſen da 
draußen und der Wandlung der Geiſter. Und es kamen mit dem 
Kriege 1520/1 die „frumben teutſchen Landsknechte“, die vom 
Luther derbe Scherzſpiele aufführten und die Pfaffen verhöhnten. 
Da gejchah eine große Unruhe unter den Menſchen. Sie hörten 
von der Rechtfertigung durch den Glauben und der Erlöſung von 
Tod und Teufel. Allerhand Schriften und Traktate fanden über- 
raſchend ſchnell ihren Weg nach Preußen und in das fernſte Liv- 
land, allenthalben hin, wo deutſche Zunge erklang. Der Gottſucher 
erfaßte die neue Heilsbotſchaft innerlich und atmete auf aus ſeinen 
Zweifeln, und der geiſtig Arme glaubte, jetzt ſei die ſo ſehnſüchtig 
erhoffte und erſtrebte Verbeſſerung ſeiner ſozialen und finanziellen 
Lage nahe herbeigekommen. Alſo ward auch hier im „neuen 
Deutſchland“ der Boden umgepflügt, in dem dann Biſchof Polenz 
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als erſter der deutſchen Kirchenfürſten und mit ihm des Hochmeiſters 
Sendboten den Samen ausſtreüten, der aufging, wie das bibliſche 
Senfkorn und tauſendfältige Früchte trug. a 

Eine neue Zeit war auch hier angebrochen. Und nirgends 
mehr als hier hat dieſer neue Geiſt die alte, ſtark rückſtändige 
Kultur befruchtet und zu ganz neuen Bahnen geleitet. Ein müder 
Hochmeiſter war nach politiſchem Schiffbruch hinausgezogen aus 
einem nach verheerenden Kriegsſtürmen in dumpfer Reſignation 
dahinſchmachtenden Lande, und es kehrte zurück ein von dem neuen 
gewiſſen Geiſte durchſtrömter weltlicher Herzog, bereit, das ihm an⸗ 
vertraute Volk auf eine Höhe zu führen, die es jedem anderen 
gleichwertig machen ſollte. 

„Vom Fels zum Meere“ war der Hohenzollernaar geflogen. 
Aber erſt jetzt in der gereinigten Luft vermochte er kräftig die 
Schwingen zu regen. Der Flug zur Höhe begann. 


Simon Dach. 
Von Walther Zieſemer. 


Simon Dachs „Aennchen von Tharau“ wird in der Melodie 
Silchers überall in Deutſchland geſungen und lebt als echtes 
Volkslied. Den Text hatte Herder aus dem urſprünglichen 
Plattdeutſch ins Hochdeutſche übertragen und das ſo umgebildete 
Gedicht in ſeine Volksliederſammlung aufgenommen. Seine 
Quelle waren Heinrich Alberts Arien, in denen das Lied 1642 
als letztes des 5. Teils und zwar anonym erſchienen war.) 
Eine vom Pfarrer Anton Pfeiffer herrührende Eintragung in die 
Tharauer Kirchenchronik vom September 1723 beſagt, daß es 
zur Hochzeit der Pfarrerstochter Anna Neander in Tharau mit 
dem Pfarrer Johannes Partatius in Trempen gedichtet worden 
ſei, wobei zum erſten Mal — ſoweit bisher bekannt — Simon 
Dach als Verfaſſer angegeben wird.““) Im folgenden Jahre 
ſchrieb Bayer im Erleuterten Preußen 1173: „Er hatte unter 
andern ſeine Augen geworffen auff eines Prieſters von Tharau 
Tochter, die ihm aber von einem andern weggenommen wurde, 
dahero er zum Kurtzweil bey dem Braut-Bette das bekannte 
Liedchen: Ancke van Tharau ſchrieb. Und S. 193: „Er 
wünſchete in größerer Unſchuld gelebet zu haben. Und als er 
einsmahls einen harten Stoß bekam, ſagte er, das wäre vor 
das Lied: Ancken van Tharau, wiewol in demſelben kein un⸗ 
anſtändiger freyer Schertz, geſchweige denn etwas mehreres iſt.“ 
Seither iſt dieſe angebliche Liebe Dachs zu Aennchen wiederholt 
in Erzählungen, Epen, Dramen und Opern ausgemalt worden, 
die wiſſenſchaftliche Forſchung freilich hat fie ſchon vor Jahr- 


*) Herder, der die echt oſtpreußiſche unumgelautete Form „Annchen“ ge⸗ 
braucht, jagt Volksl. I 319 (1778): „Es hat ſehr verlohren, da ichs aus ſeinem 
treuherzigen, ſtarken, naiven Volksdialekt ins liebe Hochdeutſch habe verpflanzen 
müſſen, ob ich gleich, jo viel möglich war, nichts geändert. Das Lied iſt von 
Simon Dach und ſteht im Bien Teil der Arien Albertis.“ 


„) Simon Dach, herausg. von H. Oeſterley, Bibliothek des . Lit. 
80.130, Tln 1976 8. Se H. Oeſterley, othek des Stuttg. Lit. Vereins, 
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zehnten in das Reich der Fabel verwieſen, indem ſie betonte, daß 
ein unglücklich Liebender ſchwerlich das Lied zur „Kurzweil“ 
verfaßt haben könnte. 


Wie iſt denn das Verhältnis Dachs zu dieſem Gedicht? 
Daß es ohne Verfaſſernamen überliefert iſt, wurde bereits geſagt. 
In Alberts Arien trägt es die Ueberſchrift: aria incerti autoris. 
Dieſer Hinweis ſagt über den Dichter nichts aus, ſondern bedeutet 
nur, daß die Melodie von einem unbekannten Autor ſtamme. 
Wahrſcheinlich geht ſie auf ein daktyliſches Tanzlied zurück, und 
Alberts Anteil iſt die Harmoniſierung der Melodie. Das Lied 
trägt ferner das Motto: „Treue Lieb iſt jederzeit zu gehorſamen 
bereit.“ Dies iſt ein Zitat aus Dachs Gedicht „Nymfe, gieb 
mir ſelbſt den Mund“, das im erſten Heft der Albertſchen Arien 
1638 erſchienen iſt. Sonſt iſt das Ankelied in keinem Einzel⸗ 
bruck und auch in keiner Sammlung erhalten. Als Beweis für 
die Autorſchaft Dachs führt Oſterley S. 18 einzig eine Inter⸗ 
pretation des Liedes „An dieſem Ort allhie“ (Oeſt. S. 708) an. 
Die Situation in dieſem Gedicht iſt folgende: Der Dichter will 
an einem ruhigen, heiteren Ort ſich durch Geſang guter Lieder 
erfreuen. Er fordert Albert, „Orpheus' Kind“, auf, zu beginnen 
und zwar ein Schäferlied von Liebesnot und ⸗pein, wie Sylvius 
leidet, wenn ſeine Phyllis ihn verachtet und ſich einem Fremden 
zuwendet. Darauf will er ſelbſt ſein Bauerlied aus Kurzweil an⸗ 
heben und, wenn dieſes zu Ende gebracht, das Lied: „Gute 
Nacht, du falſches Leben“ ſingen. Mit dieſem letzten Gedicht iſt 
nicht das auf Perſſens Tod verfaßte Gedicht gemeint, wie Oeſterley 
annimmt — dagegen ſprechen ſchon chronologiſche Schwierigkeiten“ 
— ſondern das Arien I 23 enthaltene „Gute Nacht, du falſches 
Leben, das man jetzt politiſch nennt“. Zwar iſt in den Arien 
dieſes Lied anonym überliefert, es ſtammt aber, wie weiter unten 
ausgeführt werden ſoll, von Simon Dach. Was iſt aber mit 
dem Bauerlied gemeint? Oeſterley S. 18 iſt der Anſicht, es 
könne nur das im „Dialekt des Landvolkes“ geſchriebene Anke 
ſein, da „ſich unter Dachs übrigen Gedichten kein einziges findet, 
auf welches dieſe Bezeichnung auch nur entfernt paßte.“ Wenn 
ſich die Bezeichnung „Bauerlied“ auf bäuerliche Verhältniſſe 


) Das Gedicht „An dieſem Ort allhie“ iſt in den Albertſchen Arien 
(II 24) 1640 erſchienen, zu welcher Jahreszeit iſt nicht feſtzuſtellen. Wenn es 
eine Anſpielung auf das Todesgedicht für Perß ( 7. Nov. 1640) enthalten 
ſollte, jo konnte die Sammlung des 3. Teils der Arien erſt nach dem 7. Nov. 
1640 fertig geſtellt und danach in Druck gegeben werden; ob dann noch der 
3. Teil im Jahre 1640 erſcheinen und dieſe Jahreszahl tragen durfte, erſcheint 
zweifelhaft. 
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beziehen ſoll, jo kann man das Ankelied unmöglich jo nennen, 
denn es iſt ein Hochzeitslied für eine Pfarrerfamilie. Oder man 
muß die Bezeichnung in dem Sinne verſtehen, daß damit der 
plattdeutſche, von der bäuerlichen Bevölkerung geſprochene Dialekt 
gemeint iſt.“) Nun wird aber in dem Manuſcript Sloane 1021 
des Britiſchen Muſeums durch R. Priebſch ein zweites platt- 
deutſches Gedicht Dachs bekannt, das Gretfelied.**) Die Hand— 
ſchrift, ein Autograph des mit Dach befreundeten Komponiſten 
Johannes Stobäus, iſt Anfang des Jahres 1640 abgeſchloſſen 
und enthält eine Reihe von Gedichten Dachs; darunter „Gute 
Nacht, du falſches Leben, das man jetzt politiſch nennt“ — es iſt 
ſomit als Dachiſches Werk bezeugt —, ein bisher unbekanntes 
„Ein Mägdlein ſchön noch jung von Jahren“ und zuletzt das 
„Gretkelied“ mit der Eintragung „Simon Dach Bor. Coll. Sch. 
Cneiph. Regiom. Conrector.“ Conrector der Kneiphöfſchen Schule 
war Dach von 16361639, in dieſer Zeit alſo iſt das Gretkelied 
verfaßt worden. Es wird ausdrücklich als cantilena ama toria 
rustica bezeichnet und iſt die Parodie eines modiſchen Schäfer⸗ 
liedes: ein Bauernſohn aus Poſtnicken im Samland ſucht ſeine 
Grete davon abzubringen, einen anderen zu nehmen; er weiſt 
darauf hin, was er alles ihretwegen getan und gelitten hat, hebt 
die Mängel ſeines Nebenbuhlers und ſeine eigenen Vorzüge 
hervor und bittet ſie, ſich ihm zuzuwenden. Die bäuerliche 
Sphäre iſt derb und realiſtiſch wiedergegeben, ſo daß dieſes Gedicht 
nicht nur nach ſeiner plattdeutſchen Sprache, ſondern auch nach 
ſeinem Inhalt als „Bauerlied“ zu bezeichnen iſt. Da es bisher 
nur einmal und überdies an etwas verborgener Stelle erſchienen 
ift, ſei es hier nochmals und zwar unter Beibehaltung der 


alten ſprachlichen Formen ſowie der Schreibung des Stobäus 
abgedruckt. ** 
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o iſt auch das niederdeutſche „Bauerliedchen“ vom Jahr 1679 zu ver⸗ 
ſtehen. Vgl. Niederd. Jahrbuch 42,4 (1916). 


) O. Bergin and C. Marstrander, Miscellany presented to Kuno 
Meyer by some of his friends and pupils. Halle, M. Niemeyer 1912; 


darin S. 65—78 R. Priebſch „Grethle war umb heffſtu mi ete., das „Bauer⸗ 
lied“ Simon Dachs.“ 


h Der Text bei Priebſch bedarf, wie fih aus einer Vergleichung des 
die beiden erſten Strophen enthaltenden Facſimile S. 73 mit dem Druck 
S. 74 ergibt, gelegentlich der Berichtigung: es muß Str. 2, 3 „Kerdel“ ſtatt 
„Kerlel“, Str. 2, 3 und 5 „ick“ ſtatt „ich“ heißen; ich habe daher in den 
folgenden Strophen durchweg die niederdeutſche Form „ick“ gebraucht, auch 
wo Pr. „ich“ druckt. 
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Alia et Nova Cantilena Amatoria Rustica. 


1. Grethke, war umb heffſtu mi 
doch ſo ſehr bedrövet? 

wettſtu och noch wo ick di 

hebb all tidt gelevett, 

wo ick umb die, hor, allein 
geſtern ſo erſchrecklich gren, 

ock nich einen beten 

hebbe mögen freten? 


2. Och du wettſt nicht, wött mi Ichmart, 
(ick kant nicht verſchwiegen) 

dat ein ander Kerdel ward 

di tho eigen krigen, 

un ick alſo aff moth ſtahn, 

ock allein tho bedde gahn: 

Ick ſy ungelagen 

von di ſehr bedragen. 


3. Aver hör doch weiſtu ock 

wo du di verſchwaren, 

als du mi datt ſchnuppeldock 
drup geffſt tho verwaren, 

wi wyr ts Avends mannichmal 
uns gepuſt von baven dal, 

upn ſchoppen geſtegen, 
ock thoſamen gelegen ? *) 

4. Pfu! wo hebb ick dwatſcher narr 
mi ſo ſehr verdupet! 

oft ſed uſe Herr de Parr: 
„Knecht, du biſt beſöpet!“ 
Schimp du mi dei wedem nicht, 
Ick heb manchen böſen Stich 
men von dynetwegen 

tho verſtahn gekregen. 


5. Doch dat möcht rehd alles ſyn: 
düt iß dat mi drücket, 
dat ick dy hebb all dat myn 
in den Arß geftidet. **) 
*) 3, 5—8 am Rande in farbloſerer Umformung: 
Als et noch de frow erfohr 
Un du ſchworeſt nik (ö) ſin ein hor. 
warr ick di nich nehmen? 
lath doch man din gremen. 
J als., höfiſche Verſion darübergeſchrieben: heimlich tho geſtecke! 
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wettſtu ock nicht den roden rock 
ey dey ſtrümp vn die fyn ſchock 
Lewend tho der möder? a 
Ja wat, all myn göder! 


6. Und dat was noch nich genog; 
wenn du uth giengſt rallen 

mit den Burknechts in den Kroch. 
wol ick di gefallen, 

ſo moſt ick in dine ſtell 

all dat vehe van dem fell 

in die ſtelle jagen 

vnd mi vor di plagen. 


7. Als di Mödder Krögers knecht 
wold ein Ohrfieg gewen, 

dat du van em na geſecht 

wat he hadd bedreven: 

kyld ick mi mit em herum, 
awerſt hey was mi tho ſchlim, 
ſchlog mi, dat ick liggen 

moſt gan up dem rüggen. 


8. Blödd ick do nich als ein Schwin, 
leth na Huß mi ledden, 

reep ick do nicht dat Valntin 

mi moſt kamen redden? 

Myne neſe was entwey, 

myn ogen als ein höner ey 
ſchrecklich op gequollen, 

ock ſchier tho geſchwollen. 


9. Schla, du Schelm, du Barenſteck, 
dat du moſt verſuren! 

Holl, ick war wol wedder preck 
einmal up di luren. 

Ick hebb up die, Bodelsknecht, 
einen prügel tho gelecht, 

k wil dy ſo veel gewen 

dat du kum ſalſt lewen. 


10. Vaken dacht ick: „nu du moeſt 
gnogſam umb ſe liden,“ 

dennoch heſtu dine Luſt 

mi ſo ſehr tho brüden; 

doet nich mehr, edt is nicht recht, 


hefft doch dine from geſecht: 
„warſtu dißen freyen 
d wart di nicht gerewen.“ 


11. Iß hey nicht ein horenkind? 
ſegg, wer is ſyn vader? 

ſupt hey ſick nich doll vnd blind, 
makt ock gerne hader? 

Tho der Arbeit is hey ful, 

hefft ein loß verhawen mul, 
plegt mit dem tho pralen 

wat he hefft geſtalen. 

12. Ick bin eines Schepers Sohn 
uth dem dorp Poßniken, 

myn vader de heet Hans Drön, 
ener von den ryken; 

öft ick ſchon jetzunder deen, 

ick bin moderlick allein. 

ward de Vader ſtarven, 

warr ick alles erven. 


13. Denn ſo werſtu ſehn uth gahn 
Köy, Schap unde Lemmer, 

beth thom Buck im graſe ſtahn, 
welcke di en emmer 

ſöte melck twemal den dach 

gewen, als de bunte plag 

de de wolff gefreten, 

als du ſulvſt warſt weten. 


14. Ja, kenn levigs, loſet wort 
ſalſtu van mi hören, 

ick wil dy ock fort und fort 
leven unde ehren, 

und ick kan ja anjers nicht, 
dann du makſt mi levndig 
puſſen dine Lippen, 

di von Honig drüppen. 


15. Wenn ick na dy ſehe vam kohr, 
woe du plegſt tho ſitten, 

ſo heffſtu, loß kleine hoer, 

ſolcke ronje tütten, 

ock ſolck ronjet Angeſuht, 

alſo dat mi ſelver ducht 

dut du, ſchmucket meken, 

Appel moſt affſteken. 
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16. Darumb ſchluth mi in din hart, 
lath den andern fahren 

de di nich ſo leven ward, 

kom, dat wi uns ſparen.“) 

kom, wy hebben hoge tydt, 

de ſick all tho old befreyt 

und von krafft is kamen, 

de hefft ſchlechten framen. 


Die Abſchrift des Stobäus iſt vielfach fehlerhaft, da ihm 
hochdeutſche Formen in die Feder kamen. Doch ſind die meiſten 
Fehler leicht zu erkennen und zu verbeſſern. Es muß im Reim 
heißen: Str. 1 alleen: green. Str. 4 verdöpet: beſöpet. nich: 
Stich. Str. 7 heröm: ſchlömm. Str. 10 moſt: Loft. frien: 
gerien. Str. 12 Sehn: Drön. deen: alleen. ſtarven: arven. 
Str. 14 nich: levendig. Str. 15 Angeſicht: dücht. Str. 16 Tid: 
befrit. Es ſind niederdeutſche Reime, gegen die vom ſprachlichen 
Standpunkte nichts einzuwenden iſt. In dieſer Art wären auch 
die in die Abſchrift geratenen Schreibfehler innerhalb der Verſe 
leicht zu tilgen. Das Gedicht zeigt eine reine ſprachliche Form. 


Es kann nun kein Zweifel ſein: dieſes Lied, nicht das Anke, 
meinte Dach mit ſeinem Bauerlied. Auf das modiſche Schäfer⸗ 
lied, vielleicht das in den Arien V 17 enthaltene „Es fing ein 
Schäfer an zu klagen“ **) will er eine Parodie ins Bäuerliche und 
darauf ſein „Gute Nacht, du falſches Leben“ vortragen. Wir 
wiſſen nicht, ob das Gretkelied je gedruckt worden iſt, jedenfalls 
iſt es beliebt und verbreitet geweſen. Darauf deutet das platt⸗ 
deutſche Gedicht der Königsberger Dichterin Gertraud Möllerin 
(1641— 1705) „Sol öck popperlinſtes Hart“, wo es in Str. 6 
ähnlich wie in Dachs Gretke heißt: 


Si eck glick en Buerknecht, 

Heb öck doch noch ſchöne Göder, 
Mine Howen ſin nich ſchlecht, 

Heb nich Söſter oder Bröder. 
Nehm mi man, min Dudeldaſchken, 
Si min hartzet Polverflaſchken.“ “*) 


An einer anderen Stelle wird unſer Lied direkt genannt: 
Johann Riſts Klagelied eines fremden Schäfers „Allerſchönſte, 


*) Str. 16,4: in der Hdſ. iſt „paren“ darübergeſchrieben. 
u) vgl. Priebſch S. 69. 
h pat, Niederdeutſch. Jahrbuch 12, 141 (1886); auf die Beziehung wies 
bereits Priebſch S. 70 f. hin. 
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daß ich dich lieben muß von Herzen“ ift, wie ausdrücklich bemerkt 
wird, zu ſingen im Ton: „Gretke, warumb heffſtu my doch ſo 
ſehr bedrövet.““) Ja, Dach hat ſelbſt einmal auf ſein Gretkelied 
angeſpielt und zwar in einer umfangreichen poetiſchen Epiſtel an 
ſeinen Freund Roberthin vom Jahre 1647, über die ich weiter 
unten zu ſprechen habe. Dach klagt da eingangs, daß ſeine Poeſie 
nicht mehr ſo allſeitigen Anklang finde wie bisher; früher, ſo ſagt 
er, war er in Stadt und Land ſeiner deutſchen Gedichte wegen 
angeſehen, man rühmte von ihm: 

„In Preußen hätt' es mir noch keiner gleich getan, 

Was unſer Deutſch betrifft.“ 

Und im ſelben Verſe fährt er fort: 

„Nur wegen meiner Grethen 

Was Lob erhielt ich doch!“ 

Sein Gretkelied hat demnach viel Beifall gefunden. Vom 
Anke ſagt er kein Wort. 

Da alſo unter dem „Bauerlied“ Dachs nicht das Anke, ſondern 
das Gretke zu verſtehen iſt, ſo fällt der Nachweis Oſterleys, die 
Autorſchaft Dachs für das Anke zu erbringen, in nichts zuſammen. 

Im Anſchluß hieran läßt ſich eine Veymutung über die Ent⸗ 
ſtehungszeit der beiden Gedichte ausſprechen. Denn wenn Dach 
„mein Bauerlied“ ſagt und darunter nur das Gretkelied meint, 
ſo hat er, unter der Vorausſetzung: Bauerlied gleich Dialekt⸗ 
gedicht, damals nur dieſes eine plattdeutſche Gedicht verfaßt. 
Andernfalls hätte er nicht „mein“, ſondern „Lin“ Bauerlied geſagt. 
Da das Ankelied 1637 als Hochzeitsgedicht vorgetragen wurde, 
iſt das Gretkelied älter, alſo 1636, ſpäteſtens 1637 verfaßt worden. 
Oder aber: das Ankelied iſt nicht von Dach; dann blieben für die 
Entſtehung des Gretkeliedes die Jahre 1636 — 1639 beſtehen. 

Iſt das Anke wirklich nicht von Dach? Für ihn als Ver⸗ 
faſſer ſpricht, wie oben angedeutet, die Ueberſchrift „Treue Lieb 
iſt jederzeit zu gehorſamen bereit“, die einem Gedichte Dachs ent⸗ 
nommen iſt. Aber damit iſt noch kein Beweis für Dach erbracht. 
Denn es könnte gut ein anderer dieſe Worte als Motto für ein 
Hochzeitsgedicht, wozu ſie ſich trefflich eignen, aus Dach entlehnt 
haben. Ebenſowenig beweiſend iſt die Angabe eines Bandes der 
Königsberger Univerſitätsbibliothek (Pa 128, 4, I 3), wo ein mit 
einem Dachiſchen Gedichte zuſammengedrucktes anonymes Gedicht 
handſchriftlich als von Partatius herrührend bezeichnet wird. 
Oeſterley hat (S. 39, 1002) daraufhin auf nähere perſönliche 
Beziehungen Dachs zu dem Bräutigam Annas ſchließen wollen, 
jedoch ohne zureichenden Grund. 


*) M. Frh. von Waldberg, Die deutſche Renaiſſanee⸗Lyrik. Berlin 
1838. S. 62. 


Ein weiteres Moment iſt die Tradition. Ich unterſchätze 
den Wert der Tradition keineswegs: ſie ſpricht in dieſem Fall nicht 
unbedingt für Dach. Vergegenwärtigen wir es uns: das Anke 
wird 1642 in der Arienſammlung anonym gedruckt, nachdem 1637 
die Hochzeit Annas geweſen iſt. Bis zu Dachs Tode 1659 wird 
das Lied nie mit Dach in Verbindung gebracht oder überhaupt 
erwähnt und auch ſpäter wird es nirgend genannt oder überliefert. 
Erſt 64 Jahre nach ſeinem Tode, 86 Jahre nach Annas Hochzeit 
wird in jener Eintragung in die Tharauer Kirchenchronik von 
1723 zum erſten Male Dachs Name in Beziehung zu dieſem 
Hochzeitsgedicht genannt. Da macht die Länge der Zwiſchenzeit 
doch bedenklich; wie leicht kann ſich da ein Irrtum in die Tharauer 
Kirchenchronik und die von ihr abhängige Inſterburger Nachricht 
von 1757 (Oeſt. 38) eingeſchlichen haben! Und in der Tat wird 
nicht nur das Lebensalter Annas widerſpruchsvoll angegeben 
(Deſt. 39), ſondern auch Dach als Studioſus bezeichnet, während 
er damals (1637) Conrector war. Anke iſt früh aus Tharau 
jortgezogen, nach Trempen, Laukiſchken, wo jie nach dem Tode 
ihres Mannes deſſen beide Amtsnachfolger geheiratet hat, und 
ſpäter nach Inſterburg, wo fie 1689 geſtorben ift. Eine Tharauer 
Lokalſage, vielleicht auch Pfarrer Pfeiffer ſelbſt, der in gewiſſen 
verwandtſchaftlichen Beziehungen zu Anna ſtand, mag nach Jahr⸗ 
zehnten das Lied an die Pfarrerstochter mit der bekannteſten Per⸗ 
ſönlichkeit des Königsberger Dichterkreiſes in Verbindung gebracht 
haben, und das war natürlich Simon Dach. Wie leicht ſich dann 
eine romantiſche Liebesgeſchichte anknüpft, lehrt die Angabe Bayers 
vom Jahre 1724. Vielleicht liegt auch eine Uebertragung vor; 
man wußte wohl zu Beginn des 18. Jahrhunderts noch, daß 
Dach ein plattdeutſches Gedicht verfaßt habe, kannte aber nicht 
mehr das vielleicht nie gedruckte Gretfe und nahm nun ohne 
weiteres Dach als Verfaſſer des bekannten, aber anonymen 
Anke an. f 

Auffallend iſt die äußere Form des Ankeliedes. Dach ver⸗ 
wendet außer Alexandriner, Sonett und wenigen andern fremden 
Strophenarten überwiegend Reimſtrophen zu 4, 6, 8, 5, 7 Zeilen 
aber auch kompliziertere Bildungen.“) Zweizeilige Strophen wie 
beim Anke kommen ſonſt bei Dach nicht vor. Er meidet, der 
Weiſung Opitzens folgend, den Daktylus („Holpervers“) als Vers— 
fuß und läßt nur Jamben und Trochäen gelten. Auch bei den 
zahlreichen Brauttänzen, wo der / oder 5 Takt nicht ſelten war, 
verwendet er im Verſe nur gleichmäßigen Wechſel von Hebung 
und Senkung. Nur in ſeinem Sterbelied von 1640 „Laſſet uns 


) +) vgl H. Böhm, Stil und Perſönlichkeit Simon Dachs. Di. Bonn 
1910, S. 32 ff. g a . 


embſig Gott den Herren bitten“ (Oeſt. S. 139) verwendet er 
Daktylen, da er nach dem Vorbilde des Horaz die ſapphiſche 
Strophe nachzubilden ſucht; jedoch gebraucht er auch in dieſem 
Gedicht gern an Stelle des daktyliſchen den jambiſchen Rhythmus, 
alſo regelmäßigen Wechſel, wie es andre Dichter des 17. Jahr- 
hunderts auch taten. So bleibt das Anke das einzige Lied, 
in dem daktyliſcher Rhythmus vorhanden iſt. Das iſt auffallend. 
Immerhin wäre es möglich, daß Dach hier einmal von yeiner 
ſonſtigen Gewohnheit abgewichen ſei und die Versform dem dak— 
tyliſchen Tanzrhythmus, der vorhandenen Melodie untergeordnet 
habe. Das iſt doch unwahrſcheinlich. 

Wichtig iſt natürlich ein Vergleich der Sprache in beiden 
niederdeutſchen Gedichten. Doch wird man eine gewiſſe Vorſicht 
üben müſſen: keins der beiden Gedichte iſt in der Originalhand— 
ſchrift erhalten. Beim Anke kann die Druckerſprache leiſe Ver⸗ 
änderungen vorgenommen haben, in die Abſchrift des Stobäus 
haben ſich tatſächlich manche Schreibfehler eingeſchlichen. Die 
Mundart des Anke kann man als ſamländiſch bezeichnen. Die 
meiſten Lauterſcheinungen finden ſich auch in den niederdeutſchen 
Gelegenheitsgedichten des 17. Jahrhunderts und den gleichfalls 
niederdeutſchen Zwiſchenſpielen von 1644.“ Aber einige "up 
auffallend: im Anke begegnet zweimal in ſchwachbetonter Silbe 
„öm“ für „man“, ſonſt nirgend in der oſtpreußiſchen plattdeutſchen 
Literatur des 17. oder 18. Jahrhunderts. Völlig iſoliert ift 
„däch“ für doch und derſelbe Uebergang von o zu ä in „Ver- 
fälgung“ und „fälgen“. Im Gretke kommt „man“ bezw. „öm“ 
nicht vor, auch nicht „folgen“, wohl aber „doch“, nicht „däch“. 
Die Zwiſchenſpiele haben „doch“ und „folgen“. Kurzes offenes 
i wird im Anke mit ö oder e, im Gretke mit i wiedergegeben: 
„öck, eck, öß, böſt, ön, wöll, ſöck“ gegen „ick, is, in, wil, biſt, 
ſick.“ Gutturaliſierung von nd zu ng findet ſich im Anke bei 
„angers“ und „Hungen“, im Gretke „anjers, ronje“ neben „ander, 
jetzunder“. Anke hat: „as, van, op, een, Löwe (Liebe), ons, 
allet, wor“, Gretke: „als, ein, leven, alles, woe, van (neben „von“), 
op (neben „up“), uns (neben „uſe“). Formen wie „geföllt“ (ö aus 
umgelautetem a), „Gölt“ (6 aus altem e) fehlen im Gretke, 
dort nur „Fell“ (Feld); im Anke ferner „Sönn“ (Sonne), 
„henönn“ (hinein), „ſtöcht“ (ſteigt), die im Gretke keine Ent⸗ 
ſprechung haben. „Hämmliſchen“ im Anke iſt nicht nur lautlich, 
ſondern auch der Bildung nach amſtößig: das Wort fehlt in der 
wirklichen Mundart. Damit komme ich zu einer charakteriſtiſchen 


) pgl. Mitzka, Oſtpreußiſches Niederdeutſch nördl. vom Ermland, in Deutſche 
Dialektgeogr. hg. v. F. Wrede VI (1920) S. 222 ff. Zieſemer, Niederdt. Jahrb. 42, 
1 ff. (1916). Zeitſchr. f. dt. Mundarten 1917, 28 ff. 
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Beobachtung: das Anke enthält eine Anzahl von Laut⸗ und 
Wortformen, die nicht der Mundart angehören, ſondern im oſt⸗ 
preußiſchen Plattdeutſch künſtliche Bildungen ſind. Bei den 
Formen „däch“, „fälgen“, „Verfälgung“ iſt gewiß nicht an drei⸗ 
mal ſich wiederholenden Druckfehler, ſondern an Falſchbildung zu 
denken.“) Die Bezeichnung „öm“ für „man“, die im oſtpreußiſchen 
Plattdeutſch fehlt, kommt heute freilich dialektiſch in der Provinz 
vereinzelt vor, aber ausſchließlich auf hochpreußiſchem Boden, alſo 
im Ermland und Oberland“ *), und es iſt nicht anzunehmen, daß 
„öm“ früher auch auf niederdeutſchem Sprachgebiet Oſtpreußens 
üblich war. Die abſtrakten Bildungen wie „Rihkdom“, „Ver⸗ 
fälgung“, „Bedörfnös“, „Vernöttinge“, Wendungen wie „fihnd⸗ 
löcket Hähr“, „dörch Zanken“, „wy ſyn geſönnt“, Konſtruktionen 
wie „vnſrer Löve Vernöttinge“, der Vergleich mit dem „Palmen⸗ 
Bohm“, der „äver ſöck ſtöcht, je mehr en Hagel on Regen anföcht“ 
— all das ſind künſtliche, der plattdeutſchen Mundart fremde 
Erſcheinungen. Aus dieſer Beobachtung erklärt es ſich auch, daß 
„dörch Mär“ trotz der ſprachlichen Bedenken — denn das Wort 
Meer“ gibt es nicht im oſtpreußiſchen Plattdeutſch — „durch 
Meer“ heißen joll.***) Im Gegenſatz zum Anke fehlen derartige 
künſtliche Bildungen im Gretke völlig: trotz ſeines größeren 
Umfangs finden ſich nur zwei abſtrakte Bildungen: Str. 10 
„dennoch heſtu dine Lu ſt mi jo ſehr to brüden“ (quälen) und 
Str. 11 „To der Arbeit is hei ful“ — und dieſe Begriffe und 
Wendungen ſind gewiß nicht der Mundart fremd. Keine Falſch⸗ 
bildung, keine künſtliche Wortform, kein gekünſtelter Vergleich, 
vielmehr klarer, natürlicher Satzbau wie auch ſonſt bei Simon 
Dach. Zahlreiche Derbheiten und echte Dialektausdrücke: „dat 
Schnuppeldok“, „ick dwatſcher Narr“, „dei Wedem“, „rallen“ 
(Poſſen treiben, vgl. Friſchbier II, 211), „kild ick mi“, „preck“ 
(gründlich), „ock toſammen gelegen“, „in den Ars geſticket“, „Ohr⸗ 
fieg“, „blodd ick do nich als ein Schwin“, „Schelm“, „Barenſteck“, 
„Bodelsknecht“, „brüden“ (quälen), „Horenkind“, „los verhauen 
Mul“ u. a. Der Schluß faßt Volksweisheit in prägnanter und 
doch ſcherzhafter Form zuſammen: „de ſick allto old befriet un 
von Kraft is kamen, de heft ſchlechten Framen“. Einmal nur 
iſt eine galant-jchäferliche Wendung, aber mit humoriſtiſcher 
Färbung erkennbar: „dine Lippen, die von Honig drüppen.“ 


*) vgl. Mitzka, a. a. O. 222 und 232. di 

%) Nach freundlicher Mitteilung F. Wredes auf Grund der Karten des 
Sprachatlaſſes (vgl. auch Mitzka a. a. O. 222); ſonſt begegnet es nur noch in der 
Rheinprovinz. Im Oberland wird für „doch“ „dach“ geſagt, vielleicht findet ſich 
von dort aus der Weg zu dem „däch“ des Anke. 

ka) pgl. Altpr. Monatsſchr. 29, 583 (1892), Mitzka, a. a. O. 223. 
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Wortwahl, Satzbau, Stil ift in beiden Gedichten völlig ver- 
ſchieden, abgeſehen von den lautlichen Abweichungen. Wie iſt 
das zu erklären? Das eine Gedicht iſt ein Hochzeitslied, das 
andere die Parodie eines Schäferliedes. Dadurch wird zwar 
ein Höhenunterſchied gegeben, aber das ſprachlich und ſtiliſtiſch 
Auffallende und geradezu Fehlerhafte des Ankeliedes nicht aus 
der Welt geſchafft. Wenn beide Gedichte von Simon Dach jind 
und zwar aus den gleichen Jahren, dann läßt ſich eine ſo 
grundverſchiedene Behandlung des Plattdeutſchen in ihnen nicht 
verſtehen. Ich komme daher zu dem Schluß: Das „Anke von 
Tharau“ iſt nicht von Simon Dach verfaßt. 

Das ändert nichts an dem Urteil über den Wert des 
Gedichts: es iſt ein Hochzeitsgedicht von ergreifender Schönheit 
das alle ſpäteren weit überragt.“) 

Ohne Zweifel ſtammt es aus dem Kreiſe der Königsberger 
Freunde. Wahrſcheinlich von Albert ſelbſt, der vor mehr als zehn 
Jahren aus Mitteldeutſchland nach Königsberg übergeſiedelt war, 
ſelber ein feinſinniger Dichter war und in ſeinen Melodien wieder— 
holt daktyliſchen Tanzrhythmus anwandte, wie ihm ſein Oheim 
Schütz empfohlen hatte. Vielleicht von Roberthin, der aus Saalfeld 
im Oberland ſtammte, wo man, wie heute, damals gewiß „öm“ 
für „man“ ſagte. Einer von ihnen wohl hat das zu jener 
Zeit in den Kreiſen der Gebildeten Königsbergs noch lebendige 
Plattdeutſch zu einem Hochzeitsgedicht für ein ländliches Pfarr⸗ 
haus verwendet. Unter dieſer Annahme würden ſich die der 
Volksſprache fremden Laut⸗ und Wortbildungen leichter erklären. 

3 o * * 
D ` ** 

Wie iſt überhaupt die Ueberlieferung der Werke Dachs? 

Zu ſeinen Lebzeiten iſt keine zuſammenfaſſende Ausgabe 
ſeiner Werke erſchienen. Nur in den Arien Alberts, die von 
1638 — 1650 in acht Heften herauskamen, iſt ein beträchtlicher 
Teil Dachiſcher Gedichte vereinigt worden. Die einzelnen Gedichte, 
faſt ausſchließlich Gelegenheitsprodukte, wurden vielmehr nur in 
Einzeldrucken veröffentlicht, einige ſind wohl nie gedruckt, ſondern 
nur handſchriftlich überliefert worden. Erſt im Jahre 1680, im 
Neudruck 1696, erſchien die „Churbrandenburgiſche Roſe“, die im 

) Ich füge hinzu, daß das Gedicht aus zwei weſentlich verschiedenen Teilen 
beſteht: 1—10 und 11—17. Der zweite Teil ſteht in Wortlaut, Satzbau und 
Auffaſſung der niederen Sphäre der carmina nuptialia etwas näher. Der Unter⸗ 
ſchied beider Teile ſcheint mir ſo groß zu ſein, daß ich eine Arbeitspauſe annehmen 
möchte: vielleicht wurde der erſte Teil zur Hochzeit ſelbſt verſaßt, der zweite erſt 
vor dem Druck hinzugefügt. Ed. Sievers beſtätigt mir freundlichſt auf meine 
e des Kontraſtes: er beobachtet von Str. 11 ab einen Wechſel 

* Bb % d ? ` e 
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wejentlichen die an das brandenburgiſche Haus gerichteten Gedichte 
nebſt den beiden dramatiſchen Spielen Cleomedes und Sorbuiſa 
enthielt. Man plante im 18. Jahrhundert eine Geſamtausgabe 
des Dichters. Rektor Arlet in Breslau hat um die Mitte des 
18. Jahrhunderts mit bewundernswertem Fleiß Gedichte Dachs 
geſammelt, kam aber zu keinem Abſchluß; ſeine in ſieben Bänden 
geordneten Materialien gelangten nach ſeinem Tode in die 
Rhedigerſche Bibliothek (heute Stadtbibliothek) zu Breslau. Im 
Jahre 1728 ſandte der Königsberger Stadtſekretär Heinrich 
Bartſch ſeine reiche Sammlung an Gottſched, ſie iſt verloren 
gegangen. Nach verſchiedenen Verſuchen mehrerer Forſcher des 
19. Jahrhunderts veranſtaltete Oeſterley 1876 die erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausgabe: er veröffentlichte 413 Gedichte und gab ein 
Verzeichnis der von Dach herrührenden Gedichte (1002 deutſche, 
259 lateiniſche).*) Oeſterley erwähnt u. a. eine Sammlung 
Dachiſcher Gedichte aus dem Beſitz des Königsberger Literar- 
hiftorifers Piſanski: in dem Auktionskatalog der Piſanskiſchen 
Bibliothek von 1791 werden zwei Bände mit mehr als 600 
Gedichten Dachs erwähnt. Sie ſind ſpurlos verloren gegangen. 
Andere Sammlungen gedruckter Gelegenheitsgedichte Dachs be- 
finden ſich in Königsberg, Berlin, Göttingen u. a. Dazu treten 
Drucke von Kompoſitionen Dachiſcher Lieder durch Albert, 
Stobäus, Weichmann u. a., die Preußiſchen Geſangbücher und 
Zitate in Lauſons Lobrede auf Dach von 1759, die auf den 
Materialien Piſanskis beruht.“ *) Nach Lauſons Angaben müſſen 
viele der verlorenen Gedichte von beſonderer Schönheit geweſen 
fein: er rühmt eine Beſchreibung des Moskowiterſaals zu Königs⸗ 
berg, ein Gedicht an den Roſenbuſch bei Lochſtedt; eins auf die 
liebliche Gegend von Wermten bei Heiligenbeil teilt er mit: „Du 
ſtiller Wald von Anmut reich“. ***, Oeſterley bezieht ſich ein⸗ 
mal (S. 787) auf die Neuen Preußiſchen Provinzialblätter (Bd. 12, 
33 v. J. 1851), in denen ein Gedicht auf Grund einer Abſchrift im 
Staatsarchiv zu Königsberg abgedruckt worden war. Wenn er 
ſich ſorgfältiger in der Provinzialliteratur umgeſehen hätte, ſo 
wäre es ihm nicht entgangen, daß darin ſchon früher von einer 
Handſchrift mit Dachiſchen Gedichten die Rede geweſen war. In 
Bd. 22, 460 (1839) wird in dem „Verzeichnis der bis jetzt ge— 
ſammelten Gedichte von Simon Dach“ geſagt: „Auch enthält das 
geheime Archiv ein Manufeript in 4, worin Jemand viele Gedichte, 


*) Simon Dach herausg. von H. Oeſterley, Bibliothek des Stuttgarter 
Lit. Ver. Bd. 130. Tübingen 1876. é 

) Joh. Fr. Lauſon, Das Lorbeerwürdige Andenken eines vor hundert 
Jahren allhier verſtorbenen großen Pꝛeußiſchen Dichters, M. Simon Dach. 
Königsberg 1759. 

) mal, Oeſt. S. 20 f. 
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teils aus Alberts Arien, teils aus einzelnen Abdrücken Dachiſcher 
Gedichte zuſammengetragen hat, darunter einige, welche wir ſonſt 
noch nicht kennen.“ In dem darauf folgenden Verzeichnis wird 
bei mehreren Gedichten auf dieſe Handſchrift verwieſen, ſo z. B.: 
„Wie kömmt es Roberthin und woran mag es liegen. Eine 
Epiſtel von 13 Seiten in 4., den 30. Juli 1647.“ 

Dieſe Handſchrift iſt noch heute auf dem Staatsarchiv zu 
Königsberg vorhanden (Sig. 301,4), aber von der Dachforſchung 
bisher nicht berückſichtigt worden. Sie beſteht aus urſprünglich 
zwei Teilen (I S. 1— 240, II S. 241a—510), die ſpäter 
zuſammengebunden wurden. Ein alter handſchriftlicher Vermerk 
auf S. 1 am Rande beſagt, daß die Handſchrift aus der Chur- 
fürſtl. Brand.-Preuß. Kanzlei ſtamme. Jeder Teil iſt von einer 
anderen Hand geſchrieben. 

Die Gedichte in Teil 1 rühren, ſoweit ſie datiert ſind, aus 
der Zeit bis 1653 her. Die Handſchrift, gleichmäßig wie aus 
einem Zuge, iſt die des 17. Jahrhunderts und kann durchaus 
noch der Mitte des Jahrhunderts angehören. Der Name des 
Dichters iſt hier nirgends beigeſchrieben. Es ſind in Teil 1 
110 Gedichte, von denen 50 in dem Verzeichnis bei Oeſterley 
als Gedichte Dachs aufgeführt find. Ein weiteres Gedicht (S. 54) 
„Und du haſt das Vertrauen“ iſt in der Nachleſe J. Boltes als 
Gedicht Dachs bezeugt.“) Die übrigen 59 Gedichte ſind bisher 
unbekannt. Sie ſind an Perſonen gerichtet, die wir auch ſonſt 
aus Dachs Freundeskreiſe kennen, wie Roberthin, Albert, Joh. 
Schimmelfennig, Ludwig von Kanitz, ſie ſpielen auf Ereigniſſe 
im Leben Dachs an, nennen einmal auch innerhalb eines Gedichts 
Dachs Namen (S. 169 . .. „muß dein armer Dach allein 
bis zuletzt verſchoben ſein“) und ſtimmen in Auffaſſung 
und Stil durchaus zu Dachs Dichtung und Perſönlichkeit. 
Es iſt daher nicht zu bezweifeln, daß dieſe 59 Gedichte 
ebenfalls von Dach herrühren: weltliche und geiſtliche Lieder, 
Gratulationsgedichte, Epigramme und Epiſteln, weder in chrono⸗ 
logiſcher Reihenfolge noch ſachlicher Ordnung. Nur ein Gedicht 
findet ſich in Alberts Arien wieder, das aus dem Franzöſiſchen 
übertragene: „Wir waren einmal nur von ſammen“ (Arien 8, 21). 
Wahrſcheinlich iſt Teil I noch zu Lebzeiten des Dichters angelegt 
worden oder geht auf eine zu Lebzeiten Dachs abgeſchloſſene 
Sammlung zurück, denn es bringt nur Gedichte bis 1653, 
während er bis zu ſeinem Tode 1659 ein fruchtbarer Dichter 
geweſen iſt. a b 

Von S. 234 — 239 der Handſchrift findet ſich von einer 
etwas jüngeren Hand ein Anhang zu Teil I, der vier deutſche 


) Altpr. Monatsſchr. 23, 452 (1886). 
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und ein lateiniſches Gedicht aus den Jahren 1653, 1654, 1658 
enthält, von denen das lateiniſche und zwei deutſche bisher un⸗ 
bekannt ſind. 

Teil II reicht von S. 241 a bis zum Schluß. Die Hand, 
wohl ebenfalls noch aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, iſt 
einheitlich. Bei den meiſten Gedichten iſt von derſelben, bei 
einigen von einer etwas anderen Hand S. D. oder Simon Dach 
daneben geſchrieben. Die Anordnung der Gedichte iſt im weſent⸗ 
lichen ſachlich: Hochzeitslieder, weltliche Lieder, vielfach ſchäferlichen 
Charakters, Gedichte an den Kurfürſten und das Haus Branden- 
burg⸗Preußen, aus dem Pruſſiarchus (Sorbuiſa), Gratulations⸗ 
gedichte. Zuſammen 200 Gedichte, die, ſoweit ſie datiert ſind, 
aus der Zeit bis 1651 ſtammen. 79 Lieder, 15 geiſtliche und 
64 weltliche, ſind aus Alberts Arien abgeſchrieben worden, aus⸗ 
ſchließlich Gedichte Dachs. Die Handſchrift enthält auch die bei 
Albert anonym überlieferten „Galathee, wo biſt du doch geweſen“ 
(Ar. 2, 12), „Zwene ſchlafen ſichrer ein“ (Ar. 4, 23), „Wer fragt 
danach“ (Ar. 1, 25), „Gute Nacht, du falſches Leben“ (Ar. 1, 23; 
vgl. Priebſch a. a. O. S. 66). Ich zweifle nicht, daß dieſe Gedichte 
Dach zuzuſchreiben ſind. Das Anke iſt in der Handſchrift nicht 
enthalten. Von den Gedichten des Teil II ſind 12 nach dem 
Verzeichnis bei Oeſterley bisher unbekannt, die übrigen 188 ſind 
als Gedichte Dachs bezeugt. 

So ſtammen alle feſtſtellbaren Gedichte der Handſchrift von 
Simon Dach, kein einziges eines anderen Verfaſſers iſt weder aus 
den Arien noch aus Einzeldrucken in die Handſchrift übernommen 
worden. Es kann daher kein Zweifel ſein, daß auch die bisher 
nicht nachweisbaren Gedichte von Simon Dach herrühren. Wir 
lernen ſomit 59 2 12 73 bisher unbekannte Gedichte Dachs 
kennen: eine wertvolle Bereicherung unſerer Kenntnis der Per- 
ſönlichkeit wie der Dichtung Dachs. Ich gebe einige Beiſpiele: 


1; 
176 f. Sterbens Liedchen. 


In meinem letzten Leiden, 

Darin ich ſol verſcheiden, 

Wer ſpringt mir Armen bey? 

Nun Hülff vnd Raht mir ſchwinden, 
Wo ſol ich einen finden, 

Der mir doch tröſtlich ſey? 


Die Krafft in meinem Hertzen 
Iſt weg für großen Schmertzen, 
8 Mein Augen ſind ein Grab, 


Der Athen meiner Lungen, 
Gehör, die Macht der Zungen 
Vnd aller Sinn nimpt ab. 


So ſeh ich auch daneben 

Daß böß in meinem Leben 
Mir ſtets für Augen ſtehn, 
Mein Hencker im Gewiſſen 
Hat greulich mich zerriſſen 
Vnd zwingt mich zu vergehn. 


Auch ſeh ich da die Hölen 
Der abgeleibten Seelen 

Voll Wuſt vnd Granten ſeyn, 
Der Tod wil mich ereilen 
Mit feinen ſcharffen Pfeilen 
Vnd zeigt mir ſein Gebein. 


Waß ſol ich von dem Rachen 
Der Hellen Worte machen? 
Der hat ſich auffgethan 

Vnd ſucht mich zu verſchlingen 
Sampt allen, welche gingen 
Die breite Sündenbahn. 

Gott kan vnd wil nicht rahten, 
Weil meine Miſſethaten 

Ihn nur zu Zorn gebracht. 

O wer kan ſeine Plagen 

Vnd ſchweren Grimm ertragen? 
Waß gleichet ſeiner Macht? 
Wer wirdt für ihm mich decken? 
Wo ſol ich mich verſtecken? 
Ihr Berge, nehmt mich ein, 
Laſt mich in ewren Ritzen, 

Ihr hole Felſen, ſitzen 

Vnd alſo ſicher ſeyn. 

Vmbſonſt! Er wirdt mich finden 
Vnd flöh ich gleich den Winden 
Wo an des Meeres Rand, 

Ja, kriegt ich für mich Stellen 
Zu onterft in der Hellen, 

Auch da herrſcht ſeine Hand. 
So weiß ich dennoch einen, 

Der gut es mit mir meinen 
Vnd mich erretten wirdt, 
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23. 


Der Gott zur Ruh geſtellet, 
Sünd, Hell vnd Tod gefället, 
Mein Felß, mein Seelen Hirt. 


Du, Jeſu, biſt mein Leben, 
Du wolleſt mich entheben 
Der großen Angſt vnd Noht, 
N Komm, hilff mir ſieghafft ringen 
Vnd in den Himmel dringen 
Durch einen ſanfften Tod. 


Ich flieh in deine Wunden, 

Hie wil ich ſeyn befunden 

In meines Todes Streit. 

Wer dieß Heil kan erwerben, 

Vnd müßt er zehnmahl ſterben, 
b Er lebt in Ewigheit. 


2. 


Ein Eingang bringt vuß her in dieſes arme Leben, 

Ein Erde nähret vnß, ein Erde deckt vnß zu, 

Durch einen Abſchied gehn wir alle zu der Ruh: 
Noch ſucht ſich mancher Menſch für andern zu erheben. 
So ſind wir auch gemacht durch eines Schöpffers Hand, 
Zu dem hat ein Haupt vnß zu Gliedern angenommen, 
Ein Glaub vnd eine Tauff heißt vnß zu Chriſto kommen: 
Wer dem am nächſten kommt, der führt den höchſten Stand. 


3. 


Laß dir die Anfechtung, O Menſch, nicht ſeltzam ſeyn, 
Wiß, daß du in der Welt mußt Creutz vnd Uuluſt haben, 
Biß daß du in den Schoß der Erden wirſt begraben: 
Nach ſchwerer Arbeit ſchläfft man deſto ſanffter ein. 
Schaw vnſern Heyland an in allen deinen Plagen, 
Wilſt du nach dieſer Welt ſo herrlich ſeyn wie er, 

So gleich dich ihm auch hier in Vnmuht vnd Beſchwer, 
Vnd legt er dir waß auff, er wirdt daß meiſte tragen. 


4. 


Dan führſt du durch die Stimm die Heerd, ihr trewer Hirt, 


Wenn Chriſtus Stimme dich am erſten führen wirdt, 
Sey, Schultz, du ſelbſt daß maß vnd Richtſcheid 1 
5 f ! 2 Sinnen, 


S. 140. 


S. 170. 
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So wirſt du auch die Heerd, ihr Spiegel, leicht gewinnen. 
Soll ſie nicht geitzig ſeyn, ſo geitz du ſelbſt auch nicht, 
Zur Demuht leitſt du ſie, biſt du der Demuht Licht; 
Sie zürnet nicht, wo du nicht zornig dich wirſt zweyen, 
Vnd wirdt der Rachgier Feind, wo du wirſt gern 
verzeihen; 
Sie läßt von Vnzucht ab, wo du lebſt keuſch vnd rein, 
Auch von Geſöff vnd Fraß, wo du wirſt mäßig ſeyn; 
Es wirdt dein Vorbild ſie fromm oder boßhafft machen: 
Daß ſie nicht boßhafft ſey, ſey fromm in allen Sachen. 
Nicht ſchlechte Seelen ſind befohlen deiner Hut! 
Selbſt Chriſtus hat ſie ihm erworben durch ſein Blut. 
O großer Lohn, wirſt du ſie in den Himmel führen, 
O Straffe, wirdt ſich eins durch deine Schüld verliehren. 


5. 


Wenn du vor deiner Thür ſiehſt arme Leute ſtehen, 
Weiß ihrer Niemand ob ohne Gabe, Raht vnd Trew, 
Wiß daß hie Chriſtus ſelbſt in ſeinen Gliedern ſey: 
Laß ja nicht ihn betrübt vnd troſtloß von dir gehen. 


6. 


Mein Kind, der große Gott, mein Schutzherr vnd Erhalter, 
Erfrewt durch dich mich auch in meinem hohen Alter, 
Ertheilt mir dieſen Sohn vnd ſieht mich gnädig an, 

Daß ich nun Kindes Kind durch dich auch ſehen kan. 
Soll ich ſein Paht auch ſeyn? Gott woll ihmſreichlich geben 
Krafft ſeiner Tauff ein Hertz ihm einverleibt zu leben. 
Dir, Mutter, geb er Krafft, erzieh daß liebe Kind 

Zu deiner Zucht vnd Zier vnd zu des Vaters Kunſt, 
So kriegt es gleich wie ihr bei Gott vnd Menſchen Gunſt. 


7. 
(Nach Martial, Epigr.: miraris veteres) 


Du pflegſt, Vacerra, ſtets die Alten zu erheben, 
Liebſt die Poeten nur, die nicht mehr ſindt im Leben, 
Dein Vrtheil kömpt, verzeih, zu thewer mir zu ſtehn, 
Ich wil, Vacerra, dir zu gut nicht vntergehn. 
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Inter rubos. 
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Die Roſe muß mang Hecken, 
Ein Chriſt in Trübſahl ſtecken 
Soll ſein Geruch für allen 
Dem Himmel wolgefallen. 


Alles Leben liegt daran, 
Daß man ſelig ſterben kan. 


Der frommen Chriſten Tod bereitet 
Den Eingang, der zum Leben leitet. 


Der Tod vnd ſeine Zeit 
Ermahnt vnß ſtets bereit 

Auff allen Fall zu wachen; 

Du muſt gewiß daran 

Vnd weiſt nicht wie vnd wann, 
Drumb beſſre deine Sachen. 


Des Lebens Lauff iſt ſchier 
Wie nichts vnd vnnütz hier, 
Es ſey denn einer ſtrebe 
Hier lebend immerfort, 
Damit er nachmahls dort 
Auch ewig ſelig lebe. 


Ein ſchönes Zeugnis der Freundſchaft iſt die umfangreiche 
Epiſtel an Roberthin vom Jahre 1647, aus der ich den Eingang 
bereits anläßlich des Gretkeliedes mitgeteilt habe. Wir erfahren 
manches Perſönliche aus Dachs Leben und Weſen. Er ſagt von 
ſich, er habe, von Natur zur Wiſſenſchaft geneigt, ſich ſeinen Weg 
mühſam bahnen müſſen. Vor allem habe die Schularbeit ſeine 
Kräfte aufgezehrt (S. 221): 


Ich bin zwar von Natur zur Wiſſenſchaft geneigt, 
Kein Menſch hat aber mir den Richtſteig hie gezeigt. 
Dasſelbe waß ich ſtracks im Anfang ſollen wiſſen, 
Hab ich nicht ohne Verluſt zuletzt erſt lernen müſſen, 
Gleichwie ein Wandersmann, nachdem er ſich verirrt, 
Der rechten Straſſen offt im Dorff erſt innen wirdt. 
Mein Vater Gut war ſchlecht, ſonſt wär auch ich gezogen 
Dem weiſen Leiden zu vnd hette mich beſogen. 
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Daſelbſt jo wol vnd ſatt, daß ich jo ſtark vnd feiſt 
Alß andre möchte ſeyn. Es hette meinen Geiſt 
Selbſt Heinſius vielleicht nicht für gemein geſchätzet, 
Barleus hette ſich an meinem Thun ergetzet, 
Der groſſe Voſſius hett außer Zweiffel mir 
Vergönnt frey einzugehen zu ſeiner werthen Thür. 
Es ſolte da kein Buch vor meine Sache dienen, 
Ich wär es durch vnd durch geflogen einer Bienen, 
Die Honig ſamlet, gleich. Waß meines Fleißes Macht 
Nicht hette dort beſiegt, daß hett ich heimgebracht. 
Hie wolt ich mein Gemach mit tauſent Büchern zieren 
Vnd weißlich über ſie ohn Tyranney regieren, 
Ihr Herr vnd König ſelbe; mich kräncket der Verdruß, 
Daß ich mit Leihen mich noch ſtets behelffen muß. 
So hat der Schulen Staub mir meiner Jugend Blüte 
Nicht wenig auffgezehrt, nicht wenig mein Gemühte 
Durch Arbeit abgenützt, die Schwachheit rührt bey mir 
Faſt anders nirgends her alß meiſtentheils von ihr. 
Wenn mein Verhängnüs nicht mich bald befreyet hette, 
Ich läg vnd faulte ſchon mit andern umb die Wette, 
Es wäre manches Lied nicht kommen an die Welt, 
Daß Preuſſen nicht für ſchlecht in ſeinen Kirchen hält. 
O Schule, du haſt Schuld, daß ſchier mein Geiſt erlieget 
Vnd keinen rechten Danck des wackern Fleißes krieget. 
Du haſt auch mir geraubt: wer vormahls mich gekant, 
Schwert, daß ich gantz vnd gar von mir ſey abgewandt. 
Mein Hertz vnd Krafft haſt du. Der Tag ſampt allen 
, Stunden 
Hatt an die Kinderzucht mit Feſſeln mich gebunden. 
Da ſprungen vmb mich her Getümmel, Vnmuht, Rew, 
Gram, Undand, Klage, Stand, Staub, Mattigkeit, 
Geſchrey. 
Die Nacht, die Ruh ſonſt hegt bey Menſchen vnd 
bey Thieren, 
Hat mehr als einmahl mich gezwungen zu verlieren 
Des Schlaffes Süßigkeit, daß klägliche Latein 
Der Jugend muſte da durch mich gebeſſert ſeyn. 
Der Morgen zeigt ſich hoch an des Thumthurmes Spitzen 
Vnd ſahe mich ohn Schlaff noch über Ende ſitzen. 
Offt fiel mein ſchweres Haupt durch vnverhofften Zwang 
Forn auff die Bücher hin, offt hat der Lichte Stanck, 
Verwüſtet mein Gehirn. Ich wäre längſt von hinnen 
Wär ich ohn dich geweſt. Du pflageſt, Herr, zu ſinnen 
Alß Niemand nach mir fragt, ob ich noch mit der Zeit 
Von dieſes Kerckers Wuſt auch könte ſeyn befreyt. 


EE 


Dem Freunde ift er zu Dank verpflichtet. Roberthin hatte 
eins ſeiner Lieder zufällig kennen gelernt, ihn zu weiterer 
Produktion angeregt, ihm Bücher gebracht, die Gedichte beurteilt 
und ihn auf das Zeitloſe und Ewige in der Poeſie hin— 
gewieſen, einige ſeiner Lieder abgeſchrieben und bei Bekannten 
verbreitet; er nahm ihn zeitweiſe ſogar in ſein Haus auf, wo 
ſeine Frau mit feinem Takt an den werdenden Dichtungen Dachs 
Anteil nahm. In allen ſchwierigen Lebenslagen fand Dach bei 
Roberthin den beſten Rat: er iſt ihm in dankbarer Freundſchaft 
zugetan und findet herzliche Worte für ſeine Gefühle. 

Die andere umfangreiche im Januar 1641 an Albert ge⸗ 
richtete Epiſtel iſt eigentlich eine Elegie, ein Lied der Klage über 
die Zerſtörung der Kürbishütte und des Albertſchen Gartens. 
Was wir bisher von der Kürbishütte wußten, ſtammt einzig aus 
der kleinen Publikation Alberts vom Jahre 1641. Sein „nicht 
ohn ſpöttliches Bereden vieler Leute“ angelegtes Gärtlein wurde 
von ſeinen Freunden beſucht, und Albert machte ſich eine Freude 
daraus, ihre Namen nebſt einigen Reimen auf Kürbiſſe zu 
ſchreiben. Röberthin äußerte den Wunſch, dieſe Reime auch 
gemeinſam zu ſingen, und daraufhin ſetzte Albert die Muſik zu 
den Verſen. Die Reime ſollten an die menſchliche Hinfälligkeit 
erinnern. Es ſind nur zwölf einſtrophige Liedchen, die Albert 
vertonte. Ihr Verfaſſer wird nicht genannt. Eins von ihnen 
ſtammt von Simon Dach, es iſt gleichzeitig die letzte Strophe des 
Liedes „An dieſem Ort allhie“ (Ar. 3, 24), das ſich ja auch 
auf Alberts Garten bezieht. Vermutlich gehörten zwölf Perſonen 
zu dem Freundeskreiſe. Nach einer ſpäteren, aber unbegründeten 
Tradition lag die Kürbislaube auf den Hufen, doch hat man 
ſchon vor Jahren ihre Stelle am Pregel vermutet. 

Durch die bisher unbekannte Epiſtel an Albert hören wir, 
daß deſſen Garten wirklich am Pregel ſich befand, dort wo man. 
nach Neuendorf, Seligenfeld und Jeruſalem fährt, unweit vom 
Kneiphof, denn man hört abends das Singen der Burſchen, die 
um die Kneiphofsinſel gehen. Albert geht vom Kneiphof durch 
das Honigtor zu feinem Garten. Er hatte, als nach den Kriegs⸗ 
jahren von 1626—1629 Friede eingetreten war und die auf⸗ 
geworfenen Wälle nicht mehr unmittelbar nötig erſchienen, im 
Jahre 1630 vom Rat die Erlaubnis erhalten, an einer Stelle 
des bisherigen Walles einen Garten anzulegen. Ende des 
Jahres 1640 wurde der Garten wahrſcheinlich zu einer Straße 
umgewandelt.“) In der Erinnerung an die gemeinſam im Garten 


) Dr. Franz, der treffliche Kenner der Tovographie Königsbergs, beſtätigt 
mir, daß der Garten am Pregel in der Nähe des Weidendamms, dort wo der 
Lindengraben in den Pregel floß. zu ſuchen ſei Val. meinen Aufſatz über den 
Standort der Kürbislaube in Kg. Hart. Ztg. vom 20. Febr. 1924. = 
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und der Kürbislaube verlebten Jahre zeichnet nun Dach ein 
Bild, das den Charakter einer reizvollen Idylle trägt: wie 
Albert ſchon oft vor Sonnenaufgang zum Garten ging, wie ſein 
Balgentreter, von der Arbeit erhitzt, ihn ſchon in aller Morgen⸗ 
frühe um einen Halben Bier bat, wie dann die Freunde kamen, 
Roberthin, Blum, Fauljoch, und wie ſie Stunden voll Scherz 
und Fröhlichkeit verlebten, wie ſie ſich an den Blumen und 
Bäumen freuten, wie ſie im kühlen Graſe lagen und den eilenden 
Wolken nachblickten, wie ſie den Bienen zuſchauten, die ſich in 
den Kelch der Roſen tauchten: ein kleines Paradies. Roberthin 
ging zwiſchen den Kürbiſſen und Melonen umher und begut- 
achtete ihr Wachstum: ſie trugen nicht bloß ernſte Reime auf 
die Hinfälligkeit alles Lebens, ſondern auch Namen wie Phyllis, 
Arſille und Roſette.“) Daß aber der Garten ſelbſt den 
Forderungen des Verkehrs zum Opfer fallen mußte, veranlaßt 
Dach zu dem Gedanken: ein jedes hat ſein Ziel. Dabei erinnert 
er in gelehrter Aufzählung an manch vergangene und zerſtörte 
Stadt und denkt beſonders an Magdeburg — „ich habe dich 
geſehn“ —, das ein Raub der Kriegsflammen geworden iſt. 
Zuletzt weiß er Alberts Muſik kurz und fein zu charakteriſieren 
und den Freund und ſich zu hohen Leiſtungen zu ſpornen. 
8. 
S. 188 f. Klage über den endlichen Vntergang und 
ruinirung der Muſicaliſchen Kürbs⸗Hütte vnd Gärtchens. 
1641. 13. Jan. 
Waß Grawen ſeh ich doch! Herrſcht hie nun Schlam und Wuſt, 
Mein Albert? Stundt allhie dein Gärtchen, deſſen Luſt 
Wir brüderlich verknüpfft vnß zu gebrauchen pflagen? 
Hat dieſe Wüſteney die ſchöne Frucht getragen? 
Die bloß nach Ewigheit vnd vnſern Himmel ſchmeckt 
Vnd bleibt, wenn vnß daß Grab ſchon tauſendmahl bedeckt, 
Dein Kürbes⸗Hütten⸗Werck? Ach wie in kurtzen Jahren 
Entſtandt es vnd nahm zu, ietzt iſt es gantz verfahren 
Vnd weiß mehr übrig nichts, alß waß wir Beyderſeit 
Darinnen auffgeſetzt weil einig dieß der Zeit 
Mit nichten vnterthan. Deß Pregels grawer Rücken 
Iſt faſt vnß zehnmahl ſchon anſtat der ſtarcken Brücken, 
Die Pferd vnd Schlitten trägt: Deß Frühlings grüner Pracht 


*) Die oben unter der Ueberſchrift „Inter rubos“ (Brombeeren) mitgeteilten 
Verſe, die durchaus denen der Kürbishütte entſprechen, ſtammen ohne Zweifel auch 
aus dem Leben der Freunde in Alberts Garten. Vgl. den Holzſchnitt hinter Dachs 
Gedicht auf Roberthins Tod; er ſtellt einen Roſenzweig dar, um den ſich ein Band 
mit der Inſchrift „Inter rubos“ schlingt. (Der Königsb. Dichterkreis Deg, v. Fiſcher, 
S. 238, Anm. 2, zu Alb. Ar. 7,12). j 
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Wird jetzt zum zehndenmahl vnß haben angelacht, 

Alß dieſer Platz vom Raht dir erſt ward eingegeben. 
Waß Frewde ſehe man, waß Hoffnung vmb dich ſchweben! 
Du machteſt dich hinauß, ſobald daß Honigthor 

Nur auffgeſchloſſen ward, kamſt offt der Sonnen vor. 
Vmb fünffe pflag ich dir bißweilen zuzuſprechen, 

So fand ich allbereit dich graben, bawen, brechen, 

Dein Balgentreter auch war embſig neben dir, 

Der ſchon erhitzt euch bat mmh einen Halben Bier. 

Du maſſeſt alles ab: hie ſolten ſeyn die Gänge, 

Die Zucht der Blumen da, die Bäume nach der Länge 

An jenem Orte ſtehen, vnd dort die Laube ſeyn. 

Du bawteſt auch dazu ein Regenhauß hinein. 

In Zeiten halff ich mit, man hielt vnß für Fantaſten 
Vnd nennet vnſern Baw nur einen Bährenkaſten. 

Man pflag, wie fleißig du auch wahrſt, dich auffzuziehn, 
Weil dieß Ort viel zu klein zu einem Garten ſchiehn. 
Ein einig Jahrchen war indeſſen vmbgelauffen, 

Dein Gärtchen trug auch ſchon, man ſpricht dir zu mit Hauffen 
Vnd rühmet deinen Witz: dieß Ort war umgeſtalt, 

Wie iſt er itzt verkehrt in einen Auffenthalt 

Der Lieb vnd Freundligkeit? Vor war es eine Warte 
Der wilden Kriegesmacht, itzt muß es ſeyn ein Garte, 
Der Ruh vnd Frewde bringt; drey Jahrchen gehn vorbey 
Vnd du beſchenckſt vnß ſchon mit Blumen mancherley. 
Wenn ich die Thür auffthat, ſo ſchlug mir zu Geſichte 
Ein kleines Paradieß; wen haben ſeine Früchte, 

Wie klein er immer war, nicht neben mp erfrewt? 

Mir warlich muſt er ſeyn ein Zwang der Traurigkeit 
Vnd Mutter ſüßer Ruh. Jetzt pflag ich mich zu ſtrecken 
Hin in daß kühle Graß, da mich ein Baum bedecken 

Vnd überſchatten kunt. Hie ſchöpfft ich Lufft vnd Ruh 
Vnd ſahe durch daß Laub den ſchnellen Wolcken zu, 

Die mit dem ſanfften Oſt wie vmb die Wette flogen. 

Jetzt ſprang ich wieder auff zu ſchreiben, waß bewogen; 
Wie manches Lied hab ich zu der Zeit auffgeſetzt, 

Mit dem ſich Königsberg noch dieſe Stund ergetzt. 

Zu Zeiten rührt ich auch die Seiten meiner Geigen, 

Die Vögel ſungen mit vnd zwangen mich zu ſchweigen. 
Im ſtillen Pregel ſchrie der geilen Fröſche Schaar, 

Am Laube ward ich dan der Raupen wo gewar, 

Die weiſſe Roſe ward beſtohlen von den Bienen. 
Indeſſen kameſt du vnd Blum ſampt Roberthinen, 
Auch Fauljoch, der mit vnß ſo manchen Tag 

In zuchtgemäßer Luſt hinwegzubringen pflag. 
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Welch Anmuht oder Schertz ift damahls hinten blieben! 

Wer zehlt die Fröligkeit, mit welcher wir vertrieben 

Die noch zu kurtzen Tag! Der eine ging vmbher, 

Der ander legte ſich, ſah in die Läng vnd quer, 

Mit grünem ſich verſchantzt, vnd wünſcht hie ſtets zu wohnen, 
Herr Roberthin ſprach zu den Kürbſen vnd Melohnen 

Vnd dieſen ſonderlich: die, jagt er, hält ſich wol, 

Die aber ziemlich ſchlecht, Herr Henrich, dieſe ſoll 

Für gutte Freunde ſeyn; der Kürbiß trug mein Leiden, 
Vnd jenem pflagteſtu dein Liebchen einzuſchneiden. 

Arſille prangte hie, da Phyllis, aber dort 

Roſette, daß zwar ſchön vnd dennoch dunckle Wort. 

Mein Gott, wie offt ſind wir biß in die Nacht geſeſſen 

Vnd haben vnſre Zeit mit guttem Trauck vnd Eſſen 

Vnd Singen zugebracht! Hie iſt des Pregels Gang, 

Aus dem die große Schaar der müden Roſſe tranck. 

Hie iſt ihr kühles Bad zu ſehn, hie ſind ſo offt gelegen 
Die Reuſſen, ſo mit Korn vnß zu verſehen pflegen 

Vnd andern Wahren mehr, hie hat jo manche Nacht 

Die Dudden vnd Schalmey vnß auß dem Schlaff gebracht. 
Hie pflag die Stadt zu Land vnd Flut in großen Schaaren 
Nach Steinbeck, Selgenfeld vnd Neuendorff zu fahren 

Vnd nach Jeruſalem. Man ſieht die Wieſen ſtehn, 

Wohin das junge Volck nach Blumen pflag zu gehn. 

Wenn hörte man nicht hie die Burſch vmb Abendzeiten 
Rings vmb den Kneiphoff gehen vnd ſpielen auff den Seiten, 
Daß Stadt vnd Lufft erklang. Die reiche Bürgerey 

Fuhr auff dem Pregel heim mit Lachen vnd Geſchrey 
Theils von dem Lande, theils auß ihren ſchönen Gärten 

Vnd hatten, Bacchus, dich ſampt Venus zu Gefährten 

Vnd grüßten vnß dabey. Daß war mit einem Wort 

Ein Wohnhauß gutter Ruh, ein rechtes Frewden Ort— 

Ach aber kurtze Zeit! Wie ſchön es vor geſtanden, 

So gar iſt nichts davon alß Einſamkeit vorhanden, 

Als Grawen, Furcht vnd Rew. Es kränckt mich hie zu ſtehn, 
Für Vnmuht kan ich auch ſchier nicht vorüber gehn. 

So muß ein Wandersmann auß Schrecken eilends fliehen, 
Den ſeine Reiſe heiſt am Asphaltites ziehen, 

Der Grabſtadt Sodomä, ſo zieh ich bey der Nacht 

Dem Ort vorbey, wo nun die Sünder umbgebracht. 

Ach daß, wo kurtz hievor die ſchönſten Blumen waren, 

Die Land- vnd Bürgers Leut ietzt reiten, gehen fahren! 

Wie liegt hie alles doch jo plötzlich vmbgekehrt— 

Recht wie ein wilder Feind wo eine Stadt verheert 

Vnd auff den Grund geſchleifft! Wem iſt dieß zuzumeſſen? 
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Haft du zum Schaden wem den Ort ſo lang beſeſſen? 
Vergönt ihn dir nicht mehr der Eigennutz vnd Neid? 
Ich weiß nicht, iſt mir recht, ſo thut es ſelbſt die Zeit, 
Die ſich in alles dringt vnd allem macht ſein Ende. 

An waß doch leget nicht die grauſam' ihre Hände, 

Die gar zu ſteinern ſindt! Dieß Ort war, wie man ſpürt, 
Mit Erd' am Pregelſtrom in etwas auffgeführt 

Und ſolt ein Bollwerck ſeyn, wo vormahls Spieß vnd Degen, 
Soldaten vnd Geſchoß ond Harniſch ſindt gelegen. 

Alß Gott zu vnß geleneft des edlen Friedens Sinn, 
Kamſt du vnd pflantzteſt Bäum' vnd ſchöne Blumen hin. 
Nun war der Platz bepfählt am Pregel vnd am Graben, 
Die Dielen faulten weg, die langen Jahre haben. 

Die Pfähl auch durchgebracht. Es fället alles ein: 

Wie konte deine Luſt dan länger übrig ſeyn? 

Man hat nohtwendig ja den Winter müſſen bawen, 
Dein Gartenwerck muß fort, wird öde, Wuſt vnd Grawen. 
Dieß ſolte zwar nicht groß bekümmern vnſern Sinn: 
Waß mit der Zeit entſteht, fährt mit der Zeit auch hin. 
Mir aber ſteigt dennoch es allzuſehr zu Hertzen, 

Der Sachen Vubeſtandt macht mir zu große Schmertzen. 
Ich weiß nicht, thu ich hie Recht oder Vurecht an, 

Es kränckt mich, daß auch ich der Zeit bin vnterthan 
Vnd werde nur von ihr ohn Säumnüs fortgeriſſen. 
Mein Frühling iſt ſchon fort, wie ſtrenge Waſſer flieſſen, 
Wohin zwar weiß ich nicht; mein Mannes Alter fleugt, 
Indem manch grawes Haar ſich ſchon bey mir eräugt: 
Dafern ich vor der Zeit den Geiſt nicht auff ſol geben, 

Wie lang doch wirdt es ſeyn, ſo endet ſich mein Leben! 
Dann ſchlaff ich eiſenfeſt und werde waß ich war, 

Die Seele nehm ich auß, bin weder Haut noch Haar. 
Dies thut das Alter mir, dieß thut es allen Sachen, 
Kein Hauß, kein Stadtbaw darff ihm andre Rechnung machen. 
Ein iedes hat ſein Ziel. Waß mit der Zeit beginnt, 
Wirdt biß es wiederumb auch mit der Zeit zerrinnt. 
Waß man ietzt Kneiphoff heiſt, ſind Wieſen erſt geweſen, 
Wo Häuſer ſtehn, da hat man Blumen vor geleſen. 

Der Pregel ging vorhin ohn Leut, ohn Dorff vnd Stadt, 
Der ietzt ſo volckreich iſt vnd ſieben Brücken hat. 

Wer hat vor mp geſehen in wenig hundert Jahren 

Der dreyen Städte Pracht, die Kirchen, Schiff vnd Wahren, 
Wer ſelbſt den Helicon am ſtillen Pregel ſtehn, 

Durch welchen Preußenland kan gleich den Sternen gehn? 
Wo Schlangen erſt geheckt vnd ander Ungeheuer, 

Da ſteht ietzt hingebawt ein prächtiges Gemäwer. 


ed e 


Vnd wo vorhin geruht ein Büffel oder Bähr, 

Geht ietzt ein Frawenbild im ſchönen Garten her 

Vnd windet einen Krantz. O laſt auch vnß bemühen, 
Damit wir ſolcher Art noch ferner mögen blühen. 

Stellt allen Hochmuht ein! Nehmt euch der Demuht an, 
Durch welche man allein am höchſten ſteigen kan. 

Laſt keiner Veppigkeit vnd Boßheit ihren Willen, 
Flieht Vnrecht vnd Gewalt vnd ſuchet Gott zu ſtillen 
Durch Buße, die er liebt, vnd miſcht in ſolche Rew 

Der Thränen heiſſe Glut vnd keine Heucheley. 

Gott möchte ſeinen Stab ſonſt von vnß weiter ſetzen 

Vnd auß ergrimtem Sinn mit Feinden onf behetzen, 
Durch Hunger, Peſt vnd Brand vnß ſchlagen hie ond da, 
Biß daß er auß vnß macht ein wüſtes Sodoma. 

Er iſt ſo eben nicht an dieſes Land gebunden, 

Es haben Völcker ſich wol beſſer ſonſt befunden. 

Wo ſind ſie ietzund hin? Sie vnd ihr hoher Preiß 
Liegt, daß man auch faſt mehr nicht ihre Stelle weiß. 
Wo iſt die groſſe Macht der alten Spartiaten, 

Wo Thebe, wo Corinth? Wo Alexanders Thaten? 
Hat Babel mit der Höh dem Himmel gleich gedräwt, 
So iſt ſie dennoch Staub vnd ſchon vor langer Zeit. 
Wie hoch Carthago ſich an Zier vnd Pracht gehäuffet, 
Hat ſie doch Scipio durch Schwerth vnd Brand geſchleiffet. 
Hat Rom ſo manches Reich, ſo manches Volck verheert, 
Der Gott vnd Wend hat offt ſie ſelbſt gantz vmbgekehrt. 
O könt ich deiner doch, O Magdeburg, hie ſchweigen, 
Waß kanſt du jetzt vnß noch von deiner Schönheit zeigen? 
Ich habe dich geſehn vnd offt geſagt, du muſt 

Deß Höchſten Gnüge ſeyn, ſein Hertz vnd beſte Luſt. 

Iſt aber dieſes Lieb', iſt dieſes Gunſt geweſen, 

Daß er vns andern dich zum Schewſal hat erleſen? 
Vnd war er dazumahl in deine Schön entbrandt, 

Alß er dich übergab in deiner Feinde Land? 

Alß Schänden, Raub vnd Tod zu dir ſindt eingezogen 
Vnd du in einer Glut bis Himmelauff geflogen? 

Die Elbe ſich entfärbt vnd in dein Glut verſteckt 

Vnd wuſte keinen Lauff mit Leichen zugedeckt? 

Wo laß ich, Deutſchland, dich? Du biſt durch Beut vnd Morden 
Die dreiſſig Jahr her nun dein Hencker ſelbſt geworden 
Vnd haſt dich hingewürgt; denn deiner Freiheit Ruhm, 
Die deine Seele war vnd beſtes Eigenthum, 

Muß in den Feſſeln gehn, die Glut iſt zwar geleget, 

Die doch betrieglich noch ſich in der Aſchen reget; 

Sobald zeucht einer auß daß wilde Kriegesſchwert, 


Das wiederumb ſehr ſchwer in ſeine Scheide fährt. 

O würden wir doch klug durch Frembder Not vnd Schaden, 
Ohn Zweiffel kämen wir bey Gott hiedurch zu Gnaden! 
Daß Gute, ſo uns hält umbgeben in gemein, 

Würd vnſrer Kinder auch, ja Kindes Kinder ſeyn. 

Mein Albert, werther Freund, laß vnß thun, waß wir können, 
Wil gleich die Zeit ſo kurtz vnß hie zu ſeyn vergönnen, 
Wir zwingen ihren Zwang, ſie wüte, wie ſie kan, 

Sie greifft nicht vnſern Geiſt noch ſeine Gaben an. 

Der führt daß Glück vnd ſie im Fall er vil gefangen 

Vnd kan in Not vnd Streit zu ſeiner Ruh gelangen, 
Dem Wetter, wenn es ſturmt, auff eine zeitlang weicht, 
Vnd manchmahls auff ſein Ziel mit vollem Segel ſtreicht. 
Fahr fort der Stimmen Zwiſt in Eintracht ſchön zu bringen, 
Wie du bißher getan, vnd lehr vn künſtlich ſingen, 

Ein Orpheus vnſrer Zeit, vnd hör ſo ſorglich nicht, 

Waß Mydas Nachlaß hie von deinen Sachen ſpricht. 

Ein Urtheil, welches reiff durch Wiſſenſchaft iſt worden, 
Setzt dich durch deine Kunſt in der Berühmten Orden. 
Bey vnß biſt du vielleicht nicht ſonderlich beliebt, 

Da anderswo dein Werck dir Danck vnd Ehre giebt, 

Die nicht wird vntergehn. Ich ſuche meinem Leben 

Durch Krafft der Poeſie ein länger Ziel zu geben, 

Hat mich Melpomene nur günſtig angeblickt 

Vnd machet meinen Sinn zu ihrem Thun geſchickt, 

So laß ich andre, die nach großen Mitteln ringen, 

Die nur nach Ehren ſehn vndt die die Zeit verbringen 
Mit Vnluſt, voller Luft; mich ſol ein grünes Gras, 

Ein Thal, ein kühler Wald, ein klahres Quell wie Glaß 
Dem ſchnöden Volck entziehen, ich wil mein eigen werden, 
Vnd weil ich lebe, ſchon mich ſäubern von der Erden, 

Der Dinge müſſig gehn, die durch gefälſchten Schein, 
Der manchen auffgeſetzt, mein Meiſter könte ſeyn. 

Mein Lied ſol mit der Zunfft der Götter mich vermengen, 
Darauß mich weder Fall noch Zeit noch Tod ſol drengen. 
Es iſt kein Reim, ſofern ihn Geiſt vnd Leben ſchreibt, 
Der vuß der Ewigheit nicht eilends einverleibt. 


* . 
* 


Eine abſchließende Würdigung Simon Dachs iſt auf Grund 
der Ausgabe Oeſterleys nicht möglich, denn "e bringt nach ſub— 
jektiver Auswahl nur rund ein Drittel der Gedichte Dachs 
Mögen die von Oeſterley nicht aufgenommenen auch faſt aus⸗ 
ſchließlich Gelegenheitsgedichte ſein, ſo enthalten dieſe doch ſtets 
zahlreiche perſönliche und politiſche Anſpielungen und ſind für die 


Kenntnis des Lebens und der Perſönlichkeit des Dichters ſowie 
ſeiner Sprache und Kunſt unentbehrlich, für die Kulturverhältniſſe 
Preußens aufſchlußreich. Die wiſſenſchaftliche Forſchung kann ſich 
mit einer Auswahl wie der Oeſterleys nicht zufrieden geben. 
zumal dieſe auch textlich viel zu wünſchen übrig läßt. Sie muß 
vielmehr eine kritiſche Geſamtausgabe der Werke Dachs fordern. 
Trotz dieſer Umſtände will ich, angeregt durch die neu auf— 
gefundenen Gedichte, den Verſuch einer Charakteriſtik machen.“) 


Simon Dach war von ſchwächlichem Körper und zarter 
Geſundheit. Das wirkte auf den Charakter des Menſchen wie 
des Dichters: er iſt nie ein wagemutiger Draufgänger, ein Kämpfer 
und Bahnbrecher geweſen. Früh verließ er ſeine Vaterſtadt 
Memel, um nach kurzem Aufenthalt in Königsberg, Wittenberg 
und Magdeburg ſeit 1626, alſo ſeinem 21. Lebensjahre bis zu 
ſeinem Tode 1659 in der preußiſchen Reſidenzſtadt zu bleiben. 
Sein Leben fiel im weſentlichen mit der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges zuſammen. Preußen lag von den aufwühlenden Kriegs— 
ereigniſſen fern, nur in den Jahren 1626 — 1629 durchzogen 
ſchwediſche Heere unter Guſtav Adolf preußiſches Gebiet, und 
wiederholt wütete die Peſt in Stadt und Land. Sonſt aber 
blieb Preußen von den jahrzehntelangen Verwüſtungen verſchont. 
Daher ſuchten viele deutſche Gelehrte die Friedensſtätten des 
deutſchen Oſtens auf, die Königsberger Univerſität wurde von ſo 
vielen Studenten beſucht wie nie vorher oder ſpäter, das geiſtige 
Leben blühte hier wie in den gleichfalls vom Kriege verſchonten 
Städten Danzig und Hamburg bunter und kräftiger als in den 
meiſten anderen Städten Deutſchlands. Simon Dach wirkte hier 
zunächſt als Lehrer an der Kneiphöfiſchen Schule, doch war ſein 
zur Schwindſucht neigender Körper den Anſtrengungen dieſes 
Berufs nicht gewachſen. Seit 1639 fand er als Profeſſor der 
Poeſie an der Univerſität einen Wirkungskreis, der ſeiner Natur 
mehr entſprach. Dem äußeren Leben, den kirchlichen und politiſchen 
Streitigkeiten und Aergerniſſen blieb er fern, wenn er auch nicht 
blind durch die Welt ging. Er iſt nicht in der Welt umher⸗ 
getrieben und hat ſich nicht durch Klippen durchgeſchlagen. Sein 
Leben war vielmehr ganz nach innen gerichtet. Weich und ſanft— 
mütig, innig und zart, rein und edel iſt ſeine Seele; es ſcheint, 
als ob Stürme ihn nie geſchüttelt und geriſſen haben. 


In der Lyrik des 17. Jahrhunderts iſt man beſtrebt, das 
augenblickliche Erlebnis zu geſtalten. „Das lyriſche Gemüt ver— 
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tieft ſich in ſich ſelbſt.““) Wenn die Lyrik auch im Laufe der 
Jahre genrehaft geworden iſt, ſo behält ſie doch den Charakter 
des Augenblicks und der Gelegenheit bei, indem ſie zufällige 
Situationen wie Todesfälle und Hochzeitsfeiern feſtzuhalten ver⸗ 
ſucht. Daraus wird das ungeheure Ueberwiegen der Gelegenheits⸗ 
gedichte in der Lyrik des 17. Jahrhunderts verſtändlich. Es erklärt 
Di ferner aus der Tradition des Humanismus, wo der Einzel⸗ 
menſch mit ſeiner Leiſtung und Stellung ſich zur Geltung brachte. 
Die privaten Verhältniſſe erſchienen der neulateiniſch-humaniſtiſchen 
Lyrik als durchaus der Dichtung würdig. Dabei trat das häusliche 
Leben ſtark in den Vordergrund. Man zog keine ſcharfen Grenzen 
zwiſchen perſönlichen und öffentlichen Angelegenheiten. So ſind 
auch bei Simon Dach die meiſten Gedichte zu beſtimmten Gelegen⸗ 
heiten entſtanden. Viele unter ihnen wurden von unbekannten 
Perſonen bei dem berühmt gewordenen Dichter wie eine Ware 
beſtellt und durch dieſen „geliefert“. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
er da manches Geſchmackloſe und Ungenießbare aufgetiſcht hat. 
Die meiſten Gedichte aber ſind perſönlichen Beziehungen und 
eigenen Erlebniſſen entſprungen. Und Dach erhebt ſich zuweilen, 
indem er den Anlaß nur kurz andeutet oder ganz beiſeite läßt, zu 
einer Dichtung, der der Gelegenheitsurſprung kaum oder gar nicht 
mehr anzumerken iſt. Da iſt es, wenigſtens im Kern, erlebte 
Dichtung, nicht leeres Wortgerede, und was uns fremdartig 
berührt, iſt vor allem die vom Zeitlichen abhängige Form: das 
Entlehnte, Handwerksmäßige, Mechaniſche in Wortwahl, Bildern, 
ſuperlativiſchen Wendungen. Es iſt, will man zu feinem Ver- 
ſtändnis kommen, wie bei der Betrachtung eines Bildes oder Bau— 
werks der gleichen Zeit: man muß zunächſt das Zeitliche, durch 
Geſchmack und Mode Bedingte, was uns beim erſten Anblick 
befremden mag, ausſchalten, dann gelangt man leicht zur Erfaſſung 
des Weſentlichen und findet von allem Zufälligen befreite zeit— 
loſe Werte. , 

Wir begegnen immer wieder im 17. Jahrhundert dieſem 
Gedanken, „daß alles auf Erden eitel iſt, ein Schatten, ein Wind, 
ein Rauch, ein verklingender Ton, eine Welle. Man iſt ein Ball, 
den das Verhängnis ſchlägt, ein Kahn auf dem empörten Meer, 
ein Rohr, das jeder Wind bewegt. Was heute hoch, iſt morgen 
niedrig, was arm iſt, reich, und was lebendig, tot. Schönheit 
wird häßlich und Majeſtät zu Staub in einem Augenblick“. ) 
Auch Simon Dach läßt ſich durch den Wechſel aller Dinge aufs 


) nol, F. Strich, Der lyriſche Stil des 17. Jahrhunderts, in Abhandlungen 
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innerſte bewegen. Es iſt eine Zeit der Paſſionsſtimmung. Wie 
der Erlöſer am Kreuz gehangen hat, ſo leiden auch alle Menſchen. 
Sie leiden am Leben. Denn was iſt alle Herrlichkeit der Welt 
und aller Reichtum und alle Ehre? Ein Rauch, der im Winde 
verweht. Und am Ende des Lebens ſteht der Tod, der alle gleich 
macht, hoch und niedrig, ſchön und häßlich. Mag der Leib noch 
ſo herrlich ſein, liegt er erſt in der Erde, dann wird er den 
Würmern zur Speiſe. Aber wer durch das dunkle Tal des Todes 
gegangen, dem leuchtet der Himmelsſaal entgegen, wo Chriſtus von 
ferne winkt, wo der frommen Engel Schaar Gottes Lob ſingt, wo 
der Menſch, von aller Erdenlaſt befreit, ſelig lebt in Ewigkeit. 
„Ach, wer wollte dann nicht gerne ſterben und den Himmel vor die 
Welt ererben?“ ) „Töricht iſt, der hie ſich ſäumt; über allen 
Sternen ſteht ein Haus mir aufgeräumt, Chriſtus winkt von 
fernen.“ “*) So fließen dem Dichter Gedanken des Troſtes in 
allem Leid reichlich zu. Chriſtus hat ja dem Tode die Bitternis 
genommen, daher gibt es für den Frommen keine Todesfurcht. 
Die Heimat des Menſchen iſt droben im Himmel, dort das Vater— 
land, dort Freude und Friede. Daher gibt es nur eins: in Not 
und Leid ſich Gott vertrauen und geduldig ſich in den Willen 
des Herrn ergeben, er hilft aus aller Not. Es iſt die Frömmigkeit 
des orthodoxen Luthertums, der Menſch fühlt ſich durch Jeſu Tod 
und Auferſtehung gerechtfertigt und erlöſt und gewinnt auf dieſem 
Grunde ein frohes Lebensgefühl. 

Dieſe Gedanken kehren, zart variiert, in den Hunderten von 
Liedern wieder, die Simon Dach zu Leichenfeiern oder auch zu 
eignem Troſt gedichtet hat. Es iſt freilich nicht mehr die freudige, 
Kraft verleihende Gewißheit, wie bei Luther, daß der Tod end- 
gültig überwunden iſt, ſondern mehr eine ſtille Reſignation und 
weiche Sehnſucht nach dem beſſeren Jenſeits. In dieſen geiſtlichen 
Liedern knüpft er oft an Worte der Bibel an, beſonders der 
Pſalmen, der Dank des Frommen an den helfenden Gott findet 
zuweilen wunderſchönen Ausdruck. Der Dichter ſteht unter dem 
Kreuz von Golgatha und erblickt die Wunden Jeſu, er malt auch 
die Schrecken der Hölle aus, aber er meidet dabei die unnatürlichen 
Phantaſiegebilde wie die ſüßlichen Vorſtellungen andrer Dichter 
des 17. Jahrhunderts. Er ſpricht nicht, wie ſogar Paul Gerhardt 
tat, vom ſüßen Jeſulein. Auch die Kirche und ihr Wert findet 
in ſeinen Liedern kaum einen Raum. Individuell ſingt er, was 
ihm das Herz bewegt, zu Gottes Lob, ſchlicht, ohne Gelehrſamkeit, 
meiſt in den überlieferten Formen des dem Volksliede naheſtehen⸗ 
den geiſtlichen Liedes, für jeden unmittelbar verſtändlich. Daher 


) Oeſt. S. 96. 
) Seſt S. 126. 


BT 2 


fanden viele jeiner Lieder den Weg in das Geſangbuch, und als 
Dichter geiſtlicher Lieder ſteht er hinter Paul Gerhardt gewiß 
nicht allzuweit zurück. , 

Wenn Simon Dach auch wie in einem Wahlſpruch jagt „Alles 
Leben liegt daran, daß man ſelig ſterben kann,“ ſo bezieht er doch 
nicht alles im Leben auf Gott, wie es eine ſtark religiöſe Natur 
tut.“) Er dichtet vielmehr viele Hochzeitsgedichte und manches Lied 
von perſönlichem Leid ohne irgendeine religiöſe Beziehung. Noch 
greller ſtechen von der religiöſen Lyrik Dachs Liebes- und Geſell⸗ 
ſchaftslieder ab, in denen ein heiterer, lebensfroher Ton herrſcht. 
In ihnen folgt Dach durchaus dem Geſchmack der Zeit. Urwüchſig 
iſt das Gretkelied mit ſeiner Derbheit, ſeinem Stall- und Erdgeruch, 
den Schlägereien, der Situation in der Kirche, ein Gedicht voll 
trefflicher Charakteriſtik. Der Dichter weiß Tanz- und Trink⸗ 
freuden lebensvoll auszumalen, und in der Erinnerung an das 
Zuſammenleben in Alberts Garten preiſt er die bei Eſſen, Trinken 
und Singen verbrachten Stunden. Er iſt nicht laſciv und obſcön, 
er beſitzt trotz der Todesgedanken ein gewiſſes Behagen am Leben 
und empfiehlt horaziſch maßvollen Lebensgenuß; denn auch die 
Güter dieſer Welt ſind von Gott geſchenkt. 

Die äußere Welt mit den konfeſſionellen Leidenſchaften, den 
kriegeriſchen Ereigniſſen und politiſchen Streitigkeiten dringt kaum 
zu ihm. Faſt alle andern Dichter des 17. Jahrhunderts, 
Weckherlin, Riſt, Fleming, Gryphius, Opitz nehmen irgendwie, 
oft leidenſchaftlich, an dem Jammer des deutſchen Volks Anteil. 
Bei Dach kaum ein Wort davon. Der Untergang Magdeburgs 
freilich ſchmerzt ihn tief: da ſpielt perſönliches Erinnern mit. Es 
betrübt ihn auch, daß Deutſchland ſich ſelbſt zerfleiſcht. Vor 
allem aber empfindet er darüber eine Befriedigung, daß Preußen 
Ruhe beſchert iſt. Wie er überhaupt ſein Intereſſe auf das 
Brandenburgiſche Fürſtenhaus, auf Preußen und beſonders deſſen 
Hauptſtadt Königsberg konzentriert. Worte echter Heimatliebe 
findet er für feine Vaberſtadt Memel. In einem aus den letzten 
Lebensjahren ſtammenden Gedichte (Oeſt. S. 808) ſchildert er, 
wie er als Knabe durch die Straßen der Stadt zum Schloß 
gegangen war, wo ſein Vater Beamter war, wie ihm dieſer von den 
Wällen des Schloſſes die Nehrung und die See mit den weißen Segel— 
ſchiffen gezeigt und erzählt habe, wie es früher auf der Nehrung 
ausgeſehen habe. Simon Dachs Leben und Denken vollzieht ſich am 
Pregel, innerhalb der Mauern des Kneiphofs. Dort hat er ſeinen 
Beruf, ſeine Familie, feine Freunde, dort geht die Uhr feines Tage- 
werks von früh bis ſpät. Er wohnte dicht am Honigtor in der 
Magiſterſtraße; ſein Haus, der Dom, die Univerſität waren die 
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Stätten, die er täglich ſah: das war ſeine äußere Welt. In 
dieſem engen Kreiſe, vor allem in der Ehe, hat er volles Genüge 
gefunden. In einem bisher unbekannten Gedicht der Königs⸗ 
berger Hdſ. (S. 1) jagt er kurz vor feiner Hochzeit: 

„Der wirdt auff dieſer Erden 

Für Vielen hoch ergetzt, 

Dem eine Fraw kan werden, 

So ihn in Friede ſetzt.“ 
Ueber die Ehe hat er ſchöne Worte gefunden, die unzweifelhaft 
eignem Erleben entſprangen. Die Kinder find ſeine helle Freuden 
In einem Hochzeitslied von 1647 (Deft. S. 777) ſpricht er von 
der Seligkeit, die er empfindet, wenn er von einem Gang am 
Pregel abends heimkommt und die Kinder ihm entgegenſpringen: 

„Dieſes krahlt nach alter Luſt 

An der mütterlichen Bruſt, 

Dieſes reittet auff dem Stecken, 

Jenes tantzt und jauchtzt mir zu.“ 
Am liebſten aber weiß er von den Freunden zu ſingen. Die 
bekannten Verſe: 

„Der Menſch hat nichts ſo eigen, 

So wol ſteht ihm nichts an, 

Als daß er Trew erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann“ 
ſind ihm aus dem Herzen gekommen. Er iſt in der Tat ein 
treuer, zuverläſſiger, dankbarer Freund geweſen. Das ſagen nicht 
bloß die beiden großen Epiſteln an Albert und Roberthin, die 
ihm unter den Freunden am nächſten ſtanden, es beweiſen auch 
hundert andere Gedichte Dachs. In dem Freundeskreiſe iſt es — 
ich habe ſchon oben darauf hingewieſen — nicht nur ſo ernſt 
zugegangen, als ob ſie „der Sterblichkeit Befliſſene“ waren, ſie 
haben heiter und behaglich gelebt, Bier, Wein und gutes Eſſen 
nicht verſchmäht und frohen Geſang geübt, aber doch alles „mit 
Maß“. Albert Köſter charakteriſiert das Leben der Freunde 
treffend *): „Es ſtört kein frecher Ton, keine Unanſtändigkeit. Sie 
feiern die Liebe, aber in Züchten und mit altfränkiſchen Huldigungen. 
Sie ſchätzen den Wein, aber ſie trinken ihn mäßig und ſaufen ihn 
nicht aus Kannen. Und wenn ſie ſingen, ſo geſchieht es kunſtvoll, 
drei⸗ oder gar fünfſtimmig, zur Begleitung ſanfter Inſtrumente, 
ſie brüllen keine Runda“. Dabei iſt es bezeichnend, daß der 
begabteſte Dichter dieſes Kreiſes keineswegs die führende Perſön— 
lichkeit war, er blieb der Geführte. Und als die Freunde ſtarben, 
einer nach dem andern, fühlt er ſich verlaſſen und einſam, nichts 
kann ſie ihm erſetzen. Wenn es uns da ſeltſam anmuten will, 


) A. Köſter, Der Dichter der geharniſchten Venus. Marburg 1897. S. 66. 


. 


daß er wiederholt ſo ſtolz von ſeinem Dichterruhm ſpricht, ſo muß 
man einen großen Teil dieſer Wendungen der humaniſtiſchen 
Tradition und der Nachfolge Opitzens zuſchreiben. Mit dem oſt⸗ 
preußiſchen Adel war er wohl durch den kurfürſtlichen Hof bekannt 
geworden, und mit einigen Familien hat ein vertrautes Freund- 
ſchaftsverhältnis beſtanden. Oft war er auf den adligen Gütern, 
in Seepothen, Glautihnen, Wermten, Gedilgen, wie er denn über- 
haupt die Provinz aus mehrfachen Reiſen kennt. 

Am liebſten aber nimmt er ſeine Geige und ſingt mit Roberthin, 
Albert, Stobäus und den andern Freunden. Es iſt kein Zweifel, 
daß Königsberg damals ein reiches muſikaliſches Leben beſaß.“) 
Dachs Lieder ſind faſt alle in enger Zuſammenarbeit mit den 
Komponiſten entſtanden. Zu Hauſe oder im Garten ſingt er 
Schäfer- oder Liebeslieder oder auch ein frommes Abend- oder 
Sterbensliedchen. Die Muſik iſt ihm „nicht nur eine geſellige Kunſt, 
er iſt ſchon ſubjektiv genug, um vor ihr einſam zu werden“. ““) 

Im Garten fühlt er ſich wohl, an ſanften Hügeln und klaren 
Bächen findet er ſeinen Genuß. Er freut ſich an den weiten 
Blicken ſeiner norddeutſchen Landſchaft, und er ſieht doch das 
Kleinſte: wie der Reif um das Gras liegt, der Fink auf den 
Weiden ſingt, und die Raupen auf den Blättern kriechen. Das 
Toben der Meereswogen, das Krachen der Donner ſind ihm zu 
gewaltige Elemente, als daß er an ihnen Freude hätte. Das 
Sanfte und Liebliche in der Natur entſpricht ſeinem Weſen. 
Charakteriſtiſch dafür aus einem Gedicht der Königsberger Hdſ. 
(S. 133, in einer Bitte um Regen mit leiſem Hineinſpielen des 
Nützlichkeitsgedankens: . 

„Ach, erfriſch uns, und gelinde, 

Nimm nicht Schaden zum Geleit, 

Thu den Hagelſchlag bey ſeit 

Und den Sturm ergrimter Winde.“ 
Vielmehr gibt ein andres Gedicht am eheſten das Ideal ſeiner 
Landſchaft wieder (eh. S. 21): — g D 

„Du Diller Wald, von Anmuth reich, 

Du ebnes Feld, du klare Quelle, 

Die wie Cryſtall und Bernſtein helle, 

Ich halt am beſten es mit euch. N 

Ihr reißt mich von dem Stadtgetümmel 

Und zeigt mir hier den freyen Himmel. 

Hier herbergt Lieb und Sicherheit, 

Hier ſchlägt uns mehr des Höchſten Güte 

Als in den Städten zu Gemüthe, 

) G. Küſel, Beiträge zur Muſikgeſchichte der Stadt Königsberg i. Pr. 
Kbg. 1923. 

**) Böhm, S. 49. 
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Da falſche Gunſt, geſchminkter Neid, 
Stoltz, Eigennutz und tauſend Sünden 
Mit tauſend Strafen ſich verbinden. 


Du ſüße Landruh, nimm mich an, 

Hier will ich gern geruhig alten, 

Wo ſtets von meinem Wohlverhalten 
Selbſt Luft und Himmel zeigen kann: 
In ärgerlichen Städten leben 

Iſt zwiſchen Höll und Himmel ſchweben.“ 

Aehnlich hebt er in dem Gedicht an Albert hervor, was 
ihn erfreut: ein grünes Gras, ein Tal, ein kühler Wald. Er 
lauſcht mit feinem Ohr dem Rauſchen der Natur, wie „ſich Baum 
mit Baum beſpricht“ (Oeſt. S. 451), wie die Vögel ſingen und 
die Fröſche quaken. Es iſt — das erfahren wir beſonders aus 
dem wundervollen Idyll in Alberts Garten — die Fähigkeit, das 
Kleine und Liebliche in der Natur zu ſehen und zu ſagen, auch 
eine „Andacht zum Unbedeutenden“, wie wir ſie in der deutſchen 
Dichtung in dieſem Maße erſt im 18. Jahrhundert wiederfinden. 

Simon Dach iſt ganz Lyriker. Seine beiden dramatiſchen 
Spiele oder Opern beſtätigen nur, daß er kein Dramatiker war.“) 
Er verzehrt ſich nicht in Liebe und Haß, er kämpft nicht um 
Menſchen und Probleme; er iſt wehmütig, aber er ringt nicht 
ächzend in Verzweiflung die Hände; er iſt heiter, aber er jubelt 
nicht jauchzend voller Luft. Seine Ideale ſind das Horazijch- 
humaniſtiſche Maßhalten und die chriſtlich-fromme Abgeklärtheit. 
Er bewegt ſich nicht in Extremen: es iſt etwas Mittelmäßiges, 
Schwaches in ihm. Er läßt ſich von Menſchen tragen und von 
Ereigniſſen treiben: kein Geſetzgeber, kein Führer, kein Anregex, 
kein Neuerer. So iſt der Menſch, In der Dichter. Ein lyriſch 
begabter Dichter, der das Leben, wie es ſich in Freundſchaft, 
Liebe, Natur, Muſik offenbart, auf den Grundton heiter-ſtiller 
Wehmut ſtimmt. Da iſt er ſo zart und ſchlicht wie kaum ein 
andrer ſeiner Zeitgenoſſen. In ungekünſtelter Form, leicht ver- 
ſtändlichem Satzbau, ſchlichter Wortwahl, volkstümlicher Rede— 
weile unter möglichſter Vermeidung gelehrter und umdeutjch- 
fremder Wendungen ſpricht er ſeine Gefühle und Gedanken aus. 
Seine Begabung iſt eng, der Umfang ſeiner Stimme beſchräukt, 
aber innerhalb deſſen, was ſeinen künſtleriſchen Fähigkeiten mög⸗ 
lich war, hat er das Beſte geleiſtet: „viele ſchöne und einige 
unvergängliche Lieder.“ **) , 


) H. Bretzke, Simon Dachs dramatiſche Spiele. Diſſ. Königsberg. 1922, 
) Böhm. S. 56. 


Leiſtungen Preußens für den Geſamtſtaat im erſten 
Jahrzehnt des Großen Kurfürſten. 


Von Max Hein. 


Preußen war um 1640 zweifellos von allen Territorien des 
Kurfürſten in der beſten Lage. Im Hinblick auf das ſchreckliche 
Elend in der Mark Brandenburg und auf die verworrenen Ver— 
hältuiſſe in Cleve-Mark ergab ſich für Friedrich Wilhelm wie von 
ſelbſt die Notwendigkeit, ſich aus Preußen ſtändig Beihilfen nicht 
bloß für die Führung des Hofhalts in der Mark, ſondern auch 
für deren Wiederaufbau und für die beginnenden Werbungen zu 
verschaffen. Zölle, Domänenerträge und ſonſtige gewöhnliche 
landesherrliche Einkünfte genügten für dieſen Zweck nicht. Viel⸗ 
mehr mußten auch Amtsuntertanen, Adel und Städte dazu be— 
ſondere Leiſtungen aufbringen. Forderungen, die über die 
Grenzen des eigenen Territoriums hinausgingen, waren dieſer 
zeit etwas Neues. Wohl wurden nicht ſelten Kollekten aus 
kirchlichen Intereſſen, z. B. zum Wiederaufbau eines abgebrannten 
Gotteshauſes veranſtaltet, ohne daß dabei auf ſtaatliche Grenzen 
Rückſicht genommen wurde: denn immer noch war das gleiche 
Bekenntnis ein wirkſames geiſtiges Bindemittel. Aber fremd war 
den Durchſchnittsdeutſchen dieſes Jahrhunderts das Empfinden 
für nationale Einheitlichkeit und für die hieraus entſpringenden 
Verpflichtungen zu gegenſeitiger Unterſtützung, fremd war den Unter⸗ 
tauen des Kurfürſten auch das Gefühl eines überprovinziellen 
ſtaatlichen Zuſammenhanges. Rein zufällig waren die drei 
räumlich ſo weit von einander getrennten Territorien noch nicht 
ein Menſchenalter zuvor zuſammengekommen. Man kannte ſich 
nicht, verſtand ſich kaum. Adel und Städte in Cleve hingen in 
ihren politiſchen und kulturellen Anſchauungen von den Nieder- 
landen ab, umgekehrt blickte der preußiſche Adel nach Oſten. Fremd 
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lag zwiſchen beiden die in jich jelbit wurzelnde Mark Brandenburg.!) 
Nur der Landesherr und ſeine vornehmſten Berater verkörperten 
die Einheit des Staates, die in dem Bewußtſein der Bevölkerung 
noch nicht lebte. 


Dieſe Verhältniſſe muß man ſich vergegenwärtigen, um zu 
verſtehen, welch eine Neuerung es bedeutete, wenn der Kurfürſt 
für die Führung ſeines Hofhalts, während er außer Landes war, 
für die Hebung ſeiner märkiſchen Domänen und für die Werbung 
von Truppen, die in der Mark oder im Weſten verwandt werden 
ſollten, mit Forderungen an Preußen herantrat. 


Der Kurfürſt weilte ſeit dem Tode ſeines Vaters in Preußen. 
Im Frühſommer 1642 erwog er zuerſt die Ueberſiedlung nach 
der Mark. Allein die kriegeriſchen Ereigniſſe veranlaßten ihn im 
Auguſt, ſeine Abreiſe aufzuſchieben.?) 


Inzwiſchen waren bereits die erſten Befehle zur Abſendung 
von Lebensmitteln nach der Mark ergangen. Am 31. Juli war 
von allen unmittelbaren Untertanen zum Unterhalt des Hofſtaats 
in der Mark und zur Saat auf den dortigen Vorwerken ein 
Viertel Korn von der Hufe eingefordert worden. Von einem 
Königsberger Kaufmann namens Käſe wurden 70 Laſt Roggen 
zu 2½ Wiſpel gekauft, die der Kurfürſt am 12. Auguſt an die 
Küſtriner Kammer ſandte; ferner ſchickte er 232 Zentner Lunten 
für die Feſtung Küſtrin und 4000 Reichstaler, von denen die 
Kammer für 1000 Reichstaler Hafer für den Hofhalt und für 
3000 Roggen für das Magazin kaufen ſollte; für Butter und 
Ochſen würde er, wie er ſchrieb, ſelbſt ſorgen. Der Aufſchub 
der Reiſe veranlaßte dann am 20. Auguſt eine Aenderung dieſer 
Verfügung dahin, daß die 1000 Reichstaler zur Verbeſſerung 
der Küſtriner Befeſtigungen verwandt werden follten.?) 


1) Vgl. die anſchauliche Charakteriſtik bei Hintze, Hiſt. u. polit. Aufſätze 
Bd. 1 S. 43 f. In dieſen Zuſammenhang gehört auch Breyſigs Bemerkung in 
Geſchichte der brandenb. Finanzen Bd. 1 S. 9: „Für die Verſorgung des Hofes, 
ſolange er in Berlin war ..., hatte naturgemäß die märkiſche Amtskammer 
einzutreten.“ 


2) Geh. Staatsarchiv (zitiert als G. St. A.) Rep. 10 ZZ zz b, Schreiben 
vom 28. Juli 1642 an Löben nach Wien, Schreiben vom 20. Aug. an die neumärk. 
Amtskammer Rep. 7,1. 


3) Triebel, die Finanzverwaltung des Herzogtums Preußens 1640 —1646 
(im folgenden nur als Triebel zitiert) S. 102 f., der die einzelnen Sendungen nicht 
ſtreng trennt, G. St. A., Rep. 7, 1; Sta. Kbg. (= Staatsarchiv Königsberg) 
Fol. 12723 S. 110. 
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Neue Sendungen erfolgten im Herbſt 1642. Auch fie 
waren unmittelbar vielleicht durch Reiſepläne des Kurfürſten ver- 
anlaßt, galten aber auch den Feſtungen.“) 

Am 16. Oktober gingen nach Küſtrin 300 Laſt Korn ab, 
350 ſollten in Kürze folgen. Von dort wurde am 2. Dezember 
das Eintreffen von 120 Laſt gemeldet; 2 Frachtſchiffe lägen 
in Wolgaſt feſt. Auch dieſes Getreide war wenigſtens zum Teil 
von Kaufmann Käſe geliefert. Noch umfangreicher, 500 Laſt 
Korn und 200 Laſt Hafer, war eine Anfang Oktober nach der 
Mark abgegangene Sendung.?) Insgeſamt wurden damals alſo 
mindeſtens 1000 Laſt Getreide nach der Mark geſchickt. Dieſe 
Lieferungen können wohl zum Teil aus dem im Juli geforderten 
Viertelſcheffel ſtammen, vermutlich find fie im weſentlichen gekauft. 
Denn die Getreideumlagen gingen ſtets ſehr unpünktlich ein. So 
war z. B. von den im Herbſt angeforderten Getreidemengen, 
die im Frühling 1643 fällig ſein ſollten, darunter beſonders 
„ Scheffel Korn von jeder Amtshufe, noch im Jahr 1646 nicht 
alles gelieſert.s) Einzelnachrichten erklären dies nur zu gut. So 
wird aus dem Amt Neidenburg im Januar 1643 gemeldet, daß 
die Freien die Hergabe des Getreides „zu Beſamung der Bor- 
werke in der Chur und Mark Brandenburg“ abgelehnt hätten, 
obwohl ſie viel beſſer dazu imſtande wären als die Bauern. 
bein hielten es die Freien im Oletzkoſchen.“) Faſt ſcheint es, 
als hätte der Amtshauptmann von Neidenburg die Freien in 
ihrem Widerſtande beſtärkt. Wenigſtens berichteten Amtsſchreiber 
und Kornſchreiber, er hätte den Freien das Vieh, das ſie ihnen 
abgepfändet hätten, zurückgeben laſſen, ſo daß ſie jetzt von dieſen 
verhöhnt würden. Der Amtshauptmann des gleichfalls wider- 
jeglichen Amtes Oletzko ließ den Bauern auch das gepfändete 
Vieh zurückgeben und erklärte ſein Verhalten damit, daß dies 
infolge Mangel an Futter hätte geſchehen müſſen, er bat zugleich, 
bei den Amtsbauern ihrer großen Not wegen mit der Ein— 


) Ich denke dabei weniger an die Verfügung vom 31. Oktober an die 
Küſtriner Kammer (G. St. A. Rep. 42, 69), in der dieſe mit der Beſchaffung 
von Hopfen und Gerſte beauftragt wird, „auf daß Wir mit einem Trunkelein 
bei Unſer Anlangung mügen verſehen ſein“, während Korn und andere 
Lebensmittel aus Preußen kämen, als an die große Eingabe der Oberräte 
vom 21. November (G. St. A. Rep. 7, 155 f.) über die Neugeſtaltung der 
Verwaltung, die eine baldige Abreiſe des Kurfürſten vorausſetzt. Am 
12. November teilte dieſer den märkiſchen Ständen mit, er hoffe „in kurzem“ 
bei ihnen zu fein. (G. St. A. Rep. 42. 24). Betr. Verſorgung der Feſtunger 
vgl. Protokolle und Relationen des brand. Geh. Rats (zitiert als P. R.) 
Bd. 1 S. 573 f. 

5) G. St. A. Rep. 19, 70 c, Sta. Kbg., Fol., 12723 S. 110. Ueber 
ſonſtige Transportſchwierigkeiten, Triebel S. 103. 

6) Triebel S. 103. - 

\ Sta. Kbg. Fol. 902 S. 21 und 28. 
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forderung des Korns bis zur nächſten Ernte zu warten. Die 
Oberräte verfügten jedoch, wenn die Bauern nicht freiwillig 
gäben, müßten ſie dazu gezwungen werden; bei den Freien ſei 
das allerdings nicht möglich.s) Ganz entſprechend war die Haltung 
der Freien in Inſterburg, Lyck und Marienwerder, während die 
der Aemter Angerburg und Fiſchhauſen bereits geliefert hatten, 
die von Rhein, wo am 24. März noch etwa die Hälfte ausſtand, 
die Lieferung für den Herbſt verſprachen. Ebenſo hielten es die 
Johannisburger Bauern. Für die unmittelbaren Untertanen der 
Aemter Angerburg, Lyck und Ortelsburg bezeichneten die Amts— 
hauptleute eine Hergabe von Getreide infolge ihrer Armut als 
unmöglich. Andererſeits konnte Amt Fiſchhauſen am 28. März 
melden, daß die Kornlieferungen von allen außer von den ver— 
pfändeten Gütern geleiſtet ſeien, und Barten berichtete am 13. Mai 
daß 5 Laſt 43 Scheffel eingekommen ſeien und nur 45 Scheffel 
noch reſtierten. d) t 

Die erſten Meldungen über die wenig befriedigenden Aus— 
ſichten auf große Getreidelieferungen erreichten den Kurfürſten 
noch vor der Abreiſe aus Königsberg, die am 16. Februar 1643 
erfolgte. 10) Am 4. März traf er in Küſtrin ein, wo er einige 
Tage blieb. 11) Da der dortige Getreidevorrat gering war, forderte 
er bereits am 11. März die Oberräte zur Einſendung von 
300 Laſt Hafer auf. 12) Davon ging freilich nur ein winziger 
Teil, wenig über 3 Laſt, bis zum 11. Mai ein. Der Kurfürſt 
erſuchte daher um Lieferung von noch 200 Laſt Hafer. 13 
Etwa eine Woche ſpäter erhielt er einen Bericht der Oberräte, 
daß Hafer nicht vorhanden ſei und ebenſowenig Geld, um ihn 
zu kaufen, es bliebe nur übrig, Amtsland für Haferkauf zu ver⸗ 
pfänden. Auch der Kurfürſt hatte kein Geld hierfür und „Real⸗ 
unterpfände einzuräumen fällt Uns ebenmäßig ſehr ſchwer, weil 
albereit viel verpfändet“. Immerhin nahmen die Oberräte 100 Laſt 


8) Vgl. Triebel S. 104, auch über die Widerſetzlichkeit der Freien bei ſonſtigen 
Steuerzahlungen; Bericht aus Oletzto vom 9. März 1643 Sta. Kbg. Fol. 902, 
S. 202, Verfügung vom 20. März ebenda S. 236. 

9) Die Belege in Sta. Kbg. Fol. 902. Intereſſant iſt der Bericht des 
Lycker Amtshauptmanns vom 6. Dezember 1644 (ebenda S. 605): Die Freien 
lehnten die Getreidekontribution mit Berufung auf ihre Privilegien ab, obgleich er 
ſie gepfändet und getürmt hätte. „Denn alhier bei der Grenze viel verworrene 
Köpfe, muß gewärtig ſein, daß ſie mich vor J. Kgl. Maj. (von Polen verklagen, 
wie ſie ſich deſſen verlauten laſſen.“ Die Amtsbauern hätten von den beſetzten 
Hufen ihr Quantum gegeben. 

10) G. St. A. Rep. 21, 136 0. 

11) P. R. Bd. 1 S. 606 ff. 

12) Sta. Kbg. Fol. 1240. Triebel S. 61 mit dem irrigen Datum 1. März, 
wie Tr. überhaupt nicht ſelten das Umſetzen der Datierung vergißt. Ich ſtelle 
fortan ſolche Fälle ſtillſchweigend richtig. 

13) Sta. Kbg. Fol. 1240 S. 389, Verfügung vom 11./1. Mai 1643. 
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von Kaufmann Käſe auf und beließen ihm dafür das Vorwerk 
Kaymen, das ihm bereits im Oktober 1642 vom Kurfürſten für 
die damaligen Getreidekäufe als Hypothek geſtellt war.!“ 

Der Bericht der Oberräte hierüber ſtammte vom 19. Juni. 
Erſt 3 Tage ſpäter traf in Königsberg eine Verfügung vom 
4. Juni ein, die beſtimmte, daß ſtatt des angeforderten Hafers 
vielmehr Geld geſchickt werden ſollte, weil der Hafer jetzt in der 
Mark billiger wäre als in Preußen. Eine Verpfändung von 
Domänenland an Käſe wurde erſt jetzt beſtimmt abgelehnt. In 
Zukunft ſollte aller über den eignen Bedarf erzeugte Hafer nach 
der Mark geliefert und die zu erwartenden Mengen rechtzeitig 
berichtet werden. Die Oberräte konnten nur erwidern, daß ſie 
inzwiſchen Kaymen weiter an Käſe verpfändet hätten. Dieſer 
hatte zweimal 47 Laſt Hafer nach Stettin verfrachtet. 1) Das 
ſcheint alles geweſen zu ſein, was der Kurfürſt damals aus 
Preußen an Hafer erhielt. Die Oberräte hatten am 23. Mai 
geſchrieben, daß ſie ſich um Beſchaffung von weiteren 100 Laſt 
bemühen wollten; dieſer Aufgabe hat ſie ſchließlich der Kurfürſt 
ſelbſt überhoben, indem er ſtatt des Hafers Geld verlangte. Daß 
die Aemter jedenfalls außerſtande waren, Getreide für die Mark 
aufzubringen, wieſen die Oberräte im Juli mit dürren Zahlen 
nach. 16) Jedenfalls liegt kein Grund zu der Annahme vor, daß 
ſie die Wünſche des Kurfürſten abſichtlich nur halb erfüllt hätten. 

Eine neue Forderung Friedrich Wilhelms erfolgte am 
7./17. Oktober 164317): 400 Laſt Hafer, je 100 Stein Talg und 
Wachs und 30 Tonnen Butter. Die Oberräte erwiderten, die 
Beſchaffung dieſer Waren würde abgeſehen von der Fracht 
9400 Reichstaler koſten. Der Kurfürſt drohte, wenn ihm aus 
Preußen nicht geholfen würde, müßte er trotz der Friedensver- 
handlungen den Hofſtaat wieder dorthin verlegen. Im Dezember 
meldeten die Oberräte darauf, ſie hätten 200 Laſt Hafer, 
40 Schweine, 20 Tonnen Butter, 20 Stein Wachs, 30 Stein 
Talg und 40 Ochſen:s) zuſammengebracht. Und auch dies 
Ergebnis, das doch nur etwa die Hälfte der kurfürſtlichen 
Forderungen erfüllte, war nur ermöglicht worden, weil Beamte 


14) Triebel S. 62 und 103, Sta. Kbg. Fol. 1240 und 1241. 

15) Desgl. — Triebel überſieht, daß Kaymen bereits 1642, alſo in 
Anweſenheit des Kurfürſten, an Käſe gegeben war, und daß die Verfügung vom 
4. Juni verſpätet eintraf. Seine Darſtellung des Verhaltens der Oberräte in 
dieſem Fall iſt daher ganz verfehlt. 

16) Triebel, S. 64. 

17) nicht am 17./27., wie Triebel S. 65 angibt. KR 

18) nicht wie Triebel angibt, 30 Ochſen. Der Kurfürſt hatte am 1. Nov. 
eine ziemliche Anzahl Ochſen und Schweine, „woran alhier ein großer Mangel“, 
eingefordert, die ſie einpökeln und im Frühjahr einſchicken ſollten. Für die Lebens⸗ 
mittel außer dem Getreide hielt er 3 Rüſtwagen für erforderlich. 
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und Kaufleute die Waren kreditiert hatten, „denn albereit auf die 
baren Zinſer ſo viel assignationes ausgegeben, daß weder dieſelben, 
noch die in den Aemtern kreditierten Schulden können abgezahlt 
werden, dann ſelbige bei weitem nicht zureichen.“ 9) 

Wie im Vorjahr ordnete der Kurfürſt auch jetzt, mit Ver⸗ 
fügung vom 5. Dezember, eine beſondere Getreidekontribution der 
Amtsbauern an, während ſeine kurz vorher geſtellten Forderungen 
offenbar aus den laufenden Amtserträgen hätten gedeckt werden 
ſollen. Von jeder Amtshufe ſollte bis zum Frühjahr ¼ Scheffel 
Roggen und entweder 1 Scheffel Hafer oder ¼ Scheffel Gerſte 
geliefert werden. Die Oberräte kamen dem Wunſch des Kurfürſten 
bereitwillig nach. Ihr Ausſchreiben an die Aemter vom 28. De⸗ 
zember ſchilderte die Not der Mark und ermahnte die Hauptleute 
zur Aufbringung der Steuer. „Der allgütige Gott wird dieſe 
Zulage, damit ſie unſeren bedrängten märkiſchen Untertanen zu 
Hilfe kommen, einem jeden in dieſem und anderen vielfach wieder 
erſtatten.“ 20) 6 N 

Der Kurfürſt war noch nicht im Beſitz des Königsberger 
Berichts über die geſammelten Lebensmittel, ſondern wußte aus 
einem eigenhändigen Brief des Landhofmeiſters erſt von einer 
weniger umfangreichen Sammlung, über die er gleichwohl mit 
einigen Einſchränkungen ſchon „ein gnädigſtes contento tragen“ 
konnte, als er Konrad v. Burgsdorff am 22. Dezember zu einer 
Sendung nach Preußen inſtruierte, deren Zweck, ſoweit er hier 
darzuſtellen iſt, die Beſchaffung von Geld, Getreide und anderen 
Lebensmitteln war. r) s 

Für die Getreideforderungen wurden die am 5. Dezember 
angegebenen Mengen feſtgehalten, aber nicht bloß die Dom éen, 
bauern, ſondern das ganze Land ſollte in gleicher Weiſe dazu 
beitragen. Burgsdorff erhielt den geheimen Auftrag, das zuſam⸗ 
menkommende Getreide möglichſt zu verkaufen, denn die Gerſte 
ſei in Preußen ſchlecht geraten, der Hafer nicht billiger als in der 
Mark und „an Rocken haben Wir alhier im Lande gottlob dies 
Jahr keinen Mangel.“ Wäre jedoch ein Verkauf des Getreides 
nicht möglich, ſo ſollte er die Oberräte wenigſtens zur Uebernahme 
der hohen Frachtkoſten bewegen. Hiervon durfte er freilich nichts 


19) Triebel S. 65. P. R. Bd. 2 S. 492. 
, 20) Triebel S. 65 f. und 109, Spannagel, Burgsdorff S. 255. 
P. R. Bd. 2 S. 492. 9 

21) Vgl. zu Burgdorffs Sendung P. R. Bd. 2. Einl. S. LXXXII f., 
S. 282 ff., 319 eff., 432 ff., 490 ff., Triebel S. 68-70, 109—119. Span⸗ 
nagel S. 255—267. Seine Sendung war übrigens bereis am 4. Oktober 
beſchloſſene Sache (P. R. Bd. 2 S. 214); ſie kann alſo nicht in Zuſammenhang 


damit gebracht werden, daß die preußiſchen Bewilligungen nicht den vom Kurf. 
erwarteten Umfang erreichten. a 
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verlauten laſſen; denn ſonſt „möchte dadurch einer oder der andere 
ſtützig werden und mit ſolchen Getreidig zurücke bleiben.“ 
Schwierigkeiten haben Burgsdorff die Verhandlungen mit 
den Oberräten hinſichtlich der Getreidelieferung anſcheinend nicht 
gemacht. Die Abgabe ſtieß jedoch im Lande an manchen Stellen 
auf Widerſtand. Daß die Bauern im Marienwerderſchen und 
die Freien, zumal in Maſuren, die Lieferung ablehnten, konnte 
nach den Erlebniſſen des Vorjahrs nicht überraſchen. Johannis- 
burg, Ortelsburg, Ragnit und Tilſit baten ihrer Armut wegen 
um Verſchonung; in Rhein bewilligten gerade die Freien / Scheffel 
Roggen, während der Amtshauptmann für Befreiung der Amts⸗ 
bauern eintrat; Seeheſten wollte die Hälfte der geforderten Mengen 
geben; Oletzko bat um Aufſchub bis zum Herbſt. Die Oberräte 
mahnten erneut zur Zahlung, ſchickten mehrere Beamte zur Prü⸗ 
fung der Lage in die Aemter; einer von dieſen kehrte mit dem 
Urteil zurück, von den Aemtern, die er geſehen habe, ſeien Balga, 
Rhein, Johannisburg und Ortelsburg zu einer Hergabe von 
Getreide außer ſtande. 22) 8 | 
Die Forderung von 11/, bis 2 Scheffeln Getreide, wie fie 
am 5. Dezember geſtellt war, bedeutete für die einzelnen Aemter 
eine ganz verſchiedene Belaſtung. In Neidenburg z. B. war dieſe 
Extraauflage gleich der natürlich außerdem noch zu liefernden 
gewöhnlichen Jahresleiſtung der Bauern, in Mohrungen waren 
jährlich / Scheffel Roggen, je 1 Scheffel Gerſte und Hafer, nur 
wenig mehr in Liebſtadt, in Liebemühl bereits / Scheffel Roggen, 
1 Scheffel Gerſte und 2 Scheffel Hafer, in Tapiau 1 Scheffel 
Gerſte und 3¼ Scheffel Hafer, in Brandenburg gar je 1 Scheffel 
Roggen und Gerſte und 3 Scheffel Hafer an den Amtshauptmann 
zu zinſen. Selbſt für dies Amt bedeutete die außerordentliche 
Getreideforderung alſo immer noch eine Erhöhung um etwa ein 
Drittel. 2s) a N 
K Kein Wunder alſo, daß das Getreide nicht in dem erwarteten 
Umfang einging. Bis zum 20. Mai war mit 100 Laſt Roggen. 
40 Laſt Gerſte und 700 Wispeln Hafer etwa ein Drittel der 
angeforderten Menge zuſammen. 21) Im Auguſt 1644, alſo nach 
Burgsdorffs Abreiſe,ꝛs) forderte der Kurfürſt weitere 450 Laſt 
Getreide an. Die Oberräte verſprachen ihr Mögliches zu tun, 
verſchwiegen aber nicht, daß infolge Steuerdruckes die Bauern 


22) Belege in Sta. Kbg. Fol. 904. e 
23) Nach den Amtsrechnungen im Sta. Kbg. ö 
20) Triebel S. 109 f. i SCH 
` 25) Er war vom 21. Januar (Spannagel S. 257) bis Anfang Junt 
(Triebel S. 119) in Preußen. Sein letzter Bericht aus Königsberg datieri 
vom 3. Juni, G. St. A. Rep. 7, 155 f., im Geh. Rat erſcheint er ab 21. Juni, 
P. R. Bd. 2 S. 492. SEE 
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häufiger zu verlaufen begännen. Im Oktober gingen rund 
100 Laſt Roggen nach der Mark. ze) Auch Kaufmann Käſe 
half wieder mit und lieferte für 6686 Gulden 12 Groſchen 
Getreide. Der Kurfürſt konnte dieſe Summe nicht erübrigen 
und ſagte ihm daher auf 3 Jahre die Lieferung von je 23 Laſt 
20 Scheffeln Getreide am 31. März 1645 zu. Außerdem wurden 
durch die Kontribution rund 410 Laſt Getreide aufgebracht.?“) 
Alles in allem iſt alſo eine Lieferung von rund 1000 Laſt 
Getreide für dies Jahr nachweisbar.) Was dieſe Leiſtung 
bedeutet, erhellt daraus, daß von allen Aemtern nach Königsberg 
jährlich an gewöhnlichen Getreidezinſern rund 736 Laſt zu liefern 
waren. Im März 1645 ſtanden von der Kontribution noch faſt 
227 Laſt Roggen und 563 Laſt Hafer von den Aemtern aus.““) 


Burgsdorff verkaufte das angeſammelte Getreide zum Teil 
in Preußen, auch um den Transportkoſten zu entgehen. Die 
Schwierigkeiten, dieſe aufzubringen, beleuchten die traurige Finanz⸗ 
lage aufs deutlichſte.?0) Anſcheinend war es nicht möglich, wie 
zunächſt geplant, dieſe Koſten aus den Amtserträgen zu decken, 
ſondern es mußte eine Steuer von 1 Mark auf die Hufe, d. h. 
ziemlich viel, erhoben werden. 


Mit dem Jahr 1644 hören die Getreidelieferungen Preußens 
nach der Mark im weſentlichen auf. Vom Februar 1645 bis in 
den Mai 1646 weilte der Kurfürſt wieder dort, in der Mark 
blieb er dann nur bis Anfang Oktober 1646 und ging von da 
für mehrere Jahre nach Cleve. Unmittelbar nach ſeiner Ankunft 
in Königsberg bat ihn die märkiſche Amtskammer um Futterkorn, 
Ochſen, Butter und andere Lebensmittel und er ſagte die Sendung 
von Getreide und Geld zu. Auch war das Jahr 1646 für die 
Mark günſtig. „Der Aemter Zuſtand“, berichtete der Amts⸗ 
kammerpräſident Bernd v. Arnim dem Kurfürſten am 21. Februar, 
„iſt dergeſtalt durch Gottes Segen geſchaffen, das E. Churfl. 
Durchl. Hofſtaat, Deroſelben Stall uf 300 Pferde, die Jägerei, 
alle Räte, Diener und Deputanten ihre Deputata und Unterhalt 
au Brot, Bier und Futter dieſes Jahr reichlich haben können.“ 


e e Sta. Kbg. Fol. 1242 S. 174 u. 177. Fol. 1241 S. 394, G. Sta. 
ep. 7,1. 
27) Sta. Kbg. Fol. 987 S. 297, Triebel S. 112. 

28) Diefe Summe ergibt ſich, wenn die 700 Wispel Hafer mit 280 Laſt 
bewertet werden und wenn Käſes Lieferung dem ihm wieder zu erſtattenden 
Quantum gleichgeſetzt wird. 

29) G. St. A. Rep. 7, 2. Die Angabe von Meinardus, P. R. Bd. 2 
Einl. S. LXXXIII, Burgsdorff habe ungeheure Quantitäten Getreide aufſtapein 
laſſen, iſt freilich übertrieben. 

30) Triebel S. 110-112, der hierüber ausreichend unterrichtet. Vgl. auch 
P. R. Bd. 2 S. 492. 
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Seine eigenen ruinierten Güter haben einen Ueberſchuß von 
80 Wiſpeln ertragen. 51) So fehlte in dieſem Jahre jeder Grund, 
Getreide nach der Mark anzufordern, und Getreidelieferungen 
nach dem Niederrhein verboten ſich dann in den folgenden Jahren 
ſchon durch die hohen Frachtkoſten. 


Gleichzeitig mit den Getreidelieferungen für die Mark oder 
richtiger für den dortigen Hofhalt gab Preußen Vieh, Pferde 
und ſonſtige Lebensmittel. Kühe verlangte der Kurfürſt am 
7. April 1643.52) Die Oberräte berichteten ert am 6. Juni, 
daß ſie zunächſt mit den Beamten der Königsberger Behörden 
verhandelten, und wenn ſie mit dieſen einig wären, ſollten ſie die 
Hauptleute zu Abmachungen mit „Adel, Officirern, Bürgern und 
vermögenden Einſaſſen“ anhalten. Das Vieh würde am beſten 
in Marienwerder geſammelt und nach einer Ruhepauſe von da 
weitergetrieben. Jetzt, wo die Felder beſät und die Wieſen zum 
Heuſchlag gehegt ſeien, würde für ſo viel Vieh an einem Ort 
nicht genug Weide zu finden ſein. Daher müſſe das Heraus⸗ 
treiben bis zur Zeit, wo die Felder frei ſeien, verſchoben werden.““) 
Am 4. Juli und früher erfolgten die Ausſchreiben an die 
Aemter.s:) Die erhaltenen Antworten liegen in der Zeit vom 
3. Juli bis 13. September.“) Die größte Leiſtung, 120 Stück 
Vieh, hatte Tapiau aufzuweiſen, das in ſeinem Bericht (18. Juli) 
noch auf weitere 60 Stück hoffen Dep 28) An zweiter Stelle 
erſchien Angerburg mit 95 Stück.?) Sodann iſt Rhein mit 
50 Stück zu nennen; dieſe waren von Freien und Schulzen 
geliefert; der Adel hatte eine Beteiligung verweigert. Im ganzem 
amen damals, ſoweit die Amtsberichte darüber Aufſchluß geben, 
370 Stück Vieh zuſammen; zweifellos iſt dies aber nicht die 
wirkliche Zahl, da mehrere Aemter Lieferungen feſt zuſagten, 
deren ſpätere Berichte nicht erhalten ſind. Der Kurfürſt rechnete 


31) G. St. A. Rep. 9 C 2. 

32) Triebel S. 61. 

33) St. A. Kbg. Fol. 1240 S. 97. Ausführlicher wiedergegeben, da in 
Triebels Darſtellung S. 63 völlig entſtellt. Daß ein Heraustreiben des Viehs vor 
dem Herbſt nicht möglich war, legt dieſer Bericht überzeugend dar. 

34) Nicht erhalten, erwähnt in der Angerburger Antwort vom 12. Juli. Doch 
muß an andere Aemter früher geſchrieben ſein; die Erwiderung aus Saalfeld z. B. 
datiert vom 3. Juli; Belege in Sta. Kbg. Fol. 902. 

35) Die Berückſichtigung dieſes langſamen Eingangs der Antworten hätte 
Triebel (S. 63) davor bewahren müſſen, den Oberräten wegen der Anforderung 
des Viehs Läſſigkeit vorzuwerfen. 

36) Nach einem Bericht vom 9. März 1644, G. St. A. Rep. 7. 40 b, hatte 
das Amt 167 Stück Vieh abgeliefert und 15 auf dem Vorwerk behalten. 

37) Bericht vom 9. Auguſt, Sta. Kbg. Fol. 902 S. 469. Triebel erwähnt 
S. 107 nur einen ſpäter überholten Bericht. 
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am 3. September auf 1200 Stück.ss) Von den 370 Stück 
hatten Beamte 67 Stück gegeben, 20 der Adel, 71 Freie, Schulzen 
und Krüger, 5 die Stadt Marggrabowa, 199 die unmittelbaren 
Untertanen, 7 wurden von einem Vorwerk genommen; in einem 
Fall iſt der Geber nicht genannt. 

Mehrere Aemter wie Lyck, Saalfeld, Pr.-Mark und Schaaken 
entſchuldigten ſich mit Armut, dem Viehſterben infolge der langen 
Kälte und dem dadurch bedingten Futtermangel, Marienwerder 
mit einer ſchweren Rinderpeſt, deren Schäden erſt in mehreren 
Jahren geheilt werden könnten.“) e 
Man ſieht, „ohne große Mühe“, wie Triebel urteilt,“) 
wurde das Vieh gerade nicht zuſammengebracht. 

Am 5. September fragten die Oberräte, ohne daß ein Mahn⸗ 
ſchreiben des Kurfürſten eingegangen war, an, wohin ſie das 
Vieh treiben laſſen ſollten. Der Kurfürſt beſtimmte am 29. Sep⸗ 
tember Marienwerder als Sammelpunkt. Von den darauf 
erfolgten oberrätlichen Ausſchreiben an die Aemter iſt nur das 
an Tapiau erhalten, das vom 26. Oktober datiert.“) Bereits 
am 3. November mußten die Oberräte jedoch den Befehl zum 
Sammeln des Viehs aufheben, da der frühe Eintritt der Kälte 
das Herausſchaffen der Tiere nach der Mark verbot. Dieſe wurden 
auf mehrere Aemter verteilt und den Amtshauptleuten wurde 
eingeſchärft, ſie gut halten zu laſſen, „damit jie geſund und bei 
Leibe bleiben mögen.“ ““) E SM 

Es liegt kein Beweis dafür vor, daß der Kurfürſt mit dem 
Verhalten der Oberräte unzufrieden war. In der Inſtruktion 
für Burgsdorff findet ſich keine Andeutung davon. Er forderte 
darin nur für den Frühling „eine Partei von lebendigen Ochſen 
zu ſchlachten“. s) Ebenſowenig ergeben Burgsdorffs Schreiben 
an den Kurfürſten einen Beweis für Triebels Behauptung, der 


38) Schreiben an Generalmajor v. Krockow (G. St. A. Rep. 24 b 22); 
er 1 dieſe „teils zu Wiederanrichtung Unſerer Aemter, teils zu Unſerer 
Ho fſt att.“ Wim 1 
7 39) Die ungewöhnliche Kälte dieſes Winters bezeugt Piſanski, Collectanea 
zu einer Beſchreibung der Stadt Johannisburg, Mitt. d. literar. Geſellſchaft 
Ma sovia Heft 8 S. 95. Für die Rinderpeſt: G. St. A. Rep. 7, 157, Bericht 
vom 24. Juli 1641 und Bericht vom 17. Juli 1643, Sta. Kbg. Fol. 902, S. 399. 
Weitere Belege ebenda, auch Triebel S. 107. Triebel ironiſiert S. 63 dieſe 
Ang oben der Oberräte ohne jeden Grund. Er mißverſteht den Bericht der 
Obe rräte vom 16. Mai übrigens völlig, da die Sammlung des Viehs ja damals 
noch gar nicht begonnen hatte. a 

40) S. 63. 8 AR 

41) Das Reſkript vom 29. Sept. war am 11. Okt. in Königsberg 
ein ge gangen. , i 
22) Sta. Kbg. Fol. 12789 III, im übrigen Triebel S. 63. 
43) P. R. Bd. 2 S. 287. f 
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Austrieb des Viehs im Juni 1644 ſei erfolgt, „nachdem ſich jeden⸗ 
falls Burgsdorff der Sache energiſch angenommen hatte“.“) 
Das Vieh war für die märkiſchen Domänen beſtimmt. Burgs⸗ 
dorff bat den Kurfürſten am 29. April, — am ſelben Tage 
befahlen die Oberräte dem Amtshauptmann von Marienwerder, 
das Vieh nach der Ankunft 3 Tage ruhen zu laſſen und dann 
weiter zu ſchicken,“') — nicht nur die mittelmärkiſchen, ſondern 
auch die neumärkiſchen Aemter damit zu bedenken. 46) Am 8. Juli 
1644 beſtätigte der Kurfürſt die Ankunft von 244 Stück Rind⸗ 
vieh, womit „ein nicht geringer Anfang zu Wiederanrichtung der 
Viehzucht in Unſern Aembtern gemacht iſt.“ Aber allein Amt 
Lebus ſei ſo ruiniert, daß es viermal ſo viel brauche. Im Auguſt 
und September mahnte er wiederholt an das Heraustreiben des 
rückſtändigen Viehs. Nach den vorliegenden Berichten aus 
4 Aemtern wurden dort noch 82 Stück geſammelt, über deren 
Abtransport die Akten nichts ergeben.) 4 f. 
Soweit die Spende Preußens für die Mark in Zahlen feſt⸗ 
ſtellbar iſt, betrug ſie rund 450 Stück Rindvieh. Um eine Vor⸗ 
ſtellung zu geben, was das bedeutet, ſei angeführt, daß das Amt 
Laptau 1642 einen Beſtand von 68 Ochſen und 354 Kühen 
hatte und Amt Pr. Mark 1644 411 Ochſen, 386 Kühe, 
136 Stärken. s f . 

Auch Pferde wurden in der Mark gebraucht. Am 6. April 
1643 forderte der Kurfürſt etwa 100, aus jedem Amt 2—4, tags 
darauf befahl er, von den Amtsbauern und ſonderlich von den 
Freien ſollten die zur Feldarbeit tauglichen litauiſchen Pferde „zu 
Wege gebracht“ werden. Die Oberräte erwiderten am 25. April, 
ſie wollten die Königsberger Beamten zu einem Beitrag veran- 
laſſen und den Hauptleuten befehlen, die wohlaffektionierten und 
vermögenden Adligen gleichfalls dazu zu bewegen und ſelbſt mit 
gutem Beiſpiel voran gehen. An die Aemter erfolgte jedoch, 
ſoweit erſichtlich, nur ein Ausſchreiben vom 13. Mai, wonach für 
den Ankauf von Pferden die Bauern 2 Groſchen, die Freien, 
Schulzen und Krüger aber mehr geben ſollten. 9) Von mehreren 
Aemtern liegen Berichte vor, wonach die Freien, Schulzen und 
Krüger 3—5 Groſchen gegeben haben. Wiederholt wird betont, 
daß Pferde teuer und kaum zu haben ſeien. Pferde ſind käuflich 


44) S. 107. 

45) Sta. Kbg. Fol. 12790 II, S. 387. 

6) G. St. A. Rep. 7, 155 f. ig 

47) Sta. Kbg. Fol. 904 und Triebel S. 107 f. € 8 

48) Sta. Kbg. Fol. 12723 S. 17 ff., Fol. 988 S. 639 ff. Daß Burgsdorff 
außerdem damit rechnete, etwa 1000 Ochſen in Preußen kaufen zu können, 
ergibt ſich aus Pfuhls Vorſchlägen über die Verbeſſerung der Kriegsverfaſſung; 
P. R. Bd. 2 S. 370. 


40) Sta. Kbg. Fol. 1240 und Triebel S. 61 und 106. 
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im Amt nicht zu haben, heißt es z. B. im Bericht aus Pr. Mark; 
auch der Aermſte muß ſich ſeine Pferde aus Polen holen. Wieviel 
die Steuer ergeben hat — in Lyck faſt 100, in Raſtenburg an 
90 Mk. — erfahren wir nicht, ebenſowenig, in welchem Umfang 
Pferde nach der Mark geſchafft ſind.s0) Daß es geſchehen iſt, 
läßt ein Bericht des märkiſchen Amtskammerpräſidenten v. Arnim 
vom 24. Januar 1646 vermuten, wonach ihm noch ein Zugang 
von 50 littauiſchen Pferden für die märkiſchen Aemter erwünſcht 
war. 1) 

Wir ſind damit bei den von Preußen zu Gunſten der Mark 
aufgebrachten Geldbeiträgen angelangt. Vor Behandlung dieſes 
Themas ſeien nur kurz noch zwei andere Punkte berührt, die an 
ſich unerheblich, die Bedeutung Preußens für das ruinierte Kur⸗ 
land doch gut illuſtrieren. 

Am 12. Februar 1643, kurz vor ſeiner Abreiſe, beauftragte 
der Kurfürſt den Renteiſchreiber Rothauſen, 1600 Ellen Lein⸗ 
wand nach Berlin zu ſenden; am 1. Mai verlangte er von ihm 
weitere 1600 Ellen Leinwand, die als Futter für aus den 
Niederlanden verſchriebene Livreen dienen ſollte.s2) Im Dezember 
1646 wandte ſich die kurmärkiſche Amtskammer an die Oberräte 
mit der Bitte, im Hinblick auf die Heirat des Kurfürſten und 
auf die Not der Mark 3000 Ellen Leinwand zu Laken, 600 
Ellen Zwillich zu Bettleinen und 600 Ellen zu Bettzüchen, ſowie 
Butter und Wachs zu ſenden. Allein aus Königsberg wurde 
erwidert, man könnte nichts ſchicken, die Mutter des Kurfürſten 
habe alles mitgenommen.) Beſſeren Erfolg hatten Kurfürſt 
und Amtskammer im Frühjahr 1649, als ſie wegen der bevor⸗ 
ſteheuden Hochzeit der jüngeren Schweſter des Kurfürſteu mit 
ähnlichen Wünſchen kamen; die Oberräte ſandten darauf 3000 
Ellen Leinwand.“) 

Endlich ein Beiſpiel aus dem Gebiet der Induſtrie: Am 
14. Mai 1643 forderte der Kurfürſt von den Oberräten Feuſter⸗ 
ſcheiben für das Amtshaus zu Zehden in der Neumark au, die bei 
der Liebemühler Glashütte zu kaufen und zu Waſſer nach der 
Mark zu bringen ſeien. Offenbar iſt noch für andere Gebäude 


50) Belege in Sta. io. Fol. 902. 

51) G. St. A. Rep. 9 0 2. 

52) G. St. A. Rep. 7. 1 und Sta. Kbg. Fol. 1240. Triebel bringt 
dieſe Verf. S. 61 unter 21. April, S. 63 unter 1. Mai, indem er dazu bemerkt, 
daß die Leinwand aus den Zollgeldern gekauft wurde. Rothauſen erhielt auch 
im Juli 1648, den Befehl, nach Berlin zum Hofbedarf 878 Ellen flachſene und 
458 Ellen grobe Leinwand, je 1500 Ellen Zwillich und Flechſen, ſowie 6 Zentner 
3 zu liefern, da in der Mark derlei nicht zu haben wäre (G. St. A. 


ep. 7. 1). 
53) Sta. Kbg. Fol. 1244 S. 5 ff. 
54) Belege in Sta. Kbg. Fol. 1243 und 1244. 
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Glas verlangt worden, denn das Renteibuch von 1643 gibt an: 
„217% 6 Sch. vor 1000 große, 23 Schock 50 mittel und 391 Schock 
30 kleine Fenſterſcheiben, ſo in die Kur- und Mark Brandenburg 
geſchickt, dem Glasmeiſter aus dem Amt Holland gezahlt, den 
10. Mai angegeben.“ Die Lieferung des Glaſes war übrigens, 
vielleicht wegen der Transportkoſten, im Herbſt noch nicht erfolgt.“) 
Die Geldforderungen des Kurfürſten an Preußen für Zwecke, 
die außerhalb der Intereſſen des Landes lagen, begannen Ende 
1642 mit dem Erſuchen, ihm die erſten der auf dem Landtag von 
1641 bewilligten 5 Gulden vor ſeiner Abreiſe zu zahlen. Das 
war an ſich berechtigt, da dieſer Gulden Martini 1642 fällig war. 
Aber die ganze Steuer war „zu Auslöſung und Befreiung Sr. 
Ch. D. verpfändeten Kammerämter und Güter“ beſtimmt. 56) Am 
4. Dezember 1642 forderte der Kurfürſt nun die beſchleunigte 
Zahlung dieſes Guldens, von dem erſt wenig eingekommen ſei, 
da er bald abreiſen wolle.?) Die erſte Antwort, die hierauf 
einging, war eine glatte Abſage: Der Adel der gemeinſam 
beratenden Aemter Oſterode, Hohenſtein und Gilgenburg bat am 
13. November, im Hinblick auf die Kriegsleiden des eigenen 
Landes die Steuer zu dem urſprünglichen Zweck zu verwenden. “s) 
Indes ſcheint das eine Ausnahme geweſen zu ſein. Die drei 
andern vorliegenden Antworten aus Tapiau, Pr.⸗Eylau und 
Raſtenburg erklärten ſich mit der Zahlung einverſtanden; in 
Raſtenburg ſtanden am 3. Februar von 3894 Fl. 26 Gr. 
nur noch 955 Fl. 26⅛ Gr. ous 9) So mangelhaft die Ueber⸗ 
lieferung für dieſe Wochen auch iſt, ſo geben dieſe Trümmer 
doch ein richtiges Bild. Denn bis in die erſten Monate des 
Jahres 1643 ſind die rund 135800 Gulden, die der erſte 
Guldenſchoß bringen ſollte, bis auf etwa 20 200 eingegangen. 
Am 29. Auguſt 1643 betrug der Reſt noch 13 403 Gulden, 
22 Groſchen, 2/ 9.60) 
Die Zahlungen, die ab Martini 1643 fällig waren,!) kamen 
dagegen ſehr ſchlecht ein. Daran war freilich auch die Ver⸗ 
55) Sta. Kbg. Fol. 1240 S. 352, Fol 13 554 S. 18, Triebel S. 61 


und 64. 
56) U. A. Bd. 15 S. e f., Triebel S. 96. 


verſtanden. 

60) Vgl. dazu Triebel S. 97. 

61) ab 1642 ſollte jährlich 5 Jahre hintereinander je 1 fl. zu Martini 
gezahlt werden. 


8 


wendung des 1. Guldens außerhalb des Landes ſchuld, vor allem 
aber die von den Ständen dringend geforderte Nichtabſchaffung 
der Erhöhung des Pillauer Zolls, die ihnen bereits zugeſichert war. 
Sobald der Kurfürſt am 12. April 1646 deſſen Herabſetzung 
ausgeſprochen hatte,“) begannen die Zahlungen wieder. Der 
erſte Gulden aber iſt ſo gut eingekommen, als das bei der damals 
ſtets ſäumigen Steuerzahlung überhaupt möglich war.). 


Freilich 1643 trat eine Stockung ein. Da der Kurfürſt 
aber ohne finanzielle Mithilfe Preußens nicht auskommen konnte, 
ging er das Land um Gewährung einer freiwilligen Beiſteuer, 
eines Donativs, an. Die Anfänge ſeiner Korreſpondenz hier— 
über mit den Oberräten ſcheinen nicht erhalten zu ſein. Ein 
Schreiben Friedrich Wilhelms vom 13. November 1643 erwähnte 
bereits eine Ablehnung aus Königsberg vom 31. Oktober. “!) 
Burgsdorff wurde dann am 22. Dezember beauftragt, „Uns 
durchs ganze Land eine freiwillige Steuer, aufs wenigſte von 
der Huefen einen Gulden polniſch zu verſchaffen.“s) 


Burgsdorff konnte nicht erwarten, unter dieſen Umständen 
in Preußen freudig begrüßt zu werden, um ſo weniger, als der 
Kurfürſt, um möglichſt raſch zu Geld zu kommen, die Berufung 
eines Landtags und die Annahme von Gravamina unterſagt 
hatte. Wenn es ihm trotzdem glückte, ohne ernſthaften Widerſtand 
— Ablehnungen erhielt er nur aus Oletzko, Oſterode, Gilgen- 
burg und Hohenſteinss) — Bewilligungen von 20 Groſchen bis 
zu 1 Rth. von der Hufe durchzuſetzen, und zwar unter getreuer 
Mithilfe der Oberräte, ſo beweiſt das deutlich genug, daß von 
einer grundſätzlichen Feindſchaft des Landes gegen den Kurfürſten 
keine Rede fein konnte, am wenigſten auch von Seiten des ein⸗ 
heimiſchen hohen Beamtentums, das mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
ging. Schon am 3. Februar konnte er berichten, daß die Ober⸗ 
räte, Landräte, Hofgerichtsräte und Amtshauptleute von jeder 
Hufe 1 Rth. bewilligt hätten.) Die Beamten auf den Aemtern 


62) U. A. Bd. 1 S. 277. 


63) Triebel ſpricht (S. 96) von mangelnder „Opferwilligkeit der Stände“. 
Er überſieht dabei, daß der Landtagsabſchied vom Kurfürjten 3. T. nicht erfüllt, 
z. T., und gerade hinſichtlich der Verwendung der Steuern, direkt gebrochen wurde, 
und daß die Stände daher zur Einſtellung der Zahlungen von ihrem Standpunkt 
aus berechtigt waren. 0 i 


64) G. St. A. Rep. 7, 40a. 

65) P. R. Bd. 2 S. 283 f., Triebel S. 113. 

66) Auch dieſe Aemter gaben übrigens ihren Widerſtand auf, 
67) G. St. A. Rep. 7, 155 f., Triebel S. 115. 
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gaben anſehnliche Einzelſummen, ſo der Amtsſchreiber von Tapiau 
20 und der Kornſchreiber 10 Gulden.“) 

Triebel hats?) die Einzelheiten der Bewilligungen aus Aemtern 
und Städten, zumal aus Königsberg ſo eingehend geſchildert, 
daß es ſich erübrigt, darauf nochmals einzugehen. Nachzutragen 
und zum Verſtändnis nicht unweſentlich iſt einmal, daß dieſe 
Steuer in zwei Terminen, je zur Hälfte zu Oſtern und zu 
Martini, zugeſtanden wurde, dann die charakteriſtiſche Antwort 
des Amtes Schaaken vom 1. März 1644: Der Adel bewilligt 
1 Rth. für den Kurfürsten, „nicht aber, daß es den Namen 
haben ſollte, gleichwie im Ausſchreiben enthalten, als wäre dieſe 
Bewilligung Ihrer Churfl. Durchl. märkiſchen ruinirten Unter⸗ 
tanen, als ihren Mitbrüdern, zu gut geſchehen, welchen wir zwar 
den allgemeinen Frieden von Herzen wünſchen; wann wir aber 
deren Laſten und onera zu tragen einen praejudizierlichen Anfang 
machen ſollten, wir denſelben wenig helfen und ſelbſt nebenſt ihnen 
conſumiret und zum Grunde gehen müßten.“ 0) i 

Die Sorge der Herren war überflüſſig, es handelte ſich bei 
der Forderung des Kurfürſten höchſtens indirekt um die märkiſchen 
Untertanen, kaum in erſter Linie um die Mittel für den Hof, 
ſondern um ſehr viel mehr, wie eine Aeußerung Burgsdorffs 
ergibt. Am 3. Februar ſchrieb dieſer, der die Notlage einzelner 
Landesteile wiederholt anerkannt hatte:“) „Ich beklage E. Churf. 
Durchl. arme Untertanen, welchen (die Geldzahlung) gewiß ſehr 
ſchwer fallen wird, zumal da ſie noch abſonderlich den hiebevor 
ausgeſchriebenen Scheffel Getreide von der Hufe geben müſſen. 
Und jetzo kommt dazu, daß von den wüſten Hufen ſowohl als 
den beſetzten gewilligt wird. E. Churfl. Durchl. müſſen aber 
gedenken, daß es jetzo die Not erfordert, und daß ſonſten die 
gauze Sache ſtutzig werden möchte.“ ?) Burgsdorff deutete damit 
auf die geplante große Truppenwerbung hin, deren treibende 
Kraft er war. Erſt ſo geſehen, wird es recht verſtändlich, warum 


68) G. St. A. Rep. 7, 40b. Ein Beiſpiel aus Pr. Mark bei Triebel 
S. 115. Dort gab der Amtsſchreiber 10 Reichstaler. Freilich iſt es falſch, wenn 
T. ſagt, dieſe Beamten gaben „noch mehr“, als die Zentralbeamten. Bei jenen 
handelte es ſich um Bewilligung einer Geſamtſumme, bei dieſen um Bewilligung 
pro Hufe. Das machte z. B. für den Hofgerichtsrat v. Götze 600 Reichstaler 
aus (Triebel S. 119). 115 

69) a. a. O. S. 114119. 

70) Sta. Kbg. Fol. 652 S. 296. 

71) So am 15. März die des Oberlandes, am 1. April die eines Teils 
der polniſchen und litauiſchen Aemter, G. St. A. Rep. 7, 155 f. Daß aus 
Preußen Geld für militäriſche Zwecke nach der Mark kommen ſollte, wußten z. B. 
die Deputierten der Stände von Mittelmark und Ruppin, Eingabe vom 23. Nov. 1644, 
G. St. A. Rep. 20 AA. 

72) G. St. A. Rep. 7, 155 f., Spannagel, Burgsdorff S. 254. 


der Kurfürſt ſeinen Oberkammerherru und damals einflußreichſten 
Berater damals nach Preußen geſchickt hat. 

Welche Beträge ſind nun eingegangen? Bis zu Burg— 
dorffs Abreiſe im Juni 1644 nur wenig mehr, als er auf An- 
weiſungen ausgezahlt hatte, unter 10000 Reichstaler. 3) „Wann 
die Armut nicht im Wege,“ ſagte er nach der Heimkehr am 21. Juni 
im Geheimen Rat, wäre ſehr viel mehr bewilligt worden.““) 
Im September 1644 erließ der Kurfürſt ein Mahnſchreiben an 
alle Amtshauptleute: Von einigen Aemtern ſei wenig, von andern 
gar nichts eingekommen, “s) und nach einem Rundſchreiben der 
Oberräte am 9. Februar 1645 hatte ſich hieran noch nichts 
geändert.?«) Königsberg und die kleinen Städte wurden gar 
noch am 31. Januar 1646 unter Hinweis auf die bevorſtehende 
Abreiſe des Kurfürſten an die längſt fälligen Zahlungen erinnert.“) 
Nur aus 11 Aemtern liegen Einzelnachrichten über den Eingang 
der Kontribution vor. Danach erſcheint es eine Ausnahme dar- 
zuſtellen, wenn Lyck und Rhein ſchon im Sommer 1645 das 
Donativ völlig gezahlt hatten. 's) Die Hauptmaſſe der Steuer 
iſt 1645 mit 191045 % 9 Sch. 3 , eingegangen,“) während 
für 1646 noch 9855 % 51 Sch. 5 „ gebucht werden.) Zu⸗ 
ſammen mit den rund 45000 Mk., die Burgsdorff 1644 er⸗ 
halten hatte, iſt demnach ein Ertrag von rund 245 000 Mk. 
nachweisbar. Daß das aber die ganze wirklich gezahlte Summe 
bedeutet, iſt ausgeſchloſſen, da nur Zahlungen von 23 Aemtern 
verzeichnet ſind. Unter den nicht genannten Aemtern iſt z. B. 
Fiſchhauſen, das nach dem Amtsbericht vom 2. Mai 1646 nur 
noch Reſte zu zahlen hatte, s!) oder Gilgenburg, deſſen Adel 
nach dem Bericht eines im Januar 1646 dorthin geſandten 
Kammerbeamten bis dahin 755 Mk. aufgebracht hatte.se) Danach 


73) Triebel S. 119. 

74) P. R. Bd. 2 S. 492. 

75) G. St. A. Rep. 7, 40 b. 
76) Sta. Kba. Fol 905 S. 51. 


77) Ebenda S. 264; vgl. Triebel S. 120. d 

78) G. St. A. Rep. 7, 40b und Sta. Kbg. Fol. 905. Triebels Darſtellung 
(S. 115 ff.), wonach der Adel ſich am wenigſten freigebig erwies, iſt richtig. 

Immerhin hat der Johannisburger Adel ½ Reichstaler zugeſtanden, während die 

dortigen Freien. Schulzen und Krüger nur 20 Groſchen gaben, und die Amts⸗ 
bauern nach Anſicht des Amtshauptmanns ihrer bittern Armut wegen gar nichts 
aufbringen konnten (Sta. Kbg. Fol. 904 S. 179). 

75) In der Zuſammenſtellung bei Triebel S. 148 ſind 3 Poſten 
überſehen. E 

80) Triebel S. 149 hat eine Zahlung aus Tapiau überſehen; nachgeprüft 
auf Grund der Renteibücher, Sta. Kbg. Fol. 13 389—13 393. 

81) Sta. Kbg. Fol. 905 S. 407. Se 

82) G. St. A. Rep. 7, 40b. Ueber die Unzuverläſſigkeit der Renteibücher 
vgl. Triebel S. 5 f. 
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wird man die Höhe des tatſächlich eingegangenen Donativs auf 
mehr als eine Viertel Million Mk. veranſchlagen dürfen. Zur 
Beurteilung dieſer Summe ſei angeführt, daß die Durchſchnitts⸗ 
einnahmen der Rentei in jenen Jahren 1½ Millionen Mk. be⸗ 
trugen,ss) ſo daß allein das Donativ etwa dem Sechſtel einer 
Jahreseinnahme entſpricht. 

Es muß dem Kurfürſten in gutem Andenken geblieben ſein, 
daß die Beamten ſich bei Bewilligung des Donativs ſo freigebig 
gezeigt hatten. Jedenfalls wandte er ſich in der nächſten Zeit 
häufiger an dieſe. Die Amtshauptleute ſollten Anfang 1645 
insgeſamt 10000 Rth. aufbringen.s:) Zu Martini 1645 forderte 
der Kurfürſt von insgeſamt 13 Amtshauptleuten 13 200 Rth. ss) 
Von kleinen Summen wiſſen wir aus dem Februar 1646.86) 
Im April 1646 wurden von jedem Amtshauptmann 1000, von 
jedem Amtsſchreiber 300 Rth. gefordert, auch untergeordnete 
Beamte mit kleineren Summen herangezogen;s') die Beamten 
ſollten ſich aus den zu Martini fälligen Zinſen bezahlt machen. 
Widerſpruch erhob, ſoviel wir ſehen, nur der Brandenburger 
Amtshauptmann; es ſei nicht mehr möglich, auf dieſe Gefälle 
Geld zu erhalten. Aber der Kurfürſt blieb bei ſeiner Forderung. 
Er brauchte das Geld zur Reiſe nach der Mark. Das wird 
direkt ausgeſprochen in einem Vertrag Friedrich Wilhelms mit 
dem Oberburggrafen v. Königseck vom 14. Mai 1646, wonach 
jener dem Kurfürſten für dieſe Reiſe 10000 Mk. und zur 
Bezahlung des polniſchen Lehngeldes 1000 Dukaten geliehen hat. s) 
Der Königsberger Hausvogt hatte 5011 Mk. für den Kurfürſten 
aufgebracht. Da er nicht anders befriedigt werden konnte, erhielt 
er im Januar 1647 ein Vorwerk in Arende.89) 

Triebel erwähnt eine Forderung von 4000 Rth., die der 
Kurfürſt durch die Oberräte 1644 an einige Hauptleute ſtellen 
ließ und die anſcheinend unerfüllt blieb.?) Es iſt zweifellos 
falſch, dieſen Mißerfolg, wie Triebel es tut, zu verallgemeinern, 
zumal eine Forderung von wieder 4000 Rth., die der Kurfürſt 


83) 1641 z. B. 1. 504, 784 , 47 Sch.; 1645: 1, 689, 302 , 50 Sch. 41/94. 

84) Verfügung an Ragnit vom 10. April 1645, G. St. A. Rep. 7, 158. 

85) Verfügung vom 8. Juli 1645, G. St. A. Rep. 7, 40 b. 

86) Laut Verfügung vom 20. Februar lieh der Hauptmann von Johannis⸗ 
burg dem Kurf. 900 Mk., der von Oletzko 200 Mk.; die von den in dieſem 
Zuſammenhang genannten Hauptleuten von Angerburg und Balga gegebenen 
Summen ſind nicht genannt; Sta. Kbg. Fol. 988. 

87) So der Mühlmeiſter von Mühlhauſen mit 200 Rth., G. St. A. 
Rep. 7, 158. 

88) Sta. Kbg. Fol. 988 S. 271. 

89) Ebenda S. 512. 

90) S. 66. 
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1647 auf demſelben Wege an die Aemter brachte, einging, wenn 
auch nach einigem Widerſtreben. 9!) 

Triebel hat nach den Renteibüchern für die Jahre 1641 bis 
1646 zujammengeftellt,?2) wieviel der Kurfürſt teils aus Preußen 
direkt entliehen, teils anderswo aufgenommene Anleihen dort hat 
bezahlen laſſen. Er kommt zu der ſtattlichen Ziffer von 
587182 ¼ Mk., wobei er noch 16 201 Mk. überſehen hat. Wie 
unvollſtändig aber dieſe Eintragungen ſind, erhellt daraus, daß 
1646 nur 10 Amtshauptleute genannt ſind, die je 1000 Rth. 
aufgebracht haben und 9 Amtsſchreiber mit 200 —300 Rth. Für 
Waren ſind im Intereſſe des Kurfürſten in denselben Jahren 
faſt 420 000 Mk. gezahlt worden. 

Während die Verwendung dieſer Summen durch den Mur, 

fürſten ſchließlich doch unbekannt bleibt, — vieles iſt vermutlich für 
die Armee verwandt, — iſt dieſe bei andern Zahlungen des 
Landes unſchwer feſtzuſtellen. N 
“Für feine Reiſe zum Lehnsempfang in Warſchau forderte 
der Kurfürſt zum Bartholomäustag 1641 von jeder Amtshufe 
einen Gulden; dies Geld kam in der Hauptſache anſcheinend 
1641 ein, s) wenn auch nicht rechtzeitig genug, da der Kurfürſt, 
um die Koſten der Reiſe decken zu können, mehrere Anleihen 
aufnehmen mußte. “) 
Die Lehnsabhängigkeit von Polen war für das Land ohne- 
hin eine Quelle ſtändiger hoher Ausgaben. An ordentlichen und 
außerordentlichen Jahrestributen (annua) ſind von 1640 bis 
1649 zuſammen 833 700 Mk. gezahlt worden.”) Dazu kamen, 
ganz abgeſehen von den für den König auf den Landtagen be— 
willigten Honorariengeldern, die hohen einmaligen Aufwendungen 
für polniſche hohe Beamte und für Geſchenke an die kgl. Familie: 
die Renteibücher verzeichnen für ſolche Ausgaben im gleichen 
Zeitraum 562 248 Mk. Die Koſten für den Unterhalt der 
Geſandten in Warſchau (Adersbach und v. Hoverbeck) und in 
Danzig (Bergmann), die Preußen gleichfalls aufzubringen hatte, 
ſind ganz geringfügig. 


91) Sta. Kbg. Fol. 1242 und 1244. 
92) S. 145 ff. 
` 93) Das Renteibuch von 1641 gibt an: 70. 613. 5 Sch., das von 1642; 
473 % 4 Sch. 3 A dann noch das von 1649: 580 % 21 Sch. Die von Triebel 
S. 145 (vgl. auch S. 101) angegebene Summe iſt falſch. Daß auch der Adel ſich 
an dieſer Steuer beteiligt hat, ergibt ſich aus Sta. Kbg. Fol. 902 S. 42. l 
9) Bei Oberburggraf und Obermarſchall 4000 fl., beim Gouverneur von 
Pillau 7000 Rth., Sta. Kbg. Fol. 12 722, beim Königsberger Ratsverwandten 
Schwarz 30,000 fl., Fol. 12 723. 
95) Nach den Renteibüchern Sta. Kbg. Fol. 1355113560. Ein Beiſpiel 
CS e re diefe Gelder oft aufzubringen waren, bietet P. R. 
. 2 S. 564. 
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Auch zu anderen Geſandtſchaften ſteuerte das Laud bei. 
Von den 6000 Talern, die 1641 nachweislich an die branden— 
burgiſche Geſandtſchaft in Regensburg geſchickt wurden, ſtammten 
je 1000 aus der Mark und aus Cleve, 4000 aus Preußen. 96) 
Die Inſtruktion, mit der Burgsdorff 1643 nach Königsberg 
geſandt wurde, erwähnte nichts von Bewilligungen für die 
Geſandtſchaft zur Vorbereitung eines allgemeinen Friedens. Aber 
in einem Ausſchreiben an die Amtshauptleute vom September 1644 
ſprach der Kurfürſt von der freiwilligen Beiſteuer, die für ſeinen 
Hof, das Heer und dieſe Geſandtſchaft bewilligt ſei.s?) Ob ein 
Teil davon wirklich für dieſen Zweck verwandt worden iſt, hat 
ſich nicht feſtſtellen laſſen. Auch ſonſt fehlt ein Anlaß, zu ver- 
muten, daß Preußen für die Friedensgeſandtſchaft Mittel gegeben 
hat.“s) Hingegen iſt nachzuweiſen, daß dem Geſandten von 
Löben 1643 nach Dänemark 3150 Mk. und 1649 an Kleiſt 
nach Schweden 9550 Mk. überwieſen wurden.“) 


Schon unter Georg Wilhelm waren märkiſche Beamte in 
Preußen tätig geweſen. Am Michaclistage 1639 ernannte er den 
märkiſchen Amtsrat Joachim Schultz zum Viſitator in Kammer-, 
Rentei⸗ und Hofſtaatsſachen unter Belaſſung in feiner Stellung 
als märkiſcher Amtsrat. 100) Schultz blieb auch unter Friedrich 
Wilhelm in Preußen. Ein zweiter Brandenburger, der Erb⸗ 
marſchall Adam Georg Gans Edler zu Putlitz, wurde im April 
1640 von Georg Wilhelm zum Amtsviſitator ernannt, ſcheint 
dieſes Amt jedoch nicht angetreten zu haben. 101) Der branden⸗ 
burgiſche Kanzleiverwandte Melchior Hipplerroe) war vielfach in 
Preußen beſchäftigt, im beſonderen kontrollierte er die Aemter 
auf ihre Fähigkeit zur Bezahlung von Steuern. 103 Eine 
Beſtallung ſcheint er für Preußen nicht erhalten zu haben, eben⸗ 
ſowenig wie der märkiſche Oberjägermeiſter Jobſt Gerhard von 
Hertefeld, der zum großen Aerger der Stände mehrere Jahre 


6) Belege G. St. A. Rep. 10, 84 und 85, Rep. 34, 168, U. A. Bd. 1, 
S. 726 ff., 748, 778. P R. Bd. 1 S. 249. 
97) G. St. A. Rep. 7, 40 b. 
88) Vgl. auch P. R. Bd. 3 S. 434. Das Meiſte zum Unterhalt der weſt⸗ 
fäliſchen Geſandten haben Cleve und Mark geleiſtet. 
90) Nach den Renteibüchern. 
100) Sta. Kbg. Fol. 13042 S. 248, P. R. Bd. 1 Einl. S. XLV, 
Triebel S. 9. 2 
101) Beſtallung vom 11. April 1640, Sta. Kbg. Fol. 985 S. 70. Gans wird 
Nachfolger Lindſtets, den fein Tod verhindert hat, nach Preußen zu kommen; vgl. 
auch P. R. Bd. 1 S. 646. 
102) Sta. Kbg. Fol. 13557 S. 15. 
103) Belege z. B. in Sta. Kbg. Fol. 904. 


hindurch tatſächlich die gleiche Stellung in Preußen befleidetete!) 
oder der neumärkiſche Oberförſter und Holzförſter des ſam⸗ 
ländiſchen Kreiſes Hans Friedrich von Oppen nds) oder der Geh. 
Kammerſekretär und Pfennigmeiſter Richard Dieter, 106) der in 
Preußen die rechte Hand des Kurfürſten in finanzieller Hinſicht 
geweſen ſein muß. Im April 1646 erhielt der im Weſten garniſo⸗ 
nierende Oberſtleutnant Chriſtof Albrecht von Schönaich die 
Hauptmannſchaft Oſterode, ſelbſtverſtändlich ohne dort gleich ſeinen 
Wohnſitz zu nehmen, — vielleicht der erſte Fall der Ausſtattung 
eines höheren Offiziers mit einem Zivilamt als Sinekure. 107) 
Daß ein Beamter lokalen Charakters in ein anderes Territorium 
verſetzt wurde, war nur in einem Fall zu erweiſen: Am 25. No⸗ 
vember 1643 wurde in Tilſit ein neuer Korn- und Mühlenſchreiber 
beſtellt in Nachfolge des nach der Altmark als Holzſchreiber ver⸗ 
ſetzten Jakob Stucke. 108) a 

Die Beſoldung von Schultz fiel der preußiſchen Rentkammer 
zu, dazu die von Kammerdienern, s) Pagen, Lakaien, Köchen, 
Bernſteindrehern, Malern u. a. m. Die Höhe der hierfür zu 
zahlenden Summen unterlag allerdings ſehr großen Schwankungen. 
Als höchſte Leiſtung verzeichnen die Renteibücher von 1640 —1649 
im Jahr 1643 85592 .M 47 Sch. 4½ 2 und als niedrigſte 1645: 
14 494 % 30 Sch., für die 10 Jahre von 1640 — 1649 insgeſamt 
433 559 % 6 Sch. Die Aufwendungen für die im engeren Sinne 
preußiſchen Beamten betrugen im gleichen Zeitraum 990 286 A8 
22 Sch. 2 O. Zu jener Summe kommen noch die Gnadengelder, 
die der Kurfürſt märkiſchen Beamten, zum Teil ſolchen, die gar 
nicht in Preußen waren, von dort zahlen ließ, und die für 
dieſe zehn Jahre 90 182 / 25 Sch. 3 23 ausmachen. 10) 

Nur ganz vereinzelt ſcheinen direkte Leiſtungen Preußens für 
märkiſche Behörden verlangt worden zu ſein. So beauftragte der 


104) Vgl. U. A. Bd. 15 S. 376, 396, Sta. Kbg. Fol. 1240 S. 342, 
Iſaacſohn, Geſch. d. preuß. Beamtentums Bd. 2 S. 96 bezeichnet ihn 
irrtümlich als preuß. Oberjägermeiſter. Wenn der Kurf. ihn gegen das lebhafte 
Widerſtreben der Stände hielt, jo hat da ſicher die Machtfrage mitgeſprochen. 
aber wohl auch eine gewiſſe Abhängigkeit von H., der dem Kurf. faſt jährlich 
Se Summen lieh, die ihm aus Preußen bezahlt wurden; vgl. z. B. Triebel 
S. 146 ff. 

105) Sta. Kbg. Fol. 1240 S. 350. 

106) Vgl. Iſaacſohn Bd. 2 S. 205. 

107) oun, Die Anfänge der alten Armee S. 95 ff. 

108) Sta. Kbg. Fol. 1240 S. 589. 

109) Dr Geh. Kammerdiener Chriſtian Heydtkampf erhielt z. B. 1647 an 
Deputat über 379 Rth., darunter 10 Achtel Brennholz, je 1 Laſt Roggen und 
Gerſte, 1 guten Ochſen, 4 Hammel, je 2 Schock Hechte und Karpfen. 

110) Einer Meier Fälle iſt di von Triebel S. 66 f., willkürlich herausgegriffene 
und unter falſchem Geſichtspunkt behandelte Anweiſung von 4148 Talern an Löben; 
1649 wurde der Reſt an Löben bezahlt. 


Kurfürſt am 1. November 1644 den preußiſchen Holzſchreiber 
Ulrich, Burgsdorff die Gehälter des Amts Tilſit auszuzahlen zur 
Weitergabe an die neumärkiſchen Hofdiener, die ſeit 5 Quartalen 
nichts erhalten hätten. 111) Nach der Kurmark gingen auf Antrag 
des Amtskammerpräſidenten v. Arnim zu dieſem Zweck eine 
auſehnliche Menge Getreide und 2000 Rth. 12) 

Zur Erhaltung der Kommunität an der Univerſität Frank⸗ 
furt wurde 1642 erneut die Zahlung einer bereits von Georg 
Wilhelm ausgeſchriebenen Steuer von 6 Gr. von der Bauernhufe 
bezw. von 3 Gr. von jedem Inſtmann in Erinnerung gebracht. 113) 

Wiederholt iſt oben erwähnt, daß für die in der Mark 
liegenden Truppen Geld in Preußen flüſſig gemacht wurde. 
Einige Beiſpiele ſeien hier noch zuſammengeſtellt. Am 23. De⸗ 
zember 1642 teilte der Kurfürſt den Geh. Räten mit, er werde 
ſoviel Geld mitbringen, daß für alle Regimenter und Kompagnien 
Tuch zur Neueinkleidung gekauft werden könnte. ) Der Aus⸗ 
gabe⸗Etat von 1646 gibt an: Am 24. März find 17810 % 
49 Sch. 3 0 für engliſche Tücher zur Bekleidung der Leib- 
kompagnie nach der Mark gejandt.115) 

Vor allem aber ſtärkte Preußen die militäriſche Kraft des 
Geſamtſtaats, indem es wiederholt als Werbeplatz für Truppen 
diente, die von vornherein zur Verwendung in der Mark oder 
in Cleve beſtimmt waren. 

Es ſcheint, daß Burgsdorff daran gedacht hat, in Preußen 
ſogar die Hauptmacht zu errichten. Bei der großen Beratung im 
Geh. Rat am 25. Juni 1644116) meinte er, in Preußen könnten 
4— 5000 Mann geworben werden. 11) Generalleutnant Norprath 
hatte 2 Monate vorher vorſichtiger geurteilt, wenn er empfahl, 
allmählich auf holländiſchen Schiffen ein paar hundert Mann aus 
Preußen nach Cleve zu ſchaffen. 11s) Was von Burgsdorffs 
großem Plan verwirklicht wurde, erreichte dann etwa den von 
Norprath angegebenen Umfang: Am 9. Juli ordnete der Kurfürſt 
an, daß bei jeder den 6 in Preußen liegenden Kompagnien je 


111) G. St. A. Rep. 7, 40b. 
u G. St. A. Rep. 9 C 2, 
113) Triebel S. 102. 

) P. R. Bd. 1 S. 574. ; 

115) Sta. Kbg. Fol. 13557 S. 22. Offenbar um eine weitere Lieferung 
handelte es ſich in einer Verfügung vom 20. Juni 1646 — Sta. Kbg. Fol. 1240 
S. 352 — an die Oberräte, in der es heißt, ſie ſollten das „zur Livree“ 
beſtimmte Tuch, deſſen Beſchaffung dem Zolleinnehmer Melchior befohlen ſei, bis 
Ratzebur bringen laſſen. 

116) P. R. Bd. 2 S. 500-503. 

117) Der Sinn iſt freilich nicht ganz klar; aber der folgende Hinweis auf die 
Haltung Polens läßt annehmen, daß er an Preußen dachte. 

118) P. R. Bd. 2 S. 432 f. 
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50 Mann bis Ende Auguſt geworben werden ſollten. 119 Am 
11. September erhielt der Kapitän de la Cave Befehl, dieſe 
300 Mann nach der Mark zu führen, wo ſie dann auf andere 
Formationen verteilt wurden. 120) 

Unklar bleibt, wie weit Rittmeiſter Chriſtian von Pannwitz 
in Preußen geworben hat. Ein Renteibuch gibt an: Pannwitz 
9450 Mk. für Sold vom 1. Januar bis 30. Juni 1644 für 
ſeine aus der Mark nach Marienwerder geſchickte Truppen, „ſolang 
er allda verharret.“ 121) Erſt am 2. April erteilte der Kurfürſt 
Burgsdorff den Auftrag, Pannwitz zur Werbung einiger Reiter 
500 Rth. aus der freiwilligen Steuer zu zahlen. 122) Ab Juli 
wird Pannwitz wieder in der Mark unterhalten. | 

Umſo klarer liegen die Verhältniſſe bei der Kompagnie zu 
Roß, die Ewald v. Kleiſt 1643 in Preußen warb und die gleich der 
des von Pannwitz zum Regiment Georg Ehrentreichs v. Burgs⸗ 
dorff gehörte. n) Kleiſt wurde am 4. Auguſt 1644 zum Ritt⸗ 
meiſter über eine in Preußen anzuwerbende Kompagnie von 
100 Reitern ernannt, die in 8 Wochen verfügbar ſein ſollte. 
Zugleich wurde der ſamländiſche Holzſchreiber angewieſen, Kleiſt 
1000 Taler zu zahlen und der Kurfürſt verſprach, ihm bis 
Martini aus den preußiſchen Steuergeldern die 2000 Taler zu 
ekſetzen, die er für die Werbung verauslagen wollte. Aus einer 
Verfügung Friedrich Wilhelms an Kleiſt vom 16. Oktober ergibt 
ſich, daß dieſer bereits den Abſchluß der Werbung gemeldet hatte; 
der Kurfürſt wies ihm neue Quartiere in der Mark an und 
beauftragte den ſamländiſchen Holzſchreiber, ihm 850 Taler zur 
Löhnung zu zählen. Schon vorher waren Kleiſt 2000 Taler 
Begnadigungsgelder aus den preußiſchen Aemtern zugeſagt. 25) 
Als Quartiere der Kleiſtſchen Reiter ſind Pr.-Eylau und Zinten 
nachzuweiſen. 126) n 

Weit ſchwerer wurde das Land durch die Werbung des 
Kammerjunkers Abraham v. Podewils belaſtet. Dieſer erhielt 


119) G. St. A. Rep. 7, 95, U. A. Bd. 1 S. 142, Jany, die Anfänge der 
alten Armee S. 85. 

120) G. St. A. Rep. 7, 150, 1, Jany, a. a. O. S. 86. 

121) Sta. Kbg. Fol. 13556 S. 212. Unter Hinweis auf dieſe koſtſpielige 
Einquartierung lehnten die Niederungsbauern von Marienwerder im März eine 
Getreidelieferung für die Mark ab. Sta. Kbg. Fol. 904 S. 84. N 

122) G. St. A. Rep. 7,98, P. R. Bd. 2 S. 432. 

123) G. St. A. Rep. 24 Mb 2. Daß er in Preußen 2 Kompagnien 
geworben hat, wie P. R. Bd. 2 Einl. S. 92 f. vermutet wird, mm mindeſtens 
unwahrſcheinlich. Jany (a. a. O. S. 88) geht auf Pannwitz nicht näher ein. 

124) Jany, a. a. O. S. 87 f. : } 

1125) G. St. A. Rep. 24 0 0 6. 

126) Sta. Kbg. Fol. 905. 
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am 6. Januar 1645 den Auftrag, in 8 Wochen 100 Reiter in 
Preußen zu werben ‚was gleichzeitig den Oberräten mitgeteilt und 
mit der militäriſchen Unſicherheit der Mark begründet wurde.) 
Aber die Kompagnie blieb in Preußen, vermutlich weil der Kur⸗ 
fürſt im Februar 1645 dorthin kam, 128) bis dieſer ſie im 
Sommer 1646 nach der Mark mitnahm. 12) Dreimal wurden 
zu ihrem Unterhalt je 10 Gr. von den unmittelbaren Untertanen 
von der Hufe ausgeſchrieben, 30) das letzte Mal im Oktober 1646, 
alſo bereits nach ihrem Fortmarſch aus Preußen. Nach den 
Renteibüchern find bis 1649 zuſammen 67993 % 22 Sch. 40 
von den Untertanen für Podewils aufgebracht worden. 


Damit ſtehen wir am Ende des Ueberblicks über die 
Leiſtungen Oſtpreußens für den märkiſchen Hofhalt, die märkiſchen 
Domänen und Truppen. Daß dieſe ungeachtet vieler Widerſtände 
überhaupt möglich waren, zeigt beſſer als alles andere, wie feſt⸗ 
gewurzelt die kurfürſtliche Macht in Preußen damals bereits war. 


Um die Größe dieſer Leiſtungen zu ermeſſen, ſei angeführt, 
was umgekehrt andere Territorien für Preußen gegeben haben: 
In einer Erklärung an die Stände vom 22. Juli 1641 gab der 
Kurfürſt an, daß einige verpfändete Domänen mit ſeinen Geldern, 
„ſo aus der Mark hereingebracht, gelöſet.“ 1) Dieſe Maß⸗ 
nahme kam Preußen nur inſofern zu gute, als durch Erhöhung 
der landesherrlichen Domäneneinkünfte die Steuerbedürfniſſe 
ſanken. Ferner hat der Kurfürſt 1646 zur Hebung der im 
Oberland zurückgegangenen Schafzucht einen Simon Teichmann 
mit 600 Schafen aus Pommern in Pr.-Mark angeſetzt. 92) 


Dieſe Gegenüberſtellung erſt ergibt ganz deutlich, was 
Preußen als Ueberſchußland damals für den Geſamtſtaat be⸗ 
deutete. Es war wirklich eine „Quelle deutſcher Kraft“. Auch 
als die Mark Brandenburg fich vom Kriege erholt, das Staats- 


127) G. St. A. Rep. 24 C C 5, Sta. Kbg., Etats-Min. 111 k. 


128) Am 25. Oktober wurde das Amt Marienwerder benachrichtigt, daß 
85 do zur Rückkehr des Kurf. dorthin gelegt würde, Sta. Kbg. Fol. 905 
. 226. 


129) Verf. an die Havelländ. Ritterſchaft vom 16. Juni 1646, G. St. A. 
Rep. 24 0 0 5. Die Werbung war im Juli 1645 noch nicht beendet vgl. 
Werbepatent vom 27. Juli, G. St. A. Rep. 7. 150, 5. 


130) Vgl. Triebels zutreffende Ausführungen S. 121 f.; die Relation aus 
Pr.⸗Mark datiert vom 13., nicht vom 12. Juli. 


131) Sta. Kbg. Fol. 650, vgl. Triebel S. 4; es handelt ſich offenbar um 
die unter Georg Wilhelm erfolgten Einlöſungen. 3 


132) Sta. Kbg. Fol. 988 S. 336. 


zes. 


gebiet ſich 1648 erheblich vergrößert hatte, blieb Preußen das 
reichſte Territorium. Der kurfürſtliche Geſandte in Warſchau, 
Johann von Hoverbeck, erteilte im März 1655, als es ſich darum 
handelte, wie der Kurfürſt ſich in dem drohenden jchwedijch- 
polniſchen Kriege verhalten ſollte, den Rat, in Preußen müßte 
mit der „Defenſionsverfaſſung“ der Anfang gemacht werden, denn 
dort ſeien mehr Mittel vorhanden, als in den andern Landen 
Friedrich Wilhelms. 133) 


133) G. St. A. Rep. 9, 5 dd 18. 


Das Stadtrecht Danzigs im 13. Jahrhundert. 
Von Dr. Erich Keyſer⸗Danzig. 


Die Unterſuchung der Frage, welches Stadtrecht im 13. Jahr- 
hundert in Danzig gegolten habe, hat bisher zu keinem befriedigen- 
den Ergebnis geführt. Zwar glaubte Simſon es als Höchit 
wahrſcheinlich hinſtellen zu können, daß es das Lübiſche Recht 
war, das Herzog Swantopolk der Stadt, angeblich um 1236, zu 
verleihen beabjtchtigte.t) Doch ſind die von ihm angeführten 
Gründe für ſeine Behauptung von der Forſchung mit Recht als 
nicht zwingend genug erachtet worden. Aus der Verleihung des 
lübiſchen Rechtes an Dirſchau durch Swantopolks Bruder Herzog 
Sambor im Jahre 1260 iſt die Geltung des gleichen Rechtes in 
Danzig ſchon deshalb nicht zu erſchließen, weil in derſelben 
Urkunde die Bürger von Dirſchau zur Rechtsbelehrung nicht 
nach Danzig, ſondern nach Elbing verwieſen wurden.?) Auch iſt 
das Erſcheinen eines Schultheißen und das Fehlen eines Vogtes 
in Danzig bei lübiſchem Recht mit Fug als auffällig betrachtet 
worden, zumal in Elbing neben dem Schulzen ein Vogt tätig 
geweſen iſt.?) Die Bitte des Herzogs Swantopolk und der 
Bürger von Danzig an den Rat von Lübeck um Ueberſendung 
einer Handſchrift des lübiſchen Rechtes im Jahre 1263 deutet 
zwar darauf hin, daß die genaue Kenntnis des lübiſchen Rechtes 
der Danziger Bürgerſchaft damals außerordentlich wertvoll geweſen 
iſt, beweiſt jedoch beſtenfalls nur, daß dieſes Recht nach dieſem 
Zeitpunkte, aber nicht ſchon ſeit der Stadtgründung in Danzig 
gegolten hat. Wenn ferner verſucht wurde, die Geltung des 
Magdeburger Rechtes für Danzig zu behaupten, ſo iſt einer 
ſolchen Meinung zunächſt entgegenzuhalten, daß von dem Vor⸗ 


D Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I 25. 
2) Perlbach, Pommerelliſches Urkundenbuch Nr. 185. 
3) Techen in Hanſiſche Geſchichtsblätter 1915 S. 182. 
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handenſein eines Schöffenkollegiums während des 13. Jahr- 
hunderts keinerlei Spuren aufzufinden ſind.“) Die Beantwortung 
der eingangs aufgeworfenen Frage müßte ſomit als unmöglich 
verworfen werden, wenn nicht die neuere Forſchung über die 
Verbreitung des Lübecker und Magdeburger Rechtes bedeutſame 
Anhaltspunkte für das Verſtändnis der Danziger Rechtsentwicklung 
dargeboten hätte. Wichtig iſt vor allem der Nachweis, daß das 
Recht der mittelalterlichen Kolonialſtädte durchaus nicht einheit— 
lichen Urſprungs zu ſein braucht, ſondern ſich an die Rechts⸗ 
gebräuche und Rechtsvorſchriften verſchiedener Städte anzulehnen 
pflegte. Sind doch ſelbſt in das lübiſche Stadtrecht Beſtimmungen 
des Braunſchweiger, Soeſter, Dortmunder Rechtes und anderer 
Stadtrechte übergegangen.?) Zum andern iſt „es wiederholt vor— 
gekommen, daß eine Stadt ihr altes Recht abgeichafft und ein 
neues angenommen hat.“) Solche Fälle find gerade für das 
benachbarte Pommern mehrfach bekannt. Stargard wechſelte 1243 
das Magdeburgiſche Recht gegen das Lübiſche. Maſſow erhielt 
1278 Magdeburger Recht, 1284 Lübiſches Recht. Damm empfing 
1249 Magdeburger, 1293 Lübecker und 1297 wiederum Magde⸗ 
burger Recht.“) Es muß daher mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß auch in Danzig mehrere Stadtrechte einander abgelöſt 
haben, ohne daß jedoch mit der Einführung eines neuen Rechtes 
alle Beſtimmungen des alten geſchwunden oder alle Anordnungen 
des neuen Rechts reſtlos aufgenommen worden wären. 

Der älteſte Nachweis für das in Danzig geltende oder viel— 
mehr erſt einzuführende Stadtrecht findet ſich in der Urkunde 
Swantopolks für Oliva vom Jahre 1235, in der er von der 
Möglichkeit ſprach: si aliquando civitas Gedanensis jure Teu- 
tonico locata fuerit, eine Stelle, die einer Urkunde aus den 
Jahren 1220 bis 1223 entnommen zu ſein ſcheint.s) Noch bevor 
alſo die Stadt begründet worden war, äußerte der Herzog die 
Abſicht, ihr das jus teutonicum zu verleihen, ein Ausdruck, deſſen 
Sinn von Simſon völlig überſehen iſt. Denn unter dem jus 
Teutonicum iſt nicht ein beliebiges deutſches Recht zu verſtehen, 
als das entweder das Lübiſche oder das Magdeburgiſche Recht 
betrachtet werden könnte, ſondern es ſollte mit der Wahl dieſer 


4) Schröder — von Künßberg, Deutſche Rechtsgeſchichte 6. Auflage 1 
S. 744 Anm. 34. 

5) Draeger, Das Lübiſche Stadtrecht und ſeine Quellen: Hanſ. Geſchichts⸗ 
blätter 1913 S. 1 ff. 

6) ebd S. 87, vgl. S. 19. . 

7) Böttcher, Geſchichte der Verbreitung des Lübiſchen Rechts. Diſſertation 
Greifswald 1913 S. 108, 123, 125. 

8) Perlbach a. a. O. Nr. 52 vgl. Keyſer, Die Entſtehung von Danzig. 1924. 


a ` 


Worte im Sinne jener Zeit, wie aus zahlreichen anderen pomme— 
relliſchen Urkunden hervorgeht, ein ganz beſtimmter Rechtszuſtand 
bezeichnet werden. 11% a 

Er kehrt in gleichem Zuſammenhange wieder in einer Urkunde 
Swantopolks für das Kloſter Zuckau aus der Zeit um 1260, 
in der er die Anlage eines Marktes ſowie einer Stadt eum jure 
Teutonico geſtattete.“) Nicht anders erlaubte Herzog Barnim 
von Pommern ſchon 1229 den Johannitern Anſiedlungen bei 
Stargard und Schlawe jure Teutonicali. ) Meſtwin II. von 
Pommerellen verlieh 1280 dem Kloſter Lond mehrere Dörfer bei 
Lagſchau und gab ihnen omme jus Teutonicum. 11) Auch 
erlaubte er 1283 dem Kloſter Zuckau Dörfer jure Teutonico 
anzuſiedeln. n?) Im Jahre 1289 ließ er das Kloſter Byszewo 
das Dorf Paleſchken jure quocumque Teutonico locare cum 
libertate, plena et exemptionibus premissis. 13) Weitere Beiſpiele 
für die Verleihung der „Deutſchen Rechtes“ finden ſich u. a. in 
Urkunden des Herzogs Meſtwin II. von 1285 für Brusdau und 
von 1290 für Subkau, des Herzogs Przemislaw von 1295 für 
Zuckau und der Biſchofs Wislaus von Leslau von 1299 für 
Mülbanz. 1) Es kann alſo keinem Zweifel unterliegen, daß der 
Ausdruck jus Teutonicum damals einen allgemein verſtändlichen 
und völlig eindeutigen Rechtszuſtand bezeichnet hat. Welches 
waren nun die Merkmale des „Deutſchen Rechts“? 

Das „Deutſche Recht“ war nicht „Slaviſches Recht“. 
Meſtwin II. ſtellte das jus Polonicum dem jus Teutonicum 
mehrfach gegenüber.) Dem polniſchen Recht, das durch eine 
Fülle von Abgaben an den Landesherrn gekennzeichnet war, 
eutſprach das jus Pomeranicum, von deſſen Geltung Herzog 
Sambor 1255 die in den Dörfern Pollenczin und Brutnino 
angeſiedelten Deutſchen ausdrücklich befreite. 1e) Meſtwin II. 
unterſchied das jus Pomeranicum sive Slavicum von dem jus 
Teutonicum. 7) Auch ſonſt wurden die beiden Rechte ſtreng von 
einander geſondert. Herzog Kaſimir von Kujawien geſtattete 1262 
die Anſetzung von Dörfern jure Teutonico sive Polonicois) und 


9) Perlbach Nr. 186. 

10) ebd. Nr. 42. 

11) ebd. Nr. 314. 

12) ebd. Nr. 360. 

13) ebd. Nr. 447. 

14) ebd. Nr. 400, 465, 530, 587. 

15) ebd. Nr. 317 zu 1280 und Nr. 469 zu 1283. 
16) ebd. Nr. 162. 

17) ebd. Nr. 466 zu 1290 und Nr. 505 zu 1294. 
18) Preuß. Urk. Buch II Nr. 164. 
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Landmeiſter Konrad Sack vertauſchte 1303 in einem Falle pol⸗ 
niſches Recht mit deutſchem Recht.“) 

Die Verleihung von „Deutſchem Recht“ an eine Siedlung 
bedeutete, wie aus dieſen Urkundenſtellen erſichtlich iſt, ihre Aus— 
ſonderung aus dem Geltungsbereich von jlaviichem, polniſchem 
oder pommerelliſchem Recht, d. h. die Befreiung von der Unzahl 
von Abgaben und Leiſtungen, die mit dieſen Rechten verbunden 
waren, die Einſchränkung der Heeresfolge auf die Abwehr feind— 
licher Einfälle, die Enthebung von der Verpflichtung zum Burgen- 
bau oder zum mindeſten eine gewiſſe Minderung dieſer Ver- 
pflichtung, die Zuerkennung eigener Gerichtsbarkeit und der 
Befugnis, neue Siedlungen anzulegen, ſowie das Recht über die 
verliehenen Beſitzungen ſelbſtändig zu verfügen. Biſchof Gerwart 
von Leslau ſprach 1301 in einer Urkunde von Oliva von dem 
jure emphyteutico vel Teutonico?), und Herzog Meſtwin II. 
brachte alle mit dem Begriffe des „Deutſchen Rechtes“ ver⸗ 
bundenen Rechte, die jedoch im Sinne jener Zeit beſſer Freiheiten, 
libertates, genannt zu werden verdienen, in einer Urkunde zum 
Ausdruck, in der er 1290 dem Kaſtellan Adam von Neuenburg 
das Dorf Milewo verlieh und dabei erklärte: absolvimus etiam 
predictam hereditatem ab omni prevot, a potvos, a pod vorove, 
a naras, ab opole, a bove et vacca, a citatione et custodia 
castri, ab omni exactione et ab omni jure Pomeranico, 
quocunque nomine censeatur, ab expeditione, nisi terra 
sit ab hostibus defendenda; homicidia, membrorum muti- 
laciones et omnes lesiones et furta in ipsa hereditate 
facta et omnia judicanda, judicibus tollendo fructus judieii 
qualescunque, liberam etiam habeat facultatem prefatam 
hereditatem donandi, vendendi, commutandi, cui sibi vide- 
bitur expedire; jure Teutonico locabit, cum forte deere- 
verit oportunum. 2 5 

Wie eine andere Urkunde desſelben Herzogs an das Kloſter 
Lond vom Jahre 1280 bezeugt, wurde die Ausübung der 
Gerichtsbarkeit in den nach deutſchem Recht angelegten Siedlungen 
einem Schulzen übertragen: damus eis omne jus Teutoni- 
corum, videlicet quod scultetus eorum habeat liberam auc- 
toritatem decollandi, suspendendi, rotandi et exoculandi, 
mutilationem membrorum et cetera judicia, que juribus 
eorum cedunt. 22) Soweit es nötig war, mochten zur Recht- 
ſprechung von dem Schulzen, der zumeiſt auch Lokator der 


19) Preuß. Urk. Buch II Nr. 801. 
20) Perlbach Nr. 596 vgl. Nr. 599. 
21) ebd. Nr. 466. 

22) ebd. Nr. 314. 
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Siedlung war, angeſehene Grundbeſitzer herangezogen werden, 
ſo daß damit der Anſatz zur Ausbildung eines Schöffenkollegiums 
gegeben war. Ob dieſes jedoch ſchon von Anfang an und in 
allen Fällen dem Schulzen zur Seite ſtand, iſt aus den Urkunden 
nicht zu erweiſen. 

Soweit die Ausübung der Gerichtsbarkeit in der Hand von 
Schulzen und Schöffen lag, mochte das jus Teutonicum wohl 
mit dem Magdeburger Recht gewiſſe Aehnlichkeiten aufweiſen. 
An ſich nahm es unter den Rechten, die im 13. Jahrhundert in 
der Oſtmark eingeführt wurden, eine Sonderſtellung ein, indem 
es weder das Lübiſche noch das Magdeburgiſche noch ein anderes 
Recht ohne weiteres in ſich einſchloß. Vielmehr bedurfte es eines 
eigenen Rechtsaktes, einer weiteren Verleihung, wenn zu dem 
„deutſchen Recht“ die Gewohnheiten und Vorſchriften eines 
beſonderen Stadtrechtes hinzugefügt wurden. Indem der Biſchof 
Thomas von Plock 1287 bei der Austeilung des Schulzenamtes 
in Gerdin erklärte: prefatum districtum jure Teutonico duximus 
locandum, ſetzte er beſonders hinzu: predieta civitas jure 
Meideburgensi omnino gaudebit. 28) Herzog Wladislaus erlaubte 
dem Palatin Nikolaus 1296 in den ihm verliehenen Dörfern 
Gosciejewo und Olszyna das „deutſche Recht“ mit dem Recht 
von Neumarkt einzuführen.) Außer dem Recht von Neumarkt 
und Magdeburg konnte das Kulmiſche Recht zur Erweiterung 
des „deutſchen Rechtes“ hinzugezogen werden. 2s) 

Während durch die Verleihung des „deutſchen Rechtes“ in 
den betreffenden Orten die Geltung des ſlaviſchen Rechts beſeiligt 
und die Schulzenverfaſſung eingeführt wurde, Erforderniſſe, die 
bei der Anlage einer jeden Siedlung zu regeln waren, hatte die 
ſpätere Zuteilung der bereits ſchriftlich zuſammengefaßten Rechte 
älterer Städte den Zweck, für die örtliche Rechtsſprechung die 
geeigneten Unterlagen zu bieten, nachdem in den einfachen Ber- 
hältniſſen der Gründungszeit das Gewohnheitsrecht der erſten 
Siedler genügt hatte. Indem im Laufe der Jahrzehnte das 
„deutſche Recht“, das die Grundlage der Verfaſſungsentwicklung 
gebildet hatte, mit dem Rechte einer der großen Mutterſtädte 
des oſtmärkiſchen Rechtes verquickt wurde, begann es ſelbſt mehr 
und mehr an Bedeutung zu verlieren. Es galt letzthin nur noch 
als die Vorausſetzung für die Bewidmung mit einem einzelnen 
deutſchen Stadtrechte. Ein bezeichnendes Beiſpiel hierfür bietet 
eine Urkunde Meſtwins II. vom Jahre 1292 für das Kloſter 


23) Perlbach Nr. 427. 

24) ebd. Nr. 540: Nicolaus habeat liberum arbitrium easdem villas 
transferendi in jus Teutonicum cum omni jure Novi fori, secundum quod 
omnes ville militum in terra Polonie sunt locate. 

25) ebd. Nr. 594 a zu 1301. 
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Byszewo, in der er jchlechthin von dem jure Teutonico quo 
Meideburgense vocatur ſprach: doch vermied er nicht, die 
beſondere Eigenſchaft des deutſchen Rechtes im Slavenlande mit 
der Erklärung zum Ausdruck zu bringen, das von dem Kloſter 
auszuſetzende Dorf ſollte secundum Teotonicum jus und in 
libertate Teutonica ab omnibus juribus et solucionibus 
ac serviciis befreit fein, ſowie nec alicui jurisdicioni palatino- 
rum, castellanorum, judicum, officialium aut camerariorum 
nec eorum judiciis unterliegen.“ ` 

Zwar könnte aus Urkundenſtellen, wie der eben genannten, 
die Anſicht abgeleitet werden, daß das „Deutſche Recht“ mit dem 
Magdeburgiſchen Recht ſchlechthin gleichbedeutend wäre; doch 
beweiſt gerade der Sprachgebrauch der Urkunden ſchleſiſcher 
Städte, in denen das Magdeburgiſche Recht eine beſondere Ver⸗ 
breitung gefunden hatte, wie bereits Stenzel bemerkte, eine ſolche 
Meinung als irrig.?7) Vielmehr galt in Schleſien genau wie 
in Pommerellen vor der Einführung beſonderer Stadtrechte in 
den meiſten Fällen das „Deutſche Recht“. Nur wo die erſten An- 
ſiedler ſogleich bei der Anlage ihres Gemeinweſens dem Landes⸗ 
herrn gegenüber einen beſtimmten Wunſch äußerten, wurde bereits 
mit der Stadtgründung das Neumarkter oder das Magdeburgiſche 
Recht eingeführt. Auch darf die für die ſchleſiſchen Städte 
beobachtete Erſcheinung, daß die ſpäteren Rechtsmitteilungen 
fremder Städte an ſchon nach „Deutſchem Recht“ beſtehende 
Gründungen vornehmlich das Privatrecht betrafen, zur Erklärung 
der Verhältniſſe in Pommerellen herangezogen werden. 2s) Das 
„Deutſche Recht“ regelte die verfaſſungs rechtliche Stellung der 


26) Perlbach Nr. 487. 

27) Tzſchoppe⸗Stenzel, Urkundenſammlung zur Geſchichte des Urſprungs der 
Städte in Schleſien und der Oberlauſitz 1832 S. 95, 97. 

28) Tzſchoppe⸗Stenzel a. a. O. S. 112 f.: „Obwohl die Ausdrücke der 
Urkunden nicht immer völlig beſtimmt ſind, ſo läßt ſich doch aus der allgemeinen 
Bezeichnung der Verleihung des deutſchen Rechtes oder der Gründung auf 
deutſches Recht nicht zweifeln, daß hier nur die eigentlich inneren ſtädtifchen 
Gemeindeverhältniſſe, Freiheiten und Vorrechte, überhaupt Verfaſſung gemeint 
wurden, welche man von einer älteren Stadt auf die jüngere übertrug, nicht aber 
die Mitteilung deſſen, was wir hauptſächlich Privatrecht nennen.“ Der Einwand, 
den Meinardus „Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter Rechts⸗ 
quellen“ 1906 S. 51 gegen die Ausführungen von Stenzel erhoben hat, gt 
nicht ſtichhaltig. Gewiß iſt nicht daran zu zweifeln, daß unter dem jus 
Theutonicum im 12. und bis zum Ende des 13. Jahrhunderts fein einheitlicher 
Rechtsgehalt verſtanden werden kann. Es gab weder im deutſchen Mutterlande 
noch in der Oſtmark damals „ein gleiches materielles Recht“. Aber da 
wie Stenzel gezeigt hat und ſich auch aus pommerelliſchen Urkunden ergibt, 
das jus Teutonicum gar nicht das materielle Recht in ſeinem vollen Umfange 
einſchloß, ſondern ſeine Verleihung nur die verfaſſungsrechtliche Unterſcheidung 
der mit deutſchem Recht bewidmeten Gemeinden von den Gemeinden ſlaviſchen 
Rechtes bezweckte, wird mit ſeiner Zuerkennung an eine Gemeinde noch 
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Stadt zum Landesherrn und zum Landesrecht, ihre Bewidmung 
mit Magdeburger, Neumarkter, Kulmer oder Lübecker Recht ihre 
Gerichtsbarkeit und Rechtſprechung. Genau die gleichen Merkmale 
des „Deutſchen Rechts“ ſind für die Städte Böhmens feſtgeſtellt 
worden.“) er 

Im Hinblick auf dieſen allgemeinen Gang der Nechtö- 
entwicklung in Schleſien, Böhmen und Pommerellen dürften auch 
die ſpärlichen Nachrichten, die über die Entwicklung von Verfaſſung 
und Recht in Danzig des 13. Jahrhunderts überliefert ſind, ihre 
zureichende Erklärung erfahren. Indem Herzog Swantopolk um 
das Jahr 1224 der deutſchen Kaufmannsſiedlung an der Mottlau 
die „Freiheit“ verlieh und die Lokation einer Stadt nach deutſchem 
Rechte geſtattete, wollte er die neubegründete Bürgergemeinde 
aus der Verfaſſung der übrigen Siedlungen ſeines Herrſchafts⸗ 
bereiches, die nach ſlaviſchem Recht lebten, herausheben. Die ihr 
zugeſtandenen liber tates bezogen ſich ſowohl auf ihre Befreiung 
von den ſonſt landesüblichen Abgaben und Dienſten, als auf 
ihre Ausſonderung aus der Verwaltungsbefugnis und Gerichts— 


keineswegs die Frage nach dem in ihr geltenden materiellen Recht berührt. Es 
konnte dieſes in Schleſien ſowohl das flämiſche oder magdeburgiſche oder Neu⸗ 
markter Recht ſein. Auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ſogleich bei der erſten 
Anlage einer Siedlung der Landesherr über die dortige Geltung dieſes oder 
jenes materiellen Rechtes verfügt haben wird. Da ſich dieſes nach der Herkunft 
der Einwanderer richtete, mußte zunächſt abgewartet werden, aus welchen 
Gegenden die Zuzöglinge kommen würden und, ſofern ſie in verſchiedenen 
deutſchen Landſchaften beheimatet waren, welche Rechtsgebräuche ſich bei ihnen 
durchſetzen würden. Nur in den Orten, in denen ſich ſogleich eine genügend große 
und aus demſelben Rechtsgebiete ſtammende Bevölkerung einfand, konnte eine 
Entſcheidung über das von ihr bevorzugte materielle Recht auf ihren Wunſch durch 
den Landesherrn ſofort herbeigeführt werden. 

20) Zycha, Prag. Ein Beitrag zur Rechtsgeſchichte Böhmens im Beginn 
der Koloniſationszeit. Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen 50 (1911) S. 163. „Es ſind nicht einzelne, beſtimmte deutſche 
Rechisſätze, welchen damit (mit der Verleihung deurſchen Rechtes) Anerkennung 
gezollt wurde. — Geſchrieben waren dieſe Rechtsſätze nirgends, es handelt ſich 
um Gewohnheit, und da die Koloniſten verſchiedene Heimat hatten, auch wohl 
um abweichende Gewohnheiten. Fürderhin Gewohnheit durch bürgerliche 
Satzung zu erſetzen und neues Recht zu ſchaffen, blieb für das innere Verhältnis 
der Gemeinde überlaſſen, die nur etwas beſſere Garantien in priviligiellem Recht 
ſuchen mochte. Dagegen bedurfte es für das Verhältnis nach außen von vorn⸗ 
herein einer ausdrücklichen Grenzregulierung des deutſchen Rechtes. Das Ver⸗ 
hältnis zum Fürſten, zu deſſen Beamten und zur heimiſchen Bevölkerung mußte 
auf der allgemeinen Grundlage in gewiſſen Punkten eine nähere Normierung 
erfahren“. 

; Zycha erweiſt als die Merkmale des deutſchen Rechtes die Gerichts⸗ 
immunität (S. 163 ff.) und die Immunität von Landeslaſten, wie der allge⸗ 
meinen Landesſteuern und der Landesverteidigung (S. 177 ff.). Ueber das 
jus Teutonicum in Böhmen vgl. ferner Zycha. Ueber den Urſprung der 
eu De Böhmen und die Städtepolitif der Premysliden: ebd. 52 (1914) 
= 


= (88 er 


barkeit der herzoglichen Beamten. Die ihr ebenfalls zuerkannten 
jura betrafen dagegen die der Stadt nach deutſchem Recht zus 
gebilligten Verfaſſungseinrichtungen, unter denen die Leitung der 
Stadtgemeinde durch einen Schulzen, wie aus den übrigen 
pommerelliſchen Urkunden erſichtlich iſt, die größte Bedeutung 
beſaß. 20) 

Dieſen Rechtsverhältniſſen entſpricht es, wenn die Stadt 
bereits bei ihrer Gründung u. a. von der Verpflichtung, das 
Kloſter Oliva an den Einnahmen von ihren Krügen und Zoll- 
erträgen zu beteiligen, befreit wurde, und wenn ſchon wenige 
Jahre darnach ein Schulze urkundlich bezeugt wird. Zum erſten 
Male iſt er in der Danziger Zollrolle nachweisbar, die in die 
Jahre 1224 —26 zu ſetzen iſt, und an deren Ausſtellung er 
nebſt drei anderen Deutſchen Albert, Henrik und Marquard als 
Vertreter der deutſchen Stadtgemeinde mitwirkte.?!) Im Jahre 
1227 nahm er nebſt Hermann Sapiens und Albert an der 
Uebertragung der Nikolaikirche, dem alten Gotteshauſe der 
deutſchen Kaufmannsſiedlung, an die Dominikanermönche teil. “?) 
Ob die neben ihm genannten Perſonen beſondere amtliche 
Stellungen, etwa als Ratmaunen oder Schöppen, bekleidet haben, 
iſt nicht zu entſcheiden. Während in Lübeck consules ſchon am 
Beginn des 13. Jahrhunderts auftreten, erſcheinen ſie in Schleſien 
erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. ??) Dagegen 
iſt der Schulze Andreas vielleicht als der Lokator zu betrachten, 
dem Herzog Swantopolk die räumliche Erweiterung der Kauf⸗ 
mannsjieolung im Verlauf der Langgaſſe, Jopengaſſe und 
Heiligen Geiſtgaſſe und ihre Beſiedlung mit neuen Zuzüglern 
übertragen haben dürfte. Wie weit das Schülzenamt in ſeiner 
Familie erblich und mit beſonderem ländlichen Grundbeſitz aus⸗ 
geſtattet war, iſt aus den Quellen nicht erſichtlich.??) Erſt von 
einem ſpäteren Schulzen mit Namen Arnold iſt bekannt, daß er 
1261 eine Mühle am Strießbach bei Langfuhr beſeſſen hat.®®) 
Zwei Jahre ſpäter verkaufte er nebſt ſeinem Schwiegerſohn 


30) Im gleichen Sinne werden die Worte libertas und jus in hanſiſchen 
Urkunden verſtanden von Draeger a. a. O. S 14 ff. und Böttcher a. a. O. 
S. 80 Anm. 88. 

31) Perlbach Nr. 33. 

32) Perlbach Nr. 34. 

33) Rörig, Lübeck und der Urſprung der Ratsverfaſſung: Zeitſchr. f. Lüb. 
Geſchichte 17 (1915) S. 46; Tzſchoppe⸗Stenzel a. a. O. S. 223. 

34) In Elbing beſtand bereits aus der Zeit vor der Bewidmung der Stadt 
mit lübiſchem Recht im Jahre 1246 das Amt eines Erbrichters: von Brünneck. 
Zur Geſchichte der Gerichtsverfaſſung Elbings. Zeitſchr. Sav. Stift. f. Rechts⸗ 
geſchichte 36 (1915) S. 29. 

35) Perlbach Nr. 189. 
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Appollonius fie an das Kloſter Dliva.36) Doch ſcheint der 
Grundbeſitz des Schulzen Arnold noch weit ausgedehnter geweſen 
zu ſein. Wie Meſtwin II. 1283 bekundete, hatte er den Danziger 
Bürgern Arnold mit ſeinen Verwandten ſowie Jakob nebſt 
ſeinem Bruder die ihnen gehörigen Güter Sorobotow und 
Wittomin entzogen, weil ſie 1271 Burg und Stadt Danzig dem 
Markgrafen von Brandenburg übergeben hatten.“) Es iſt nicht 
ausgeſchloſſeu, daß der Arnold von 1271 dieſelbe Perfönlichkeit 
geweſen iſt, wie der Altſchulze des gleichen Namens von 1263. 
Gleich nach der Rückkehr Danzigs unter die pommerelliſche Herr⸗ 
haft erſcheint in den Urkunden ein anderer Schulze, Hiurik 
Pape, der in zwei im Jahre 1273 in Danzig ausgeſtellten 
Urkunden Meſtwins II. als Zeuge auftritt?) Au ihn war 
wohl auch die Urkunde des Herzogs vom 13. Januar 1274 
gerichtet, in der er dem Schulzen und den Ratmannen der Stadt 
Danzig die Befreiung des Kloſters Oliva von den Zöllen in 
ſeinem Lande mitteilte.) 


Kann ſomit über die Bedeutung, welche die Bewidmung 
mit deutſchem Recht für die Stadt Danzig um 1224 gehabt hat, 
kein Zweifel beſtehen, ſo wird die Frage wohl ſtets ungeklärt 
bleiben müſſen, in welcher Weiſe das „Deutſche Recht“ in 
materieller Hinſicht zu jener Zeit ergänzt wurde. Wie bei vielen 
anderen Gemeinden fehlt auch für Danzig aus Mangel an 
Urkunden jeder Hinweis darauf, ob ſich die Rechtſprechung an 
die Gewohnheiten mehr des Lübecker oder des Magdeburg⸗ 
Kulmer Rechtes gehalten hat. Auch aus der Herkunft und den 
Familienbeziehungen der älteſten Danziger Bürger können keine 
ſicheren Folgerungen gezogen werden. Weiſen die Namen 
Rapesilver und de Hovele, die in einer Urkunde von 1273 begeg— 
nen, auf Beziehungen zu Lübeck hin, ſo könnten die an derſelben 
Stelle erwähnten Bürger Hinricus Pape und Johannes Bracle auch 
Familienverbindungen mit Wismar oder Stettin andeuten, ) wo 
ein Johann Pape 1283, ein Johann von Brakel 1263-85, Konrad 
von Brakel 1271— 78, Peter von Brakel 1296—1316 und Johann 
von Brakel 1290— 1309 als Ratsherrn begegnen.!) Auch war 
in Stettin wie in Danzig die Familie Sapiens heimiſch.“?) Es 


36) Perlbach Nr. 202. 

37) ebd. Nr. 365. 

38) ebd. Nr. 258 und 259. 

39) ebd. Nr. 263: sculteto et consulibus Gdanensis civitatis. Es iſt die 
älteſte erhaltene, an die Stadt Danzig gerichtete Urkunde. 

40) Perlbach Nr. 259, Simſon a. a O. I. 25. 

41) Blümcke. Der Rat und die Ratslinie von Stettin. Balt. Studien 17. 

42) In Danzig: Hermann Sapiens 1227. In Steitin: Dieirich Sapiens 
1261, 1272 Ratmann. 
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könnte ſomit durch die in Danzig um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts lebenden Familien ebenſo gut die Verwendung des 
lübiſchen wie des Magdeburgiſchen Rechtes, das in Stettin galt, 
befürwortet ſein. Lediglich der beſonders rege Handelsverkehr 
mit Lübeck läßt die Vermutung zu, daß die Beſtimmungen des 
Lübecker Rechtes, wenn auch nicht durch ausdrückliche Satzung, 
ſo doch durch Gewohnheit in erſter Linie der Danziger Recht⸗ 
ſprechung zum Vorbild gedient haben dürften, zumal es ſpäter 
tatſächlich zur Einführung gelangt iſt. Denn auch in Wismar 
ſtand es bereits lange vor ſeiner landesherrlichen Anerkennung 
in Geltung.“) g 
Erſt als die Steigerung des Verkehrs, die Vermehrung der 
Bevölkerung und wohl auch das Dahinſchwinden der erſten 
Generation der Einwohner, die noch die lebendige Kenntnis des 
in ihrer Heimat geltenden Rechtes bewahrt hatten, die ſchriftliche 
Aufzeichnung des bei der Danziger Rechtſprechung anzuwendenden 
materiellen Rechtes erforderten, wandten ſich Herzog Swantopolk 
und die Bürger von Danzig an die Ratmannen von Lübeck mit 
der Bitte, ihnen eine Handſchrift des an Lübeck von Heinrich 
dem Löwen verliehenen Rechtes zu übermitteln. Ihr Wunſch 
wurde im Jahre 1263 erfüllt, indem die Lübecker ihr Stadtrecht, 
die justitia civitatis Lubycensis für Danzig aufzeichnen 
ließen.!) Es liegt kein Grund zu der Annahme vor, daß die 
Handſchrift lediglich zur Unterweiſung nach Danzig geſandt wurde, 
ohne dort der praktiſchen Rechtsübung dienſtbar gemacht zu 
werden. 4) Denn auch in Elbing (1240, 1260), Reval (1257), 
Dirſchan (1262), Kolberg (1297) und in anderen Orten, an die 
Handſchriften des lübiſchen Rechtes überſandt wurden, hat dieſes 
damals in Geltung gejtanden.*) Nicht minder deutet die 
Bezeichnung der für Danzig angefertigten Handſchrift als 
decretum civitatis Danceke, als Willkür der Stadt Danzig, 
auf die beabſichtigte Verwendung der in ihr enthaltenen Vor⸗ 
ſchriften bei der Danziger Rechtſprechung hin.“) Nur inſoweit 
iſt ein Zweifel geſtattet, ob die Handſchrift, da ihr einſtiges Vor⸗ 
handenſein in Danzig bisher nicht nachgewieſen werden konnte, 


43) Böttcher a. a. O. S. 77. 

44) Perlbach Nr. 204. 

45) Techen in Hanſ. Geſch. Blätter 1918 S. 319. Von Brünneck a. a. O. 
S. 24 f. 

46) Böttcher a. a. O. S. 113, 148, 150, 157. 

47) Die Einführung des lübiſchen Rechts in Danzig wird anerkannt durch von 
Schwerin. Deutſche Rechtsgeſchichte 2. Aufl. 1915 S. 24; unentſchieden läßt die 
Frage Steffenhagen, Deutſche Rechtsquellen in Preußen 1875 S. 230 f. 
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tatſächlich jemals nach Danzig gelangt mar 29) Das mit dem 
lübiſchen Recht ſonſt nicht zu vereinbarende Vorkommen eines 
Schulzen in Danzig auch in der Zeit nach 1263 findet dagegen 
ſeine Erklärung in dem Fortleben einer der grundlegenden 
Beſtimmungen des „Deutſchen Rechtes“, mit dem die Stadt 
begründet war. 

Obwohl mit der Uebernahme des lübiſchen Rechtes, wie 
bereits eingangs erwähnt wurde, die reſtloſe Aneignung aller 
ſeiner Beſtimmungen nicht notwendig verbunden war, ſcheint dieſe 
Rechtsübertragung auf die Entwicklung der Danziger Ratsver⸗ 
faſſung einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt zu haben. Er 
wirkte ſich dahin aus, daß an den Rechtsakten der Stadtgemeinde 
außer dem Schulzen fortan Danziger Bürger in größerer Zahl 
teilnahmen und bereits 1274 für ſie die Bezeichnung consules 
erſtmalig zu belegen iſt.“?) Doch können auch die nicht aus» 
drücklich als consules, ſondern lediglich als cives bezeugten 
Perſonen nach dem Vorbild, das die Verfaſſungsentwicklung 
Lübecks bietet, als Ratmannen in Anſpruch genommen werden.) 
Jun Stettin, in dem ſeit 1243 Magdeburgiſches Recht galt, wurden 
die Ratmannen zunächſt nur als burgenses und erſt nach 1263 
als consules bezeichnet.s !) Die 1263 in Danzig als Zeugen 
auftretenden Johannes de Razins, Winandus Belter, Winandus 
Unger, Thidricus Curo ſowie die 1273 erjcheinenden cives 
Gedanenses Johannes Bracle, Johannes Rapeſilver, Hinricus 
Balke, Jordanes de Hovele ſind ſomit als Mitglieder des Danziger 
Rats zu betrachten.) Wieviele Perſonen damals zum Rate 
gehörten, iſt nicht bekannt. In Breslau, Schweidnitz und Ratibor 
beſtand der Rat im 13. Jahrhundert zuerſt aus 5, ſpäter in 
Breslau aus 8 Mitgliedern, an deren Spitze der magister 
consulum, ſpäter magister civium genannt, ſtand.“s) In 
Stettin ſetzte ſich der Rat zur ſelben Zeit außer dem Schulzen, 
der zugleich Erbrichter war und dem aus 11 Ratsherren gebildeten 
Schöffenkollegium vorſaß, 23) aus 14 Perſonen zuſammen. Nach⸗ 
dem anfangs der Schulze an der Spitze des Rates geſtanden 


48) Die Danziger Handſchrift befand ſich vormals im Archiv zu Lübeck und 
wurde im 18. Jahrhundert von Dreyer der Bibliothek zu Göttingen geſchenkt. Eine 
genaue Beſchreibung der Handſchrift befindet ſich bei Hach. Das alte Lübiſche 
Recht 1839 S 28 f. 


49) Perlbach Nr. 263. 

50) Rörig a. a. O S. 29 f., 33 f. 
51) Blümcke a. a. O. S. 78. 

52) Perlbach Nr. 202 und 259. 

53) Tzſchoppe⸗Stenzel a. a. O. S. 236. 
54) Blümcke a. a. O. S. 90 ff. 
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hatte, trat nach 1312 an jeine Stelle der Bürgermeifter. In 
Elbing bildete der Schultheiß mit zwei Ratsherren das Schulzen— 
gericht. >>) 

Aus den Jahrzehnten nach der endgültigen Einführung des 
Lübiſchen Rechtes in Danzig ſind leider nur wenige Urkunden 
vorhanden, die gerade über die Rechtsverhältniſſe kaum Auskunft 
erteilen. Unter den Leitern der Stadtgemeinde traten damals 
Hermann Slichting und ſein Schwiegervater Andreas hervor. 
Während fie 1292 und 1293 nur als cives bezeichnet wurden, 
hießen ſie 1303 ausdrücklich consules.5%) Neben ihnen begegnen 
in Urkunden, die in Danzig ausgeſtellt wurden, unter den Zeugen 
1297 Johannes de Retzins und Arnoldus Rapeſilver als vives’?), 
ſowie 1303 Jancho scultetus und Johannes dietus Sela als 
consul. Als Vertreter der Stadt nach außen wirkten gleichzeitig 
der Schulze und die Ratsherren. Sie ſtimmten 1295 der 
Berufung von dem Hof in Nowgorod nach Lübeck zu und 
nahmen 1303 privatrechtliche Beurkundungen vor.“) Dagegen 
gaben 1298 das Zeugnis, das Privileg Innocenz IV. von 1245 
ſowie andere Handfeſten für das Kloſter Oliva geſehen zu haben, 
die consules aus nicht weiter erſichtlichen Gründen in Ver⸗ 
bindung mit dem Stadtpfarrer Hermann ohne Mitwirkung des 
Schulzen ab.5°) Ueber die Amtstätigkeit des Schulzen und die 
Abgrenzung ſeiner Befugniſſe gegenüber dem Rat iſt aus den 
vorliegenden Quellen nichts weiter zu entnehmen. Dagegen 
ſcheint Herzog Meſtwin II. in den letzten Jahren ſeiner Regierung 
die Rechte Danzigs erweitert zu haben. Am 14. Juni 1294 
beſtätigte er der Stadt Dirſchau omnia jura et judicia 
secundum quod civitas nostra Gedanensis tenet et optinet.°°) 
Da beide Städte ſeit 1260 bezw. 1263 lübiſches Recht hatten, 
kann ſich dieſe Erklärung nicht auf die Zuerkennung eines völlig 
neuen Rechtes, ſondern nur auf Beſonderheiten der Danziger 
Gerechtſame bezogen haben, die im Laufe der Zeit Danzig zuteil 
geworden waren, im einzelnen aber nicht mehr zu erkennen ſind. 


E Bei Schmid, Die Neuſtadt Elbing: Zeitſchr. d. Weſtpr. Geſch. Ver. 50 

56) Perlßach Nr. 486 zu 1292; Hermann Slichting burger; Nr. 497 
zu 1293: Hermannus Slichting et Andreas cives Gedanensis; Nr. 548 zu 
1297: Andreas, Hermannus gener ejus; Nr. 615 zu 1303: Andreas, 
Hermannus dictus Slistink — consules; Perlbach S. 446: Hermannus 
Slichting eivis in Danczik, qui dedit XII marcas, zum 22. September im 
Pelpliner Necrologium. 

57) Perlbach Nr. 548. 

58) ebd. Nr. 521 und 615. 

590) ebd. Nr. 555. 

60) ebd. Nr. 512. 
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Kurze Zeit darauf trat jedoch in der Rechtsentwicklung 
Danzigs eine erneute Wendung ein, durch welche die Rechts⸗ 
verhältniſſe der beiden Nachbarſtädte wenigſtens auf einige Zeit 
voneinander geſchieden wurden. Im Jahre 1295 wurde in 
Danzig das Magdeburger Recht eingeführt. Obwohl dieſe Tat- 
ſache erſt einer ſpäteren chronikalen Ueberlieferung zu entnehmen 
iſt, kaun ihre Glaubwürdigkeit nicht in Frage geſtellt werden. 
Demnach hat Herzog Przemyslaw von Polen, nachdem er ſoeben 
die Nachfolge Meſtwins II. angetreten hatte, im Jahre 1295 den 
Bürgern von Danzig die Einführung des Magdeburgiſchen 
Rechtes geſtattet. Weitere Belege für die Bewidmung anderer 
Orte in Pommerellen mit dieſem Recht durch Herzog Przemyslaw 
ſind aus der kurzen Zeit ſeiner Regierung zwar nicht beizu⸗ 
bringen; doch ſtand es in Polen, der Heimat des Herzogs, durch- 
aus in Geltung, ſo daß dieſe Rechtsänderung in Danzig, wie in 
vielen anderen Landſchaften auf jenen Herrſchaftswechſel zurück⸗ 
zuführen fein dürfte.!) Dagegen ſpricht auch nicht der Umſtand, 
daß Danzig im gleichen Jahre dem Rechtszug von Nowgorod 
nach Lübeck zuſtimmte ee) Denn da dieſen ſchon 1293 auf einer 
Zuſammenkunft in Lübeck gefaßten Beſchluß in der Folge zahl— 
reiche Städte anerkannten, die nachweisbar nicht nach Lübecker 
Recht lebten, wie Köln, Dortmund, Paderborn und Magdeburg 
ſelbſt, iſt jene Erklärung des Danziger Schulzen und Rates für 
die Frage des in Danzig geltenden Rechtes völlig belanglos.“) 

Nach der Einführung des Magdeburger Rechts machte ſich 
eine ſtärkere Beteiligung der Bürgerſchaft an der Stadtverwaltung 
bemerkbar. Bereits im Jahre 1299 beſchwerte ſich das Kloſter 
Oliva bei Papſt Bonifaz VIII. über die Beeinträchtigungen in 
ſeinem Beſitz, die ihm durch die Ratmannen und die Gemeinde 
in Danzig widerfahren waren.“) Landmeiſter Hellwig von 
Goldbach verhandelte 1301 mit den Ratmannen und Bürgern. “s) 


61) In Pommern hatten nach der Landesteilung von 1295 die Städte 
im Herzogtum Wolgaſt Lübiſches, im Ser Stettin Magdeburger Recht: 
Böttcher a. a. O. S. 144. Vgl. Keyſer, Die Entſtehung von Danzig S. 66 ff. 


62) Perlbach Nr. 521. 


63) Das Verzeichnis der Städte: Lübiſches Urkundenbuch 1 Nr. 642; 
Böttcher a. a. O. S. 163. 


64) Perlbach Nr. 576: quod consules et commune ville de Gadanz super 
terris, silvis, pratis, possessionibus, pecuniarum summis et rebus aliis ad 
monasterium ipsum spectantibus iniuriantur eisdem. 


65) Simſon a. a. O. IV Nr. 59. In Dirſchau urkundeten 1309 
magister consulum, consules ac universitas opidanorum: Perlbach Nr. 668. 
In Danzig ſind urkundlich keine Bürgermeiſter bezeugt. In Lübeck kommen 
un in der Mitte des 13. Jahrhunderts vor: Pauli, Lübeckiſche Zuſtände I 

47) S. 9. 
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Im Jahre 1334 traten die communitates de Gdanez et de 
Dersovia eivitatum in Erſcheinung, als ſich ihre Vertreter 
Johannes scoltetus de Dersovia et Henricus de Gdanez zur 
Zahlung des Peterspfennigs verpflichteten. “s) 


Auch auf den Siegeln Danzigs kam dieſer Umſchwung zum 
Ausdruck. Während das älteſte Siegel der Stadt, das auf 
die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückzuführen iſt, die 
Umſchrift: sigillum burgensium in Dantzike hatte und in 
dieſer Form noch in den Jahren 1352, 1379 und 1399 gebraucht 
wurde, trug das kleinere Sekretſiegel, das bereits zu 1317 bezeugt 
iſt, die Umſchrift: secretum civitatis Dantzike.“7) Während 
ſomit das große Stadtſiegel die altüberkommenen Formeln bei— 
behielt, wies das zum täglichen Gebrauch verwendete Sekretſiegel 
auf eine Entwicklung hin, die auf die Auflöſung der älteren 
Gemeinde der burgenses, der Geſchlechter, durch die jüngere 
Gemeinde der Gemeinbürger, der eives, hinzudeuten ſcheint und 
auch auf den Siegeln ſchleſiſcher Städte zu bemerken iſt.“s) Um 
die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert ſcheint ſomit die Bürger— 
ſchaft größeren Einfluß erlangt zu haben. 


Der erneute Wechſel der Landesherrſchaft durch den Ueber- 
gaug an den Deutſchen Orden im Jahre 1308 brachte für Danzig 
zunächſt keine Rechtsänderung mit ſich. Wie der Orden auch 
ſonſt das Beſtreben zeigte, alles möglichſt beim alten zu laſſen, 
griff er in die Verfaſſung und Rechtſprechung der Stadt nicht 
weiter ein. Erſt Hochmeiſter Ludolf König hat in der Handfeſte 
von 1342— 43 anſtelle des Magdeburger Rechts und nicht, wie 
bisher angenommen wurde, des Lübecker Rechts das Kulmiſche 
Recht in Danzig eingeführt, wobei die Zuweiſung des Rechts— 
zuges nach Kulm für die Zukunft am wichtigſten war.“?) Denn 
da derſelbe Hochmeiſter am 29. Juni 1343 den Rechtszug Elbings 
nach Lübeck beſtätigte und das Lübiſche Recht im Jahre 1347 
der Neuſtadt Elbing, die zunächſt das Magdeburg-Kulmer Recht 
beſeſſen hatte“) und 1378 an Hela neu verliehen, im Jahre 
1365 in Memel beſtätigt wurde, kann die Zuteilung des Kulmer 
Rechts an Danzig nicht einem etwaigen Streben des Ordens 
nach möglichſter Ausſchaltung des Lübecker Rechtes in ſeinem 


66) Kulmiſches Urkundenbuch I Nr. 242. 

67) Knetſch. Die Siegel der Stadt Danzig, ebd. 47 S. 101 ff. 

68) Wuttke, Die Bedeutung der Siegelumſchrift: Sigillum burgensium 
bezw. eivium für die älteſte Stadtgeſchichte: Schleſ. Geſchichtsbl. 1920 S. 38 ff.; 
vgl. Gerlach in Hinor. Viertelsj. Schr. XX (1921) S. 341. 

69) Simſon a. a. O. IV Nr. 97. 

70) Brünneck a. a. O. S. 79. 
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Herrſchaftsbereiche entjprungen fein. Im Gegenteil iſt nicht ein— 
zuſehen, weshalb der Orden gerade in Danzig damals das 
Lübiſche Recht durch das Kulmiſche Recht hätte erſetzen ſollen, 
während er es in anderen Orten zu derſelben Zeit erſt zur 
Geltung brachte. Die Maßnahmen des Hochmeiſters finden 
dagegen eine einfache Erklärung, wenn, wie oben dargelegt, 
gar nicht mehr das Lübiſche Recht bis zu jenem Zeitpunkt in 
Danzig gegolten hatte, ſondern ſchon ſeit 1295 durch das Magde⸗ 
burger Recht abgelöſt worden war. Bei der Geringfügigkeit der 
in dieſem Falle vorzunehmenden Rechtsänderung mochte dieſe 
von dem Orden ebenſo leicht zu verlangen, wie von den Bürgern 
zu gewähren geweſen ſein. Die alte Verbindung mit Magdeburg 
wurde dabei nicht völlig abgebrochen, da dorthin noch 1431 die 
Bitte um einen Urteilsſpruch erging.“ !) 


71) Simſon a. a. O. 1 S. 189. 
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Vergoldeter Helm von Gr.⸗Friedrichsberg. 
Höhe: 29,3 em. 


Die Beſiedlung und Kultur Königsbergs 
und ſeiner Amgebung in vorgeſchichtlicher Zeit. 


Von Dr. W. Gaerte. 


Es zeugte von einem weitſchauenden, koloniſatoriſch-geſchulten 
Blick, als die Lübecker Bürger in Verfolg ihrer Städtepolitik in 
dem vom Orden bereits teilweiſe eroberten Pruzzenlandet) gegen 
die Mitte des 13. Jahrhunderts ſich mit der Abſicht trugen, im 
Mündungsgebiet des Pregelſtroms eine Stadt zu gründen. Ihre 
kluge Einſicht hatte ſofort mit erfahrenem Kennerblick die Stelle 
erkannt, welche die Hauptbedingungen für gedeihliche Fort- 
entwicklung einer Stadtanlage in ſich vereinigte. Unweit der 
Pregelmündung, wo heute Königsberg liegt, kreuzten ſich nämlich 
ſchon im vorgeſchichtlichen Oſtpreußen zwei Hauptadern des Ver⸗ 
kehrs, die bereits für damalige Zeit von nicht geringer Bedeutung 
gebweſen ſein dürften, die Pregelwaſſerſtraße und die Landſtraße, 

die längs dem Friſchen Haff den Verkehr mit dem Weſten ver- 
mittelte. Wo das Urſtromtal des Pregels in ſeiner Breite ſich 
etwas verringert, ſeine diluvialen Teraſſen näher aneinander 
rücken, wo zwiſchen ihnen gelegen eine Inſel, der Kneiphof, von 
zwei ſchmaleren Flußarmen umſpannt, eine leichte Uebergangs⸗ 
möglichkeit darbot, dieſe Stelle mußte für Gründung einer Nieder⸗ 
laſſung geradezu herausfordern. Die nahe Verbindung mit der 
See und damit die Sicherſtellung einer dauernden Fühlungnahme 
mit der Heimat wird ebenfalls bei den Lübeckern ausſchlag⸗ 
gebend geweſen ſein für den Gedanken einer Stadtanlage im 
Pregelmündungsgebiet?). 


1) Lübiſches Recht hatte ſeit 1240 im jungen Elbing Geltung; es ſolgten 

Pen bas Braunsberg und das 1252 an der Mündung der Dange erbaute 
emel. 

2) Auf Grund von Andeutungen verſchiedener Urkunden nimmt 

C. Beckherrn (Altpreuß. Monatsſchrift. XXIII 579 ff., Excurs) an, daß es den 

unternehmungsluſtigen, mächtigen Lübeckern bereits vor Gründung des ſpäteren 

ae gelungen war, an der Pregelmündung eine Handelskolonie zu 
errichten. 
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Doch ſcheint es den Lübeckern verſagt geweſen zu ſein, ihr 
Vorhaben auszuführens). 1246 erhielt dagegen der Deutſche 
Ritterorden die Erlaubnis, „am Hafen der Lipza“ (d. i. Pregel) 
eine Stadt zu gründen mit kulmiſchem Recht. 1255 wurde Sam⸗ 
land dem Ordensſchwerte untertan und die lange erwogene 
Gründung von Königsberg durch Anlegung einer Zwingburg 
ward nun endlich zur Tatſache. 

In etwas anderer Geſtalt als heute bot ſich damals der 
Geländeabſchnitt, wo der Orden die erſte Feſte erſtehen ließ, den 
Blicken dar. „Gerade auf der Mitte der ſüdlichen Grenze des 
Samlandes mündete ein in ſeinem unteren Lauf in einem 
ſchmalen von Norden nach Süden gerichteten Tale dahinfließender 
Bach, die Löbe“) genannt, in den Pregel. Ungefähr 650 
Schritte den Pregel weiter abwärts, wo dieſer eine Biegung 
nach Süden macht, ſchnitt eine kurze talartige Mulde in nord⸗ 
nordöſtlicher Richtung in den nördlichen, hier nur 200 Schritte 
vom Fluſſe entfernten Abhang des Pregeltales ein. Sie ſetzte 
ſich dicht öſtlich der jetzigen Prinzeſſinſtraße noch eine Strecke bis 
über die Junkerſtraße hinaus ravinartig fort; ihr weſtlicher Ab⸗ 
hang war ſanft, der öſtliche ſteil geböſcht. Auch der von dieſen 
beiden Einſchnitten des Geländes begrenzte, über den Fluß ſich 
40—50 Fuß erhebende Abhang des Pregeltals und der weſtliche 
des Löbetales hatte ſteile Böſchungen. Der zwiſchen den beiden 
Einſchnitten gelegene und von den Preußen Tuwangſte genannte 
Geländeabſchnitt war alſo nur von Norden her bequem zu— 
gänglich“). 

Gewiß hat ſich hier, wie ſonſt bei Anlegung von Zwing— 
burgen, der Orden eine ſchon vorhanden geweſene Befeſtigungs— 
anlage der alten Preußen zu Nutze gemacht und der erſte 
Plankenzaun wird wohl der Linie gefolgt ſein, die durch die 
vorgefundene Siedelung bereits vorgezeichnet wars). Daß ein 
für den Verkehr ſo wichtiger Punkt ſchon vor Betreten durch den 
Orden menſchlicher Siedlung zugänglich gemacht worden war. 
könnte man von vornherein annehmen. Kein ſchriftliches 
Dokument gibt uns allerdings Kunde von Bewohnern auf dem 


3) Ch. Krollmann: Lübecks Bedeutung für die Eroberung Preußens in 
Feſtſchrift Ad. Bezzenberger dargebracht 1921 S. 100. 

4) „Vielleicht iſt der mehrfach in Oſt⸗ und Weſtpreußen vorkommende Fluß⸗ 
namen Liebe eine andere Form dieſes Namens. Anſtatt des zu dem Flußnamen 
Löbe in Beziehung ſtehenden Stadtnamens Löbenicht kommt auch die Form 
Leybenicht vor“. 

5) Nach C. Beckherrn; Geſchichte der Befeſtigungen Königsbergs in Altpreuß. 
Monatsſchr. XXVII. 1890 S. 387/. 

6) Die erſte Burg des Ordens befand ſich auf dem Gelände der Küraſſier⸗ 
kaſerne öſtlich des ſpäteren Schloſſes. Beckherrn a. a. O. S. 389/90. Ueber heid⸗ 
niſche Scherbenfunde aus dieſem Bezirke vgl. unten Abſchnitt: Spätheidniſche Zeit. 
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Tuwangſte und ſeiner nächſten Nachbarſchaft. Aber andere 
Zeugen ſind vorhanden, die für eine uralte und anſcheinend fort- 
laufende Beſiedlung des Königsberger Geländes ſprechen, Geräte 
und Schmuckſtücke von Stein, Knochen, Bronze, Ton und Bern—⸗ 
ſtein, die durch ihre Formen eine ſtumm⸗beredte Sprache führen, 
und, wenn auch gering an Zahl, doch geeignet ſind, den dunklen 
Schleier der vorgeſchichtlichen Vergangenheit, der über Königs⸗ 
bergs vorordenszeitlicher Entwicklung liegt, wenigſtens für kurze 
Zeitſpannen zu lüften. 

Die älteſten Altertümer, die dem Königsberger Stadt— 
gelände entſtammen, reichen bis in die jüngere Steinzeit 
(Neolithikum) zurück, in jene Periode der menſchlichen Kultur- 
entwicklung, wo die Kenntnis des Metalls in Oſtpreußen noch 
fehlte), der Menſch ſeine Werkzeuge aus Knochen, Horn oder 
Stein herſtellte. Vier Fundſtellen aus dem engeren Stadtbezirk 
ſind bisher für jene weit zurückliegende Periode nachweisbars). 

Gegenſtände aus Stein: 

1. 1 mittelgroße, vierkantige Hammeraxt mit Schaftloch 
und rundem Nacken, ausgebaggert aus dem Pregel zwiſchen 
Schmiede- und Krämerbrücke; Schneide ſtark abgenützt, was 
auf Benutzung der Axt als Steinſchläger hindeuten dürfte; 
Länge: 12,2 em (Inv. V 108, 7453). 

2. 1 mittelgroße, abgerundete Schaftlochaxt, ausgebaggert 
aus dem Pregel — nähere Stelle unbekannt — Länge: 13,9 em 
(Inv. V 397, 8711 f.). 

3. 1 kleine vierkantige Hammeraxt mit Schaftloch und 
verbreiteter Schneide; gefunden im Garten des Inftrumenten- 
machers Böhnhard, Altroßgärter Predigerſtraße; Länge: 9,3 em 
(Inv. III 66, 823). 

Gegenſtände aus Knochen: 

1. I viereckiger ſpitz zulaufender Pfriem, der an dem oberen 

platten Ende eine 1 em tiefe Einbohrung, wahrſcheinlich zur 
Befeſtigung des Handgriffes aufweiſt. 

2. Abfallſtücke von dem Metatarſialknochen eines Säugers. 

3. Eberzahn mit künſtlichem Einſchnitt oberhalb der Endſpitze. 

Alle drei Gegenſtände ſind gefunden bei Erdarbeiten auf 
dem Grundſtück Weidendamm Nr. 11 (Inv. IV 293, 5607). 


7) Die jüngere Steinzeit, die Periode des geſchliffenen Steins im Gegenſatz 
zur älteren und mittleren Steinzeit, wo man den Steinſchliff noch nicht übte, 
umſpannte etwa die Zeit von 4000 2000 v. Chr. Geb. 

8) Wo kein beſonderer Hinweis die Aufbewahrung der angeführten Gegen- 
ſtände als außerhalb Königsbergs bezeichnet, gilt durchweg das Pruſſia⸗Muſeum, 
Königsberg, als Beſitzer der Altertümer. 


EE 


Ebenſo ſpärlich, wie die ſteinzeitlichen Funde aus Königsberg- 
Stadt, ſind ſolche innerhalb des umliegenden Gebietes zu Tage 
getreten, für das wir uns folgende Grenzen geſteckt haben: 
Weſtlich führt die Grenzlinie von der Mündung des Pregels in 
unw. Richtung nach Warglitten, weiter nördlich nach Mednicken, 
von hier öſtlich ſich wendend nach Dunkershöfen, ſodann Neuhauſen 
umſchließend ſüdlich am Lauter-Mühlenteich entlang und erreicht 
Crauſſen einbeziehend im Halbkreisbogen ſüdlich Königsbergs auf 
natangiſchem Gebiet bei Heide Maulen wieder das Friſche Haffe). 
Nur Einzelfunde ſind es wieder, wie im Königsberger Stadtbezirk, 
ohne keramiſche oder ſonſtige Siedelungsreſte; und doch darf man 
aus ihnen ſchließen, daß der Menſch in der Nähe ihrer Fundſtätte 
geweilt und wohl auch dort längere Zeit geſiedelt hat. 


Abb. 1. 


A. Gegenſtände aus Feuerſtein: 
1. 1 Stirnſchaber aus dem GE bei Wilky, Länge: 
9,5 cm (Inv. III 289, 225); Abb. 
2. 1 kleines dicknackiges 35 gefd. in Jeruſalem; 
(Inv. IV 9, 2489 a). 
B. aus Eruptivgeſtein: 


1. 1 breitnackiges Steinbeil, eine Schmalſeite teilweiſe platt 
zugeſchliffen, die andere abgerundet; Länge: 7,5 em (Inv. IV 
9, 2489 b). 


2. 1 mittelgr. doppelſchneidige Schaftlochaxt; Länge 9,5 cm 
(Inv. IV 8, 2489 a). 


Beide Gegenſtände tragen die Fundnotiz: Jeruſalem. 


Gre dicknackiges Steinbeil, gefunden in Devau; Länge: 
9,9 em (Inv. 11 226); Abb. 2,8. 


4. 1 breitnackiges Steinbeil, E? in Holſtein; Länge: 
7 em (Inv. VII 87, 9342 1); Abb. 


9) Leider mußte die Beigabe einer Karte der Koſten wegen unterbleiben. 
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5. 1 mittelgroße Schaftlochaxt; degenerierter Bootaxttyp; 
gef. in Holſtein; Länge: 7,5 em (Inv. VII 89, 9367). 


6. 1 kleine vierkantige Schaftlochaxt mit verbreiterter i 
Schneide, gefunden in Metgethen beim Bau der Villa Auguſt 
Schmidt, Hohenzollernſtr.; Länge: 9,2 em Gun. V 451, 8909). 


7. Bootförmige Streitaxt aus der Kiesgrube bei Heide⸗ 
Maulen; oſteuropäiſcher Typus (vgl. unten S. 102); Läuge: 
15,3 em (Inv. VII 79, 9299); Abb. 2,1. 


8. 1 vierkantige große Schaftlochaxt, ebendaher wie Nr. 7; 
Länge: 13,5 em (Inv. V 416, 8775 e); Abb. 2,4. 


Von allen hier angeführten Steinſachen hat ſicherlich das 
höchſte Alter aufzuweiſen der Stiruſchaber von Feuerſtein aus 
dem Fürſtenteich bei Wilky (vgl. Abb. 1). Aus einem breiten 
Flintſpan iſt durch kunſtgerechten Zuſchlag unter Abtrennung von 
länglichen Abſpliſſen!o) ein Gerät herausgearbeitet worden, das 
als Schaber Verwendung gefunden haben dürfte. Die Her— 
ſtellungsart und die Form des Gegenſtandes erinnert ſtark an 
ähnliche Stirnſchaber, wie ſie während der letzten Perioden der 
diluvialen Eiszeit Solutrsen und Magdalénien in Frankreich, 
Böhmen, Polen und ſonſt gebräuchlich waren!). Damals lag 
Oſtpreußen unter dem Julandeiſe, das ſich von Norden über 
unſere Provinz geſchoben hatte, begraben. Als das Eis nach 
ſeinem Ausgangspunkt, den ſkandinaviſchen Bergen, zurückgewichen 
war, wird der nacheiszeitliche Menſch auch Oſtpreußens Gaue zum 
erſten Mal betreten und die altererbten Gerätſchaften, darunter 
den diluvialen Stirnſchaber weiter für ſeinen Gebrauch hergeſtellt 
haben. Eine feſtere Zeitangabe für das Stück aus dem Füͤrſten— 
teich zu machen, iſt mangels genauer Fundnotiz natürlich un— 
möglich, immerhin dürfte es bedeutend älter ſein, als alle ſpäter 
zu behandelnden Steinſachen aus dem Königsberger Bezirkte). 
Von den Beilen ohne Schaftloch iſt als typologiſch früheſtes 
Exemplar das Holſteiner ohne Schmalſeiten zu bezeichnen; das 
Stück aus Jeruſalem beſitzt bereits eine teilweiſe zugeſchliffene 
Schmalſeite, deren zwei an dem Devauer Beil das 3. Stadinm 
der Entwicklung kennzeichnen. Das Feuerſteinbeil aus Jeruſalem 


10) An der einen Oberfläche des Stirnteiles iſt die natürliche Kreidekante 
ſtehen geblieben. 


11) Vgl. Hoernes: Der diluviale Menſch in Europa S. 70 Abb. 26; S. 109 
Abb. 40; S. 120 Abb. 51: S 164 Abb. 60. 


12) Ob Bezzenberger (Mannusergänzungsband II 1911 S. 39 — Kurzer 
Auszug eines Vortrages) mit „der Silexklinge aus der Nähe Königsbergs“ 
den oben beſchriebenen Stirnſchaber im Auge hat, läßt ſich nicht beſtimmt 
agen. D 
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gehört dem dicknackigen Typus anı?), aljo der auslaufenden Ent» 
wicklung dieſer vornehmlich in Nordeuropa auftretenden Stein- 
“ beilart!®). 

Von den oben angeführten Steinäxten ſtellen ſämtliche mit 
Schaftloch von roher, verſchwommener Form wohl Arbeitsäxte 
dar, die dem letzten Abſchnitt der Steinzeit zugewieſen werden 
müſſen, wenn man fie nicht gar ſchon der folgenden archäologiſchen 
Periode, der Bronzezeit, zurechnen will, wo Steinbeile gerade in 
Oſtpreußen, wie wir ſehen werden, ein zähes Nachleben geführt 
haben. Nicht die einfach anmutenden Formen der Schaftlochäxte 
ſprechen für ein höheres Alter, ſondern weiſen auf eine ſpätere 
Entwicklungsperiode des Typus hin, den ſie vertreten. In ihrer 
oft plumpen Geſtalt bekundet ſich nur der Ausdruck einer Alters- 
und Degenerationserſcheinung. Schmuck und gefällig mit "et und 
beſtimmt umriſſenen Formen ſind die Ahnenglieder dieſer zierloſen 
Arbeitsäxte einſt auf oſtpreußiſchen Boden vom Weſten her als 
prunkvolle Streitäxte verpflanzt worden, oder ſind vielleicht von 
Einwanderern, deren Spuren auf Grund mancher anderen archäo- 
logiſchen Anzeichen ſich nachweiſen laſſen, wie nach anderen 
Ländern, ſo auch in unſere Provinz hineingebracht worden. Eine 
ſolche Streitaxt von ſehr gefälliger Geſtalt liegt in der boot, 
förmigen Schaftlochart Abb. 2,1 vor. Es iſt ein Axttypus!s), 
der in Oſtpreußen eine große Anzahl von Geſchwiſtern aufzu— 
weiſen hat, aber nicht allein hier, ſondern überhaupt im ganzen 
öſtlichen Europa, daher oſteuropäiſcher Typus genannt wird'le). 
Eine wenig gewölbte oder platte Oberſeite, von der Schneide bis 
zum Hammerende verlaufend, zeichnet ihn aus gegenüber dem 
Vatertypus mit ovalem Querſchnitt, der ebenfalls zu den in Oſt⸗ 
preußen gefundenen Streitäxten gehört, außerdem aber über ſaſt 
ganz Europa verbreitet vorkommt. 


13) ſpitz⸗ und dünnackige Flintbeilformen find ihm entwicklungsgeſchichtlich 
vorangegangen. 


14) In Oſtpreußen haben ſich bereits über 200 ſolcher Feuerſtein⸗Beile 
vom dicknackigen Typus finden laſſen. Das Material hierzu bezw. fertige 
Exemplare ſind der Hauptſache nach wohl von Rügen nach Oſtpreußen eingeführt 
worden. Aber auch Galtziens gebänderter Feuerſtein erfreute ſich in Oſtpreußen 
eines reichen Abſatzes. N 


15) Grundlegung hat über ihn gehandelt N. Aberg: Das nordiſche 
Kulturgebiet im mittleren Europa während der jüngeren Steinzeit 1918 
S. 105 ff.; vgl. auch Aberg: Typologie der nordiſchen Streitäxte (Mannus⸗ 
Bibliothek 17, 1918 beſonders S. 35 f.) und A. Europaeus: Fornfynd fran 
Kyrkslätt och Esbo ſocknar in Finska Fornminnes⸗föreningens Tidskrift XXXII 
1922 S. 152 ff.). 


1 Eine ganz ſpäte Degenerationsform dieſes Bootaxttypus liegt in Nr. 5 
S. vor. x 
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Bronzezeit und vorrömiſche Eiſenzeit. 
ca. 1800 bis Chriſti Geburt”). 


Langſam vollzog ſich in unſerer Heimatprovinz im Anfang 
des 2. Jahrtauſends vor Chriſti Geburt der Uebergang von 
der Stein⸗ zur Bronzezeit. Von auswärts wurden anfänglich 
einfach gehaltene bronzene Gebrauchsgegenſtände, Schmuck und 
Waffen, nach Oſtpreußen durch über Land reiſende Händler ein— 
geführt, die dafür wohl einheimiſche Produkte, beſonders den wert— 
vollen und überall ſehr begehrten Bernſtein eintauſchten. Bald 
lernte man im Lande ſelber die Technik des Gießens und 
bedurfte nur des Imports von Rohbronze, die in Form von 
Stangenbarren in Oſtpreußen Abſatz fand. Von Werten und 
Südweſten gelangten immer neue Formen nach unſerer Provinz, 
die ſich nur ſelten der bronzezeitlichen Gegenſtandsmode ihrer 
Nachbargebiete verſchloß. Neben den Bronzegegenſtänden haben 
ſich die altererbten Steingeräte noch lange im Gebrauch er— 
halten tis). Weiter aus Stein hergeſtellt wurden unbeholfene, 
große Steinäxte. Daneben aber auch zierliche Streitäxte von 
einer ſpezifiſch bronzezeitlichen Forms). 
Von ſolchen Streitäxten hat auch Königsberg und das um— 
liegende Gebiet einige geliefert, die folgenden Fundſtellen ent- 
ſtammen: 
1. Königsberg, Tragheimer Kirchenſtraße, zuſammen gefunden 
mit einem bronzenen Gußzapfen, 11 cm (Inv. III 111, 978 a); 
als Schleifſtein für Nadeln benutzt; Abb. 2,5. 

2. Holſtein, gefunden am Nordrande des Dorfes, 12,5 cm 
(Inv. VII 87, 9342 2); Abb. 2,7. 

3. Holſtein, an der Oberfläche gefunden ca. 800 m öſtlich 
v. H. nach Florentinenhof zu. 9,8 em (Inv. VII 89, 9368). 

4. Samland, 2 Meilen vor dem Steindammer Tor, 9,2 cm 
(Juv. IV 37, 4078), 

5. Bei Neuhauſen in einer Kiesgrube, 13,2 em (Juv. V. 

289, 8390 a. 20) 


17) ca. 1800—800 — ältere Bronzezeit; ca. 800 - 400 — jüngere Bronzezeit; 
ca. 400 — Chr. Geb. - vorrömiſche Eiſenzeit, La Tenezeit. 

18) Eine ſteinerne Schaftlochaxt hat ſich z. B. als Beigabe einer Urne 
d Roſenauer Gräberfeld aus dem 3.—5. Jahrhundert n. Chr. Geb. gefunden 
vgl. unten). 

g 19) Ihre engere Zeitſtellung muß in den meiſten Fällen fraglich bleiben, 
da ſie gewöhnlich als Einzelfunde auftreten. Daß ſie aber der Bronzezeit 
angehören, beweiſt ihr Vorkommen in Hügelgräbern der jüngeren Bronzezeit, 
z. B. Hügelgrab von Drusken⸗Eſpenhain (Sitzungsberichte der Pruſſia XIV, 
Taf. IV); vgl. auch oben Nr. 1. 

20) Zuſatz des Inventars: „Im Schaftloch ſoll ſich ein Stück Horn befunden 
haben, das durch Därme an den Axthammer befeſtigt geweſen ſein ſoll. Beides 
iſt weggeworfen worden“. . 
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6. Mühlenhof; Schneide abgebrochen, ohne Schaftloch, 
Vorarbeit; 12,9 em (Inv. 2226). N 


Sämtliche 6 Exemplare gehören demſelben Axttypus an, 
deſſen Form charakteriſiert iſt durch rundliche Ausbuchtung 
ſeitwärts des Schaftlochese n!). Die Geſtaltung des meiſt 
kurzen Nackens dieſes Typus variiert in dreifacher Beziehung je 
nach dem Nackenauslauf der oberen und unteren Seite der Axt. 
Alle drei ſonſt bei dieſen Streitäxten vorkommenden Möglich⸗ 
keiten finden ihre Vertreter in den oben aufgezählten Funden. 
Nr. 6: beide Oberflächen eben auslaufend; Nr. 1—4: untere 
Seite abgeſetzt, obere eben auslaufend; Nr. 5: beide Seiten ab⸗ 
geſetzt (koniſcher Nacken) se). Wohl bereits in die La Tenezeit 
zu weiſen iſt ein Doppelhammer aus Stein mit abgefaßten 
Kauten ?!), der 1,30 m tief im Lehm bei Fort Neudamm 
gefunden iſt. Länge: 12,4 em (Inv. 2155); Abb. 2,8. 


Aeußerſt dürftig ſind die Funde an bronzenen Gegenſtänden 
aus dem hier zur Behandlung ſtehenden Gebiet, die dem bronze— 
zeitlichen Kulturinventar zuzuweiſen ſindes). 


Königsberg ſelber, für deſſen Stadtgebiet keine bronzene 
Gegenſtände aus dieſer Periode vorliegen??), wird gewiß, wie 
das Steindeil und der mit ihm zuſammen gefundene bronzene 
Gußzapfen beweiſen (vgl. oben), trotzdem auch in der Zeit 
von 2000 bis Chriſti Geburt nicht ohne Bewohner geweſen 
ſein. Aus der Umgegend ſind aus dieſer Epoche für die Wiſſen⸗ 
ſchaft einige Funde erhalten, die ſich ihrem Charakter nach in 


21) Bei dem degenerierten Stück Nr. 4 iſt die Konturierung verſchwommen. 


22) Das am dichteſten mit Funden dieſes kurznackigen Streitaxttypus, 
der außerhalb Oſtpreußens ſehr ſpärlich auftritt, belegte Verbreitungsgebiet iſt 
das Samland, ſo daß man die Form berechtigtermaßen als ſamländiſchen Typus 
bezeichnen darf. > 


23) Vgl. die ebenſo abgefaßte Steinaxt aus dem Urnengräberfeld bei Fohrde 
(Brandenburg), Voß und Stimming: Vorgeſchichtl. Altertümer aus der Mark 
Brandenburg, Abtlg. III Taf. 1 — ältere La Teneperiode. 


24) Aus dieſer Periode mag natürlich einſt manches Dokument vorhanden 
geweſen ſein, das dem Muſeum und damit der wiſſenſchaftlichen Auswertung nicht 
zugänglich gemacht worden iſt. 


25) Die von Kruje: Necrolivonica Beilage D S. I erwähnte griechiſche 
Münze aus „Königsberg“ darf nicht mit Sicherheit als Königsberger Fund⸗ 
objekt gelten; vgl. Olshauſen, Zeitſchrift f. Ethnol. XXIII 1891 Verhandlg. 
S. 225 Anm. 2; ferner iſt der noch von Hollack: Erläuterungen ſ. Königs⸗ 
berg a) angeführte „Einzelfund (Schwertgriff) der älteren (sie!) Bronzezeit“ vom 
Brandenburger Tor von A. Bezzenberger Mannus 1921 S. 176 ff. als Fälſchung 
nachgewieſen worden. 
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Einzel-, Depot- oder Berwahr-) und Gräberfunde gliedern 
laſſen. Nur eine Speerſpitze von Stigehnen mit hohem, ſcharfem 
Grater) (Abb. 2,9) und eine Tüllenaxt mit gewölbtem Kopf und 
Randwulſt, gefunden bei Holſtein?s), der jüngeren Bronzezeit 
angehörig (Abb. 2,12), vertritt die erſte Kategorie der Bronze⸗ 
funde. Verwahr- oder prägnanter bezeichnet, Gießerfunde find 
vier an Zahl zu verzeichnen: 

1. Aus Dunkershöfen eine beſchädigte Randaxt vom oſt⸗ 
baltiſchen Typus und drei Bruchſtücke von ſolchen??) (Inv. II 
1,3); Abb. 2,11. 

2. Aus Wargen, Kr. Fiſchhauſen, drei Sicheln mit ge- 
ränderter Griffzunge und zwei Fragmente dieſes Werkzeuges 
(ut. f. Völkerkd., präh. Abtlg. zu Berlin Kat. II 6318) 30); 
Abb. 2,10. 

3. Ponarth, zwei gehenkelte Tüllenäxte mit leicht gewölbtem 
Kopf und rudimentären Schaftlappen-Rändern und drei Bruch- 
ſtücke eines ſchmalen Halsringes, deſſen Vorderteil in Kurz— 
ſtrichtechnik verziert iſt; gefunden auf dem Gelände des Artillerie 
depots beim Abfahren von Erde (Inv. V 455, 8932). 

4. Moditten, drei gehenkelte Tüllenäxtes!) (1 Stück defekt), 
gefunden beim Kanalbau in der Nähe von Moditten und 
Holſtein (Inv. V 128, 7548)82). 

Beide zuerſt genannte Gerättypen ſind für Oſtpreußen von 
einiger Bedeutung. Das Vorkommen der oſtbaltiſchen Randaxten), 
Delen Charakteriſtikum ein halbkreisförmiger Schneidenteil dar» 
ſtellt, hat nämlich eine faſt ausſchließliche Beſchränkung auf Oſt⸗ 
preußen gefunden. Von 16 bisher bekannt gewordenen Fund— 
ſtellen liegen 13 innerhalb der früheren Grenzen unſerer Provinz 
(Memelgebiet eingeſchloſſen, eine in Kurland, zwei in Polens“) 


26) Als Depot- oder Verwahrfund bezeichnet man eine Anzahl von 
Gegenſtänden, die in der Vorzeit aus verſchiedenen Gründen an einer Stelle 
niedergelegt worden find, ſei es als Weihgabe für die Götter (Votivfunde), 
aus Furcht vor Raub (Schatzfunde), als Sammeldepot von Neufabrikation 
und Altmaterial (Händler-, Gießer⸗ oder Werkſtättenfunde). Weil der Depo⸗ 
nierende verſtarb oder verſcholl, ſind ſie in der Erde geblieben, der ſie anvertraut 
worden waren. 

27) Inv. 21142. 

28) Inv. 2080. 

20) Altpreußiſche Monatsſchrift IV S. 88. 

30) A. Bezzenberger: Bronzeanalyſen 1904 S. 28; 36; Merkbuch Altertümer 
auszugraben; 3. Aufl., Taf. VII 2. 

31) Typus wie Bezzenberger: Analyſen S. 40 Abb. 34. 

32) Hollack: Erläuterungen ſ. Moditten. Katalog des Pruſſia-Muſeums 
1 38 Nr. 156. ` 

33) Vgl. über ſie O. Tiſchler in Sitzungsberichte der Phyſik.⸗Oek. Geſ. 1888 
S. 7 nnd A. Liſſauer in Zeitſchr. für Ethnologie XXXVI 1904 S. 549. 

34) Liſſauer a. a. O. S. 571 f. 


— 107 — 


Da dieſe Axte bislang nur als Einzel- oder Depotfunde beobachtet 
worden ſind, kann ihre Zeitſtellung allerdings nicht näher fixiert 
werden, doch dürften ſie als Angehörige des Typus der Rand— 
äxte eher der älteren als der jüngeren Bronzezeit zuzuweiſen jein. 

Der Sicheldepotfund, der ebenfalls zur Kategorie der Gießer— 

funde gehört, verdient Beachtung wegen der Form der Sichel, 
die durch den Fund zum erſten Mal für Oſtpreußen belegt 
worden iſt. 
Der vorliegende Typus mit zungenförmigem, geänderten, 
rechtwinklig abgeſetztem Griffteil hat höchſtwahrſcheinlich in Ober— 
italien ſeine Ausbildung erlangtss), von wo er nach anderen 
Gegenden verpflanzt worden iſt. Ueber Ungarn, Böhmen und 
Schleſiense) mag er nach Oſtpreußen gelangt fein. 

Die Zeitſtellung dieſes Sichelfundes iſt ebenfalls nicht mit 
Sicherheit näher feſtzulegen, da er datierbarer Begleitfunde ent- 
behrt. In Oberitalien gehört der Typus „zu dem älteren 
Beſtande der Pfahlbauformen und iſt ſchon in der Mitte des 
2, vorchriſtlichen Jahrtauſends oder nicht viel ſpäter bis zum 
Geſtade des joniſchen Meeres gewandert“). In Ungarn und 
Böhmen tritt er dagegen zuſammen mit Tüllenäxten der jüngeren 
Bronzezeit aufss). 

Dagegen ſicher in die jüngere Bronzezeit iſt der Verwahr— 
funds) von Ponarth zu ſetzen. Die zwei zu ihm gehörigen 
gehenkelten Tüllenäxte ſind Vertreter des faſt ſpezifiſch oft: 
preußiſchen Typus mit gewölbtem Kopfte). Die „Schaftlappen— 
ränder“ heben ſich an ihnen nur noch rudimentär als Rillen abel). 
„Die Aexte des Moditter Fundes find ihrer Form nach die 
jüngſten Glieder der hier beſprochenen Entwicklungsformen; die 
Wölbung des oberen Teiles iſt verſchwunden und die Rillen 
haben Kanten Platz gemacht. 

Neben dieſen Einzel- und Verwahrfunden ſind von Gräbern 
der vorliegenden Periode aus Königsbergs Umgegend nur ſolche 


35) Vgl. H. Schmidt: Der Bronzeſichelfund von Oberthau Kr. Merſeburg 
in Zeitſchr. für Ethnologie XXXVI 1904 S. 451 nennt die vorliegende Sichel⸗ 
form den Peſchiera-Typus, weil fie „der Kultur der öſtlichen Pfahlbauten und 
Terramaren Oberitaliens eigentümlich iſt“. ! 

36) Vgl. die Verbreitung dieſer Sichelform bei H. Schmidt a. a. O. S. 432 ff. 
und A. Bezzenberger: Bronzeanalyſen 1904 S. 33 ff. 

37) H. Schmidt a. a. O. S. 950. 

38) Vgl. Bezzenberger a. a. O. S. 33 f. 

30) Wohl als Gieher- oder Händlerfund zu bezeichnen, worauf die zwei Frag⸗ 
mente des verbrauchten Halsringes hinweiſen. 

40) Bezzenberger: Bronzeanalyſen S. 38 ff. vgl. oben den Einzelfund 
von Holſtein. 

410) Wie bei dem Exemplar von Sielkeim, Kr. Labiau, Bezzenberger a. a. O. 
S. 38 (beginnende Eiſenzeit, ungefähr 5. Ih. v. Chr.) 
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bekannt geworden, die der jüngſten Bronze- und der La Tenezeit 
bis zur frührömiſchen nachchriſtlichen Eiſenzeit (vgl. nächſten Ab 
ſchnitt) angehören. Der Typus iſt der des Hügelgrabes mit 
Brandbeſtattungte). Ein ſolches iſt bei Rodmannshöfen aufs 
gedeckt worden!?) und fünf weitere auf engeren Raum bei 
Mednicken, Kreis Fiſchhauſen nt). Leider waren letztere bereits 
teilweiſe arg zerſtört und „durch das lang andauernde und 
energiſche Entfernen der Steine in den letzten Jahrzehnten der 
wirkliche Status zu ſehr verwiſcht“. (Peiſer a. a. O. S. 315). 
Jutereſſant find dieſe Mednicker Gräberfelder inſofern, als bei 
ihnen Nachbeſtattungen aus den nachbronzezeitlichen Kultur— 
perioden ſich konſtatieren ließen. Die Beſtattungsformen zeigten 
nämlich verſchiedenes Ausſehen; neben den für die jüngſte Bronze— 
zeit üblichen runden Steinſetzungen und Steinpackungen innerhalb 
der Hügel fanden ſich, der Oberfläche näher gelegen, Knochen- 
häufchen, Brandſtellen mit Urnen und loſe in die Erde hinein- 
geſtellte Gefäße mit den Ueberreſten des verbrannten Leichnams. 
An bronzenen Beigaben iſt nur weniges gehoben worden. 
Rolleunadeln, Spiralen und andere Gegenſtände, die durch die 
Einwirkung des Feuers unkenntlich geworden ſind. Eiſenpfriem 
und eiſerne Nähnadel gehören zu Grabſtätten der La Tönezeit. 

Zwei Hügelgräber mit Steinkiſten aus der jüngeren Bronze⸗ 
zeit ſind nach Bock: Verſuch einer wirtſchaftlichen Naturgeſchichte 
von dem Königreich Oſt- und Weſtpreußen II S. 558 bereits um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts unweit der Kirche von Wargen, 
Kr. Fiſchhauſen am Wege nach Trenk aufgedeckt worden. 

Wie dieſe Wargener Hügelgräber werden ſicher noch andere 
dieſes Typus in früheren Zeiten, ſei es zum Zwecke der Stein- 
gewinnung, ſei es aus Neugier, vernichtet worden ſein. Ein 
getrenes Bild der bronzezeitlichen Beſiedlung in der Königs— 
berger Umgegend zu geben, iſt daher der Wiſſenſchaft bei der 
berechtigten Annahme ihrer lückenhaften Kenntnis von der 
Kulturhinterlaſſenſchaft aus der Bronzezeit unmöglich. Sie wird 
auf Grund der bekannt gewordenen Altertümer den einſt vor» 
handen geweſenen Verhältniſſen nur annähernd gerecht werden 
können. Soviel läßt ſich jedoch bereits aus der Lage der oben 
angeführten Fundſtellen erkennen, daß in unſerem Gebiet der 
nördlich des Pregels gelegene Teil zur Beſiedlung mehr gelockt 
hat als der ſüdliche, eine Tatſache, die auch in den folgenden 
Perioden zu beobachten iſt. f 


42) In der älteren Bronzezeit herrſcht in Oſtpreußen die an die Begräbnisſitte 
der Steinzeit anſchließende Körperbeerdigung. 

3) Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia XV 1890 S. 166. 

44) Fundbericht v. F. E. Peiſer in Sitzuugsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia 
XXII 1909 S. 312 ff. 
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Römiſche Kaiſerzeit. 
1. bis 4. Jahrhundert nach Chriſti Geb. 


Die erſten Jahrhunderte nach Chriſti Geb. zeigen Oſtpreußens 
Kultur in neuartigem Gewande. Ihre Hinterlaſſenſchaft aus 
zahlreichen Gräberfeldern aller Teile der Provinz beweiſen 
für die erſten beiden Jahrhunderte (frühröm. Kaiſ.-Zeit, Periode 
B Tiſchler) mit Klarheit den ſtarken Einfluß eines Kultur— 
ſtromes, der vom unteren Weichſelſtromgebiet ausgehend bald 
ganz Oſtpreußen in ſeinen Machtbereich zwang. Germaniſchen 
und zwar oſtgermaniſchen Urſprungs war dieſe Kulturwelle, die 
nach unſerer Provinz damals hineinſchlugts). Auch das Sam— 
land konnte ſich ihr nicht verſchließen. Die neue, den Goten 
geläufige Grabſitte der Körperbeſtattung kam hier neben der alten 
ortdauernden Urnenbeftattung in Aufnahme. Die Hügelgräber 
wandelten ſich zu Flachgräbern. Ihr Inventar zeigt germaniſchen 
Charakter, oft mit einem Einſchlag lokaler Ausprägung. Eine 
Miſchkultur iſt es, die auf ſamländiſchem Boden im 1. Ih. n. Chr. 
aufzublühen begann und die vielleicht eine Miſchbevölkerung aus 
einheimiſchen und zugewanderten oſtgermaniſch-gotiſchen Elementen 
zur Grundlage batter), 

In der folgenden ſpätrömiſchen Epoche (3.—4. Jahr. nach 
Chr., Tiſchlers Periode C) machte ſich in Oſtpreußen der Einfluß 
einer Kulturwelle aus ſüdruſſiſchem Gebiet bemerkbar, wo damals 
das Volk der Goten jaßt). Wie früher zeigte auch jetzt die 
immer noch reichhaltige ſamländiſch-natangiſche Gruppe manche 
Eigenheiten der Kulturformen. Die alte Urnenbeſtattung errang 
allmählich wieder die Herrſchaft's). 

Dergeſtalt iſt in großen Zügen das oſtpreußiſche und vor— 
nehmlich ſamländiſche Kulturrelief des 1.— 4. Jahr. u. Chr., das 
auch den Fundſtätten aus Königsberg und ſeiner Umgebung, die 


45) Das Weichſelſtromgebiet und die öſtlich und weſtlich angrenzenden 
Landſtriche hatten kurz vor Chr. Geb. oſtgermaniſche Stämme in Beſitz 
ums, nacheinander Wandalen, Burgunden, Goten⸗Gepiden, und bis in 
ie erſten Jahrhunderte n. Chr. hinein dem Lande. das ſie beſiedelten, den 
Stempel ihrer kulturellen Eigenart aufgedrückt. E. Blume: Die germaniſchen 
Stämme und Kulturen zwiſchen Oder und Paſſarge während der röm. Kaiſerzeit 
(Mannusbibliothek 8, 1912). Vgl. Koſſinna: Das Weichſelland, ein uralter 
Heimatboden der Germanen 1919. 

46) Vgl. Blume a. a. O. S. 163 f. 

47) Ob Goten aus dem ſamländiſchen Gebiet nach Südrußland abgewandert 
find, wie Blume a. a. O. S. 173 ſchließt, bleibt vorläufig hypothetiſch. 

48) Nach Blume a. a. O. S 198 f. wanderte die gotiſche der Skelett⸗ 
beſtattung huldigende Kernbevölkerung aus dem ſamländiſch - natangiſchen 
Gebiet gegen Ende der Periode B aus und „eine zwar noch germaniſch 
beſtimmte aber offenbar von anderen Elementen durchſetzte Bewohnerſchaft 
blieb zurück“. 
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jenen Perioden zuzuweiſen ſind, zu Grunde liegt. Deren gibt 
es nicht gerade viele und dieſe wenigen ſind noch dazu bis auf 
ganz dürftige Grabinventarreſte, die in den Beſitz des Pruſſia— 
Muſeums oder anderer öffentlicher Sammlungen gelangten, oft 
ſchon in weit zurückliegender Zeit einer vom Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft höchſt bedauerlichen Zerſtörung anheimgefallen. Noch 
manches andere Gräberfeld aus unſerem Gebiet mag auf dieſe 
Weiſe für immer der Wiſſenſchaft verloren gegangen ſein, und das 
Beſiedlungsbild, das ſich auf Grund der bekannt gewordenen 
Grab- und Einzelfunde entwerfen läßt, dürfte wie in den voran— 
gegangenen Perioden dem einſt vorhandenen, von uns nicht mehr 
mit Sicherheit konſtruierbaren, nur approximativ entſprechen. 


Für folgende Lokalitäten kann aus Gräberfunden auf 
Beſiedlung in früh- und ſpätrömiſcher Zeit mit Sicherheit ge— 
ſchloſſen werden: 

1. Königsberg, Gräberfeld mit Brandbeſtattung auf dem 
Kupferberg vor dem Sackheimer Tor-“): „Alles Gelegenheits— 
funde, niemals haben ſyſtematiſche Unterſuchungen ` Hatt, 
gefunden. Heute als völlig zerſtört zu betrachten“ be) 
(Periode B—C). 

2. Roſenau, „Gräberfeld mit Brandbeſtattung und Skelelt⸗ 
beſtattung, entdeckt bei Grabungen behufs Baues der Südbahn 
in den achtziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts“ 1) 
(Periode B—C). 

3. Juditten, Gräberfeld mit Brandbeſtattung, unveröffent— 
licht (Periode C). 

4. Lapſau, zerſtörtes Gräberfeld mit Brandbeſtattung 
(Periode C)32). . 

5. Rodmannshöfen, Gräberfeldfunde; Inventar im Muſeum 
für Völkerkunde zu Berlin, präh. Abtlg. (Periode B—C)P). 


49) Nanke: Wanderungen I S. 178; Altpreuß. Monatsſchr. II S. 755; 
VI 366; X 600; Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia IV 41; 2 Urnen im 
Muſeum der Inſterburger Altertumsgeſ., Verzeichnis der vorgeſchichtl. und 
geſchichtl. Sammlungen der Altertumsgeſ. in Inſterburg 1911 S. 10 Nr. 20—21; 
Hollack: Erläuterungen ſ. Königsberg. 

50) Hollack: Erläuterungen ſ. Königsberg. 

51) Hollack a. a. O. |. Roſenau; vgl. ferner: Altpreuß. Monatsſchr. IX 
681; X 280; Sitzungsber. d. Phyſik.⸗Oek. Geſ. XIII 12; 21; XIV S. 95 ff.; 
XIX S. 243; 246/7; 253. 

52) Sitzungsber d. Phyſik.⸗Oek. Gei XXVII S. 52; Sitzungsber. d. Alter⸗ 
tumsgeſ. Pruſſia XVI S. 191, dazu Taf. II; Hollack und Peiſer: das Gräberfeld 
von Moythienen 1904 S. 34. Hollack: Erläuterungen |. Lapſau. 

53) Unveröffentlicht, über einen heute verſchollenen Einzelfund vgl. Altpreuß. 
Monatsſchr. IX S. 177; Hollack: Erläuterungen ſ. Rodmannshöfen. 
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6. Tropitten, Gräberfeld mit Brandbeſtattung (Periode 
B—C)3#). 

7. Neuhauſen, Gräberfeld mit Brandbeſtattung, beim Pflügen 
eine Grabſtelle angeſchnitten und gehoben, der Reſt des Gräber⸗ 
feldes dürfte noch im Boden ruhen (Periode C)ss). 

8. Warglitten, Gräberfeld mit Brandbeſtattung in einer Kies⸗ 
grube bei W., am ſogenannten Kuckchensberg (Periode Dia 


Wohl denſelben Perioden dürften noch folgende Grabfund⸗ 
ſtellen zuzuteilen ſein, über die nur dürftige Notizen vorliegen: 
9. Quednau, zerſtörtes Gräberfeld mit Brandbeſtattunge:). 

10. Metgethen, Gräberfeld mit Brandbeſtattung, aufgedeckt 
im 18. Jahrhundertss). 

11. Liep, „Scherben von einem Beigefäß aus einer Grand- 
grube. Wohl aus einem zerſtörten Gräberfeld“). 

12. Gr. Friedrichsberg, unaufgedecktes Gräberfeld mit Brand⸗ 
beſtattung, unweit der Inſthäuſer von Gr. Friedrichsberg. 
Bisherige Funde: 2 große ſcheibenförmige Bernſteinperlen, 
2 Bronzemünzen des röm. Kaiſers Gordianus (vgl. unten), 
1 bronzene Fibel mit umgeſchlagenem Fuße), 4 kleine 
Beigefäße. Beſitzer: Rittergutsbeſitzer Douglas in Gr. Fried- 
richsberg. 

Außerdem ſind nach an folgenden Plätzen Einzelfunde 

gemacht worden, die der Periode C, alſo dem 3.—4. mode 
chriſtlichen Jahrhundert angehören: 


54) K. Faber: Die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg i. Pr. 1840 
S. 167: „In der angrenzenden Dorfſchaft Tropitten ſind neuerlich bedeutende 
und reichhaltige Begräbnishügel entdeckt.“ Einiges von dem Grabinventar iſt der 
Ch Archw⸗ Sammlung Königsbergs (im Pruſſia-Muſeum) einverleibt worden. 
(K. A. S. Nr. 1191-1221). 

55) Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia IX 191. Katal. d. Pruſſia⸗ 
Muſeums Il S. 33 Nr. 103 „mehrere Gefäßreſte“; Hollack: Erläuterungen s. 
Neuhauſen. 

56) Schriften der Phyſ.-⸗Oek. Geſellſch. XXXVII S. 122; Sitzunasber. d. 

Altertumsgeſ. Pruſſia XVII S. 221; Katalog des Pruſſia⸗Muſeums II S. 8 
Nr. 17; Hollack: Erläuterungen ſ. Warglitten. 
. 57) Faber: Die Haupt- und Reſidenzſtadt Königsberg 1840 S. 162. „Es 
ſind vormals in demſelben (dem hinter dem Dorfe liegenden Sandberg) häufig 
Begräbnisurnen der heidniſchen Preußen geſunden worden“. Vgl. ferner 
A. Boetticher: Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Oſtpreußen 1 Samland 
S. 114: „Auf dem Apolloberge haben ſich Urnen, Waffen und namentlich viel 
Bernſtein gefunden.“ 


58) Erläutertes Preußen III S. 542 f.; IV S. 107 f.; vgl. ferner Bock: 
Verſuch einer wirtſchaftlichen Naturgeſchichte II S. 559. 
eu Hollack: Erläuterungen 1 Liep; Schrift. d. Phyſik⸗Oek. Geſ. XXXVII 


60) befindlich im Muſeum für Völkerkunde zu Berlin, präh. Abtlg. 
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1. Königsberg: 
a) 1 Fibel mit Ringgarnitur und hohem Nadelhalter; 
0 im Pregel am Litauer Baum (Inv. IV 246, 5455) 
Abb. 3. i 
b) 1 kleine Bernſteinperle, gefunden im Garten hinter 
der Immanuel⸗Loge, Hintertragheim, (Inv. IV 44, 5000). 

6) 1 große flachzylindriſche Bernſteinverle mit gewölbten 
Oberflächen, 2 mittelgroße, vaukenförmige Bernſteinperlen, 
2 kleine plankonvexe Bernſteinperlen; gefunden auf dem Grunde 
des alten Polizeigebäudes, Altſtädt. Markt 12/13 (Inv. III 
239, 1164). 

d) 1 Bronzemünze des Antoninus Pius Regierungs— 
zeit: 138—161) gefunden im Hofraum der Hofavotheke in der 
Junkerſtraßes!). 

2. Juditten, im Walde von J.; Pinzette und Ohrlöffelchen 
zuſammen an einem Ringe, 1 bikonvexe, ſcheibenförmige, mittel— 
große Bernſteinperle; gefunden beim Stubbenroden. Juv. IV 
117, 5269) Abb. 4. 

3. Neudamm, eiſerner Schildbudel‘?). 

4. Moosbude, 1 Bernſteinperle; gefd. im Bruch bei M. “s). 

5. Moditten, 1 kleiner rechteckiger Schleifſtein mit Anhänger⸗ 
loch; gefd. im Garten des Herrn Bieber (Inv. VII 88, 9361). 

Wie bereits oben (S. 110) bemerkt, iſt von den angeführten 

Gräberfeldern aus dem Königsberger Gebiet kein einziges ſyſte— 
matiſch ausgegraben, ihr Inventar daher nur in geringer Menge 
durch die Muſeumsaufbewahrung der Wiſſenſchaft erhalten worden. 
Trotzdem wird die Einordnung der einzelnen vorliegenden Kultur— 
formen in die Geſamtentwicklung der oſtpreußiſchen vorgeſchicht— 
lichen Kultur und die typologiſche und chronologiſche Feſtlegung 
der wenigen Gegenſtände ermöglicht durch die zahlreichen ordnungs— 
mäßig ausgegrabenen Begräbnisſtätten des übrigen Teiles vom 
Königsberger Kreiſe und vornehmlich des Kreiſes Fiſchhauſen, 
wo die Zahl der Gräberfelder die der Grabſtätten aus anderen 
Kreiſen Oſtpreußens bei weitem überſteigtet). Hier wie dort 
treten dieſelben Kulturformen entgegen und der Kulturcharakter 
iſt im allgemeinen ein einheitlicher. 


61) Altpreuß. Monatsſchr. X S. 368. 

62) zitiert nach Boetticher a. a. O. S. 94. 

63) z. Zt. unter den Beſtänden des in der Neuaufitellung befindlichen 
Sengen nicht auffindbar; zitiert nach Inv. 3384; Zeitſtellung daher 
Unſicher. 

64) Die dichte Beſiedlung gerade des Samlandes in den nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten, die bis zur Ordenszeit faſt ungeſchwächt fortdauerte, findet eine leichte 
Erklärung in der Tatsache, daß der lohnende Exporthandel des ſamländiſchen 
Bernſteins die Bewohnerſchaft an die heimatliche Scholle feſſelte, die auch einer 
anwachſenden Bevölkerung Möglichkeiten der genügenden Ernährung bot. 
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Gleichmäßigkeit mit dem ſamländiſchen Gebiet zeigen die 
Gräber des Königsberger Bezirkes ſoweit die dürftigen Fund⸗ 
notizen einen Schluß zulaſſen, in bezug auf ihre Begräbnisart und 
Grabformen. Außer in Roſenau ſcheint überall Brandbeſtattung 
in Urneneés) vorgelegen zu haben. Das Roſenauer Gräberfeld 
dagegen zeigte einen gemiſchten Charakter, indem neben der 
Urnenbeſtattung Körperbeerdigung ſich nachweiſen ließss). Auch 
durch Pferdebegräbniſſe zeichnet es ſich vor den anderen Gräber⸗ 
feldern des hier zur Behandlung ſtehenden Gebietes aus. In⸗ 
wieweit die Grabformen mit denen des ſamländiſchen Gebietes 
übereinſtimmen, wo Steinpackungen bisweilen zuſammen mit 
Baumſärgen (Wiekau und Wargenau) die Sicherung der Grab— 
ſtätte ausmachten®”), läßt ſich nicht mehr feſtlegens?). 

Die gleiche Einheitlichkeit in den übrigen ſamländiſchen 
Bezirken tritt wie bei der Begräbnisart auch bei dem Grab⸗ 
inventar in Erſcheinung; Schmuck, Waffen und Gebrauchsgegen— 
ſtände zeigen dieſelben Formen. Beſonders augenfällig bekundet 
ſich dieſe Kulturgemeinſchaft des Königsberger Gebietes mit dem 
ſamländiſchen durch das hervorſtechendſte Stück aus der Hinter- 
laſſenſchaft der nachchriſtlichen Jahrhunderte, die Fibel (Geivand- 
hafte), von der verſchiedene Typen aus den oben angeführten 
Gräberfeldern vorliegen. Dieſe für die Zeitbeſtimmung der Grab⸗ 
ſtätten ſo wichtigen Leitformen verdienen eine etwas eingehendere 
Betrachtung. 

Sämtliche aus unſerem Bezirk bekannt gewordenen früh— 
und ſpätrömiſchen Fibeln ſind entweder auf Grund ihrer vor— 
geſchrittenen Entwicklungsſtufe oder ihrer Typologie in den 
2. Abſchnitt der B-Periode, (2. Jahrhundert) bezw. in die folgende 
uns hier zunächſt beſchäftigende Epoche 0 (3.—4. Jahrh.) zu 
weiſen. 

Von den Fibeln der älteren Periode B ſind mehrere 
ſogenannte Augenfibeln im Königsberger Gebiet zu Tage getreten: 
3 aus dem Warglitter‘?) (Abb. 3) und 1 vom Rodmannshöfer 


65) Vgl. Hollack: Grabformen oſtpreußiſcher Gräberfelder in Zeitſchr. f. 
Ethnol. 40, 1908, S. 172 ff 4: Die Gräberfelder des Samlandes. 

66) Schriften der Phyſik.⸗Dekon. Get, 14, 1873, S. 101: „Zſpiſchen all 
dieſen . Grabftätten durchweg verbrannter menſchlicher Reſte fanden 
ſich Knochengerüſte unverbrannt beſtatteter Leichen“ (G. Berendt). Die 
Begräbnisſtätten mit Körperbeſtattung find im Samland im Gegenſatz zur Urnen⸗ 
Brandbeſtattung ſehr ſpärlich vertreten; Beiſpiele find: Corjeiten, Wiekau, 
Wargenau Nuskern, Steinerkrug (Kr. Fiſchhauſen). 

ei 15 d N 4 8. Me 9 

Ur Roſenau ließen ſich Spuren von Steinbedeckungen nachweiſen; vgl. 

Fate EE o 1975 e 2 e i 1 N 

Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia II S. 221; Schrift. d. Phyſik.⸗ 

Oekon. Gef. XXXVII S. 122. Wo das Material, aus dem Kr e 
gefertigt ift, nicht beſonders bezeichnet wurde, liegt ſtets Bronze vor. 
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Gräberfeld"), dazu ein Exemplar „aus der Gegend von Königs- 
berg"). Sämtliche 5 Stücke gehören der „Preußiſchen Neben- 
ſerie“ (Almgren) dieſes Fibeltypus ohne Kamm und Seiten— 
zapfen und zeitlich ihrem Entwicklungsſtadium nach der jüngeren 
B-Periode an, alſo ca. 150 — 200 n. Chr. 72). Der Typus der 
Augenfibel, oder wie man ſie auch nennt, der Fibel mit oberer 
Sehne und Sehnenhaken hat ſich wie die übrigen germaniſchen, 
nordeuropäiſchen Fibelformen der erſten nachchriſtlichen Jahr 
hunderte aus der Spät-Latenefibel entwickelt und auf marko— 
manniſchem Boden im Anfang des 1. Jahrhunderts ſeine 
charakteriſtiſche Ausgeſtaltung erhalten?). Das Verbreitungsgebiet 
dieſer Fibelart iſt ein außerordentlich großes. Von Oſtpreußen 
aus, wo ſie gleich nach 200 n. Chr. ausſtarb, iſt ſie über die 
oſtbaltiſchen Länder bis nach Finnland hinauf verpflanzt worden“). 
Eine andere Fibelform, die der frühkaiſerlichen Periode zu— 
zuweiſen iſt, liegt in der zweigliedrigen, kräftig profilierten Fibel“) 
mit verhältnismäßig hohem Nadelhalter aus Tropitten vor 
(Abb. 3); ſie gehört wie die Augenfibel etwa der jüngeren 
B-Periode an. Eine ſpätere, bereits dem 3. Jahrhundert 
(Periode C) zuzuweiſende Form, die Dreiſproſſenfibel, haben die 
Gräberfelder von Roſenau (2 Stück) — Abb. 3 — und vom 
Kupferberg⸗Königsberg (1 Stück) geliefert. Dieſer Typus hat 
im Samland ſeine typiſche Ausbildung erhalten und iſt faſt 
ausſchließlich auf Oſtpreußen und die baltiſchen Oſtſeeprovinzen 
beſchränkt. Das Charakteriſtiſche an dieſen oſtbaltiſchen Sproſſen⸗ 
fibeln iſt die Rollenhülſe, für deren Erfinder Koſſinna „die janı- 
ländiſcheen Goten“ hält 76). Weſtlich der Paſſarge kommt fie 
nicht vor?). , 

Die Dreiſproſſenfibel wird in Oſtpreußen während des 
3. Jahrhunderts durch das Aufkommen eines neuen Typus, den 


70) Almgren: Studien über nordeuropäiſche Fibelformen, 2. Aufl. 1923 S. 151. 
71) befindlich im Muſeum Czartorysky. Krakau, zitiert nach Almgren a. a. O. 
152 


72) Vgl. Blume: Die oſtgermaniſchen Stämme zwiſchen Oder und Paſſarge 
(Mannusbibliothek 8, 1912, S. 24). 

73) A. Kiekebuſch: Der Einfluß der römiſchen Kultur auf die germaniſche 
im Spiegel der Hügelgräber des Niederrheins nebſt einem Anhang: Die abſolute 
Chronologie der Augenfibel 1908. E. Friſchbier: Germaniſche Fibeln im Anſchluß 
an den Pyrmonter Brunnenfund (Mannusbibliothek 28, 1922 S. 79 ff.); Almgren 
a. a. O. Nachwort S. 247 f. 

74) Almgren a. a. O. 

75) Grundlegung für Typologie und Zeitſtellung der hier behandelten Fibel⸗ 
formen iſt O. Almgren: Studien über nordeuropäiſche Fibelformen der erſten 
nachchriſtlichen Jahrhunderte 2. Auflage, 1923. (Mannusbibliothek Nr. 32). 

76) Koſſinna im Vorwort zu Almgren: Studien S. VI. 

77) vgl. Blume a. a. O. S. 32; ferner A. Hackman: Baltiſche Sproſſenfibeln 
aus Finnland in Feſtſchrift Ad. Bezzenberger dargebracht 1921 S. 68 ff. 
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der Armbruſtfibel mit umgeſchlagenem Fuß allmählich in den 
Hintergrund gedrückt und ſtirbt, von der jung-lebenskräftigen und 
reiche Entwicklungsmöglichkeiten bietenden Form beiſeite geſchoben, 
in dieſer Zeit aus. Eine größere Anzahl dieſer Armbruſtfibel 
mit umgeſchlagenem Fuß (m. u. F.) liegen aus dem Roſenauer 
Gräberfelde vor's) (Abb. 3) und zwar in den verſchiedenſten 
auch ſonſt für Oſtpreußen und das übrige Verbreitungsgebiet 
dieſer Fibel üblichen Sonderformen“?): mit Achſenknöpfen, mit 
Kopfknopf, mit rundlichem, geknicktem und fazettiertem Bügelse). 
Dieſe Armbruſtfibel m. u. F. hat für Oſtpreußen inſofern 
beſonderes Intereſſe, als für dieſe Provenz das relativ ſtärkſte 
Vorkommen dieſer Fibelform zu verzeichnen iſtst). Ihre Ent⸗ 
ſtehung verdankt die Fibel dem ſüdruſſiſchen Kulturkreis im 
1. nachchriſtlichen Jahrhundert, von wo ſie durch die Goten zu 
ihren Stammesgenoſſen im Norden verpflanzt wurdese). Die 
konſtruktiv einfache, zweckmäßige und zugleich ſchöne, gefällige 
Geſtalt hat der Fibel m. u. F. die große Ueberlegenheit über die 
alternden, früheren Fibelformen verliehen und dieſe dem raſchen 
Abbau zugeführt. Sie iſt im weiteren Verlauf der vorgeſchicht— 
lichen Kulturentwicklung Europas die Urmutter der Fibeln aus 
der Völkerwanderungszeit gewordenss). 


Noch während der ſpätrömiſchen Zeit (Periode C) hat ſich 
die Fibel m. u. F. in Oſtpreußen eine Tochterform zur Seite 
geſtellt, die Armbruſtfibel mit Ringgarniturs), als deren Met, 
breiterungszentrum und wohl auch als Heimat das Samland ou: 
geſprochen werden darfss). Für dieſen Typus hat Roſenau 
ebenfalls einige Belege geliefert — darunter zwei Exemplare aus 
Silber — 86) (Abb. 3 Mitte rechts). In Oſtpreußen hat die Fibel 


78) Außerdem ein Exemplar von dem noch im Boden ruhenden Gräberfelde 
von Gr. Friedrichsberg (vgl. oben). 

79) Blume a. a. O. S. 26 ff. 

80) Schrift. d. Phyſik.⸗Oek. Geſ. 14, 1873, Taf. VIII 36, 37, 39. 

81) Eine Karte über die Ausbreitung der Fibeln m. u. F. gibt N. Aberg: 
Die Franken und Weſtgoten in der Völkerwanderungszeit 1922. 

82) M. Ebert: Zur Geſchichte der Fibel m. u. F. in Prähiſt. Zeitſchrift III 
1911 S. 232 ff.; T. J. Arne: Det stora Svithiod 1917 S. 9 f.; Almgren: 
Studien, 2. Aufl. 1923, S. 250 ff. 

83) Für Oſtpreußen vgl. N. Aberg: Oſtpreußen während der Völker⸗ 
wanderungszeit 1919 S. 12 f. 54 ff. 

84) Almgren a. a. O. Gruppe VI Abb. 67. 

85) N. Aberg a. a. O. S. 13. Die Ringgarnitur kommt allerdings ſchon in 
älterer Kaiſerzeit weſtlich Oſtpreußens auf germaniſchem Gebiet, wenn auch nur 
ſpärlich, vor; vgl. Blume a. a. O. S. 30. 5 

86) Schrift. d. Phyſ.⸗Oek. Geſ. 1873 Taf. VIII 4, die hier ſich vorfindende 
Wiedergabe iſt falſch; vgl. Text S. 98. 


Abbildung 3. 


1. Augenfibel von Warglitten, 2. kräftig profilierte Fibel 
von Tropitten, 3. Dreiſproſſenfibel von Roſenau, 4. 
Armbruſtfibel mit umgeſchlagenem Fuß von Roſenau, 
5. Ringanhänger von Tropitten, 6. Eimerberlock von 
Roſenau, 7. Fibel mit Ringgarnitur und hohem 
Nadelhalter vom Litauer Baum (Pregel) Königsberg, 
8. Fibel mit Ringgarnitur (Silber) von Roſenau, 9. 
Ring von Tropitten, 10. Bronze⸗Perle vom Kupfer⸗ 
berg⸗Königsberg, 11. Bernſteinperle vom Kupferberg, 
12. Kniefibel von Roſenau, 13. Moſailperle vom 
Kupferberg ⸗ Königsberg. Sämtliche Abbildungen 
½ nat. Größe (außer Nr. 13 = 1, nat. Größe). 
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mit Ninggarnitur vornehmlich im maſuriſchen und Memelgebiet 
ein Nachleben bis ins achte Jahrhundert geführts). Ihrem ſehr 
häufigen Vorkommen in Oſtpreußen, als ihrer vermutlichen 
Heimat ſteht eine ſpärliche Verbreitung in außeroſtpreußiſchem 
Gebiet gegenüberss). 

Eine Sonderart der oſtpreußiſchen Fibel mit Ringgarnitur, 
die ebenfalls im 3. Jahrhundert in unſerer Provinz in Auf 
nahme kam, weiſt an der Stelle des umgeſchlagenen Fußes einen 
hohen Nadelhalter aufse). Aus dem Königsberger Gebiet hat 
Roſenau und die Fundſtelle am Litauer Baum (Pregel)") 
(Abb. 3) je ein Exemplar geliefert. Bei dieſer eigenartigen 
Nadelhalterkonſtruktion haben wir es mit einem auf ſpezifiſch 
weſtgermaniſchem Boden erwachſenen Fibelteil zu tun, der nach 
Oſtpreußen verpflanzt worden (711. 

Weſtgermaniſch ſeinem Urſprunge nach iſt auch der letzte 
Fibeltypus, der hier als Roſenauer Grabfund (1 Stück) und zur 
Periode C gehörig eine kurze Beſprechung erhalten mag; es iſt 
die Fibel mit knieförmigem Bügel oder kurz Kniefibel genanntes). 
Ihr Auftreten in Oſtpreußen war nach den bisherigen Funden 
beſchränkt, was nicht wunder nehmen kann, da dieſe Provinz für 
das Ausbreitungsgebiet dieſes Typus die öſtliche Peripherie Dor, 
ſtellte. Ihre bis in das erſte nachchriſtliche Jahrhundert Dout, 
reichende Ahnen hatten das weſtgermaniſche Elbgebiet zur Heimat??). 

Wie die Fibeln ihrer Typologie nach ganz beſtimmten 
archäologiſchen und zeitlich begrenzten Perioden zugehören, jo gilt 
dasſelbe von den anderen Altertümern. Von ſolchen Gegenſtands⸗ 
typen haben ſich aus den Gräberfeldern des Königsberger 
Bezirkes eine ganze Reihe retten laſſen, die als Erzeugniſſe des 
2.— 4. Jahrhunderts anzuſprechen find. Zu ihnen gehören not— 
wendige Beſtandteile der Kleidung, wie Armringe, Gürtelſchnallen, 
beſchläge und Riemenzungends) neben den ſchon erwähnten 


87) N. Aberg: Oſtpreußen in der Völkerwanderungszeit 1919 S. 12 ff. 

88) N. Aberg a a. O. S. 27 f.; nachzutragen iſt eine Fibel mit Ringgarnitur 
aus Kuhanu (Niewieznika⸗Polen), Swiatowit IV 1902 S. 149. 

9) N. Aberg a. a. O. S. 14 Abb. 1. 

90) Vgl. oben S. 112 Nr. la. 5 

MN. Aberg a. a. O. S. 16: „So ſind die Fibeln mit hohem Nadel⸗ 
halter vom typologiſchen Geſichtspunkt als germaniſch zu betrachten, da die 
genannte Nadelhalterkonſtruktion beſonders bezeichnend iſt für die weſtgermaniſchen 
Fibeln des 3. Jahrhunderts, während die Vorausſetzungen in Oſtpreußen und 
Oſtbaltikum fehlen ...“ 

92) Almgren a. a. O. Gruppe V Serie 9 S. 62. 

93) Vgl. über dieſen Typus außer Almgren a. a. O. und Nachtrag 
> 249 E. Friſchbier: Germanische Fibeln (Mannusbibliothek XXVIII 1922 

85 ff.). 

94) auch Riemenſenkel genannt. 
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Gewandhaften, ferner reine Schmuckſtücke, Perlen verſchiedenen 
Materials, Ringe und Berlocks, Waffen, die den Männergräbern 
eigentümlich ſind und Alltagsgerätſchaften, wie Meſſer, Sicheln, 
Hobeln und Feuerſchlageiſen. 

Von Schnallen ſind für den Königsberger engeren Kreis 
aus dem Ende des zweiten und Anfang des dritten Jahrhunderts 
zwei Typen bekannt geworden. 

1. Aus Königsberg-Kupferberg eine Schnalle mit rechteckigem 
Rahmen und durchbrochener Beſchlagplatte, beides in einem 
Stück gegoſſen??) (Abb. 4,3). Dieſes Exemplar dürfte typo⸗ 
logiſch den für die B-Periode des ſamländiſchen Kulturkreiſes 
charakteriſtiſchen, doch älteren Schnallenformen ähnlicher Ge⸗ 
ſtaltung an die Seite zu ſtellen jein?®). 

2. Vom Roſenauer Gräberfeld eine zweigliedrige Schnalle 
mit rechteckiger Riemenkappe, typiſch germaniſch, Schnallenleit⸗ 
form der Periode Co:) (Abb. 4,5). 

Auch die drei für unſer Gebiet belegten Riemenzungen 

ſtehen wie die Schnallen zeitlich auseinander: 

1. Aus Roſenau eine Riemenzunge mit rundlichem Endteil 
und plattem Befeſtigungsende; Ende der älteren Kaiſerzeit 
(Periode Dos) Abb. 4,2. 

2. Ebendaher, eine ſtabförmige Riemenzunge (Typus wie 
Blume a. a. O. S. 55 Abb. 64 — Periode B). 

3. Aus Tropitten eine Riemenzunge, durchweg flach, durch- 
locht (Periode C)?) Abb. 4,6. 

Alle drei Arten der Riemenzungen ſtellen typiſch oſtgermaniſche 

Formen dar. (Blume a. a. O.). 

Gürtelbeſchläge in Form von rechtedig-länglichen, eiſernen 
Plättchen ſind in Roſenau zum Vorſchein gekommen; ſie wurden 
mittels Nieten an der ledernen Unterlage befeſtigt. 

Wie die Beſtandteile der Kleidung: Fibeln, Gürtelſchnallen, 
Gürtelbeſchläge, Riemenzungen für unſer Gebiet durchweg voll— 
ſtändige Neuerungen des 2.— 4. Jahrhunderts gegenüber den 
Kulturformen der vorchriſtlichen Zeit darſtellen, ſo gilt dasſelbe 
von den Schmuckſtücken dieſes archäologiſchen Abſchnittes; auch 
ſie bekunden faſt durchweg den Charakter des völlig Neuartigen. 
Mit den obigen Bekleidungsſtücken haben ſie ferner den Umſtand 
gemeinſam, daß ſie faſt ausnahmslos germaniſchen Urſprungs 


95) In einer Urne gefunden zuſammen mit einer Moſaikperle und einer 
Bronzeperle (vgl. unten). 

96) Vgl. Tiſchler⸗Kemke: Oſtpreußiſche Altertümer 1902 Taf. IX. 

97) Vgl. Blume a. a. O. Taf. V ©. 49 f. 

98) Vgl. Blume a. a. O. S. 54 ff. 

99) Kennzeichen der jünger⸗kaiſerzeitlichen Riemenzunge iſt nach Blume a. a. O. 
S. 55 die flache durchweg plattenförmige Geſtalt. 


— A8 


ſind und infolge der Kulturgemeinſchaft Oſtpreußens in damaliger 
Periode mit dem oſtgermaniſchen Gebiet zwiſchen Oder und 
Paſſarge in den meiſten Teilen der Provinz Verbreitung gefunden 
haben. 

So ſind für die verſchiedenen Formen der Bernſteinperlen, 
wie ſie als jcheiben- und paukenförmige dem Königsberger Gebiet 
eigentümlich ſindroo, (Abb. 3), genaue Parallelen in der oſt⸗ 
germanischen Oder-Paſſarge Kulturtot) zu finden. Die „Moſaik⸗ 
perle“ vom Kupferberg⸗Königsberg (Abb. 3) hatte ſeit der Periode B 
(mittlere) ebenfalls zahlreiche Schweſtern auf oſtgermaniſchem 
Boden roe). Als rein oſtgermaniſch ſtellen ſich ferner die ſo— 
genannten Eimerberlocks (ſeit Periode C) dar, von denen Roſenau 
mehrere geliefert hatios) (Abb. 3) und die charakteriſtiſch ſind auf 
oſtpreußiſchem Boden für den ſamländiſch-natangiſchen Kultur⸗ 
bezirk). Auch die durch das Warglitter Gräberfeld für unſer 
Königsberger Gebiet belegten zwei drahtförmige Armringe mit 
kugligen Enden ros) (Typus Blume a. a. O. S. 61 Abb. 72) haben 
auf oſtgermaniſchem Oder⸗Paſſarge-Gebiet zahlreiche Parallelen toe). 
Oſtpreußiſche Färbung zeigt dagegen die kuglige Bronzeperle mit 
ſchraffierten Dreiecken als Verzierung (von Periode B ab) tor). 
(Abb. 3). Auch die eiſernen Schellenanhänger, zuſammeugeſetzt 
aus zwei hohlen gekrempten Halbkugeln mit Oeſeros), die im 
ſamländiſchen Kreis gewöhnlich in Fundkombination mit den 
ſoeben erwähnten Eimerberlocks auftreten (Blume S. 98), „ſind 
ein Kennzeichen der Gebiete öſtlich der Paſſarge“ (Blume a. a. O. 
S. 95) 105). ` 

Ein Schmuckſtück der C-Periode, deſſen Urſprung nicht auf 
oſtgermaniſchem Oder-Paſſarge⸗Gebiet, ſondern in anderer Nich- 
tung geſucht werden muß, iſt der leider fragmentariſch erhaltene 
emaillierte kettenartige Gürtel oder wohl richtiger bezeichnet, das 


100) Vgl. oben S. 112 unter Nr. le Königsberg (Altſtädtiſcher Markt), 
Juditten, Gr. Friedrichsberg; zur Terminologie des Bernſteinſchmuckes vgl. 
d 595 Oſtpreußiſche Gräberfelder (Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Geſ. 1878 


101) Blume a. a. O. S. 100 ff. 

102) Blume a. a. O. S. 103. 
SS 150 Blume a. a. O. S. 97 „ſie erſcheinen vorwiegend auf oſtgermaniſchem 

ebiet“. 

104) Blume S. 99; Tiſchler a. a. O. S. 243 ff. 

105) fie bildeten mit der oben beſprochenen Augenfibel zuſammen einen 
Grabfund. 

106) Blume a. a. O. Beilage 24. 

107) Kupferberg 2X; Tiſchler a. a. O. S. 243; Blume a. a. O. S. 90. 

108) Mehrere aus Roſenau Periode C; vgl. Tiſchler a. a. O. S. 244. 

109) Croſſen, Kr. Pr. Holland hat die einzige weſtlich der Paſſarge liegende 
Fundſtelle dieſer Zierſtücke geboten (Blume S. 95). 
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Collier von Lapſau (Inv. II 22, 107a) 110), das 1891 vom 
Architekten Braun dem Pruſſia-Muſeum geſchenkt und ſo der 
Wiſſenſchaft erhalten wurde (Abb. 4,1). 


1. Emailliertes Schmuckband von Lapſau, 2. Riemenzunge von Roſenau, 

3. Gürtelſchnalle vom Kupferberg⸗Königsberg, 4. Haarzange und Ohrlöffel von 

Juditten, 5. Gürtelſchnalle von Roſenau, 6. Riemenzunge von Roſenau, 
Sämtliche Abbildungen ½ nat. Größe. 


Bei dem emaillierten Gegenſtand ſind drei Farben zur Ans 
wendung gekommen; die dreieckigen Felder ſind entweder weiß 
oder rot, das kreisförmige Feld in der Mitte des größten 
Stückes hellgrün, ebenſo dasjenige in dem dreieckigen roten Felde 
des kleineren Schmudteiles. Von Schmuckſtücken, verziert mit 
Grubenſchmelz (email champlevé), hat der oſtpreußiſche Boden 
bereits eine ziemlich große Anzahl gelieferten). Im ſamländiſchen 
und vornehmlich auf maſuriſchem Gebiet treten ſie als Grab⸗ 
inventar häufiger auf als in anderen Kreiſen (3. B. Wehlau, 
Memelgebiet). Die relativ hohe Zahl der Grubenſchmelzfunde 
im engeren Maſuren läßt es als möglich erſcheinen, daß dieſe 
wie vielleicht auch die anderen oſtpreußiſchen Stücke in gewiſſem 
Zuſammenhang mit den in Rußland gefundenen emaillierten 


110) zuſammen gefunden mit dem bronz. Endſtück eines Trinkhornes vgl. 
unten. 

111) Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia XVI 1891 S. 191 Taf. II 
(Bujack; lies hier Lapſau ſtatt Laptau): Tiſchler: Abriß der Geſchichte des Emails in 
Sitzungsberichte der Phyſik.⸗Oekon. Gel. XX VII 1886 S. 52. Katalog des 
Pruſſia-⸗Muſeums II S. 5 Nr. 4. 
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Schmuckgegenſtänden ftehen. Ueber große Teile des europäiſch⸗ 
ruſſiſchen Territoriums finden ſich ſolche in ziemlich gleichartigen 
Formen verbreitett!2); auch in den oſtbaltiſchen Ländern iſt ihr 
Vorkommen nicht gerade ſelten. „Weſtwärts ſcheinen ſie nicht 
über die Weichſel hinausgelangt zu ſein“ (Hackman a. a. O 
S. 215). Das oſtpreußiſche Emailmaterial, darunter auch unſer 
Lapſauer Stück, wird man alſo mit gutem Grunde in feiner 
Hauptmajjet!3) aus dem ruſſiſchen Gebiet und zwar wohl aus 
dem Dnieprkreiſe um Kiew, „wo die zahlreichſten Funde von oft 
europäiſchem Schmelzſchmuck zum Vorſchein gekommen ſind“ 
(Hackman a. a. O. S. 225), herleiten dürfen. 


Damit gewinnen wir wiederum ein Glied zu der Kette, 
die Oſtpreußen, das engere Königsberger Gebiet eingeſchloſſen, 
im 3.—4. Jahrhundert mit den damals von Goten bewohnten 
ſüdruſſiſchen Landſtrichen verband. a 


Die verhältnismäßig hohe Zahl von verſchiedenartigen Faijer- 
zeitlichen Schmuckformen, zu denen man in gewiſſem Sinne auch 
die Fibeln rechnen darf, läßt ein ausgeprägtes, gebildetes Schön⸗ 
heitsempfinden bei den damaligen Bewohnern des Königsberger 
Bezirkes erkennen; man legte anſcheinend großen Wert auf das 
Aeußere. So nimmt es nicht wunder, wenn wir ſogar Toiletten- 
geräte finden, wie Pinzette, (Hnarrupfzange) und Ohrlöffelchen, von 
denen letzteres einem Reinlichkeitsbeſtreben entſprach (Abb. 4,4) 14). 
Während das Haarrupfzängelchen ſchon in der Bronzezeit Oſt⸗ 
preußens ſeine Vorgänger hatte, liegt in der Verbindung von 
Pinzette und Ohrlöffel, die beide an einem Ringe angehängt ſind, 
für unſere Provinz wie auch ſonſt für germaniſches Gebiet eine 
Neuerung der jüngeren Kaiſerzeit vorn). Dies Toilettengerät 
iſt bisher ſehr ſelten in Oſtpreußen zu Tage getreten und faſt 
ausſchließlich im ſamländiſchen Gebiet. 


Reinach: Les antiquites de la Russie meridionale III S. 461 Br 
Swenigorodski: Byzantiniſches Zellenemail; B. Chanenko: Antiquitss de la 
region du Dniepr IV 1901 mir nicht zugänglich): A. Hackman: Die 


Emailfibel von Wärilä (Zeitſchrift der Finniſchen Altertums⸗Geſellſchaft XXVI 
1912 S. 205 ff.. e S 


112) Trudy II 1893 S. 169 ff. (F. W. Pokrowski); Goupofom, Se Sé 


113) Die Möglichkeit provinzialrömiſchen Imports für beſtimmte Stücke 
cl daneben beſtehen; Hollad-Peifer: Das Gräberfeld von Moythienen 
S. 34. 

114) Juditter Einzelfund; vgl. oben. 


115) pgl. Blume a. a. O. S. 114 f. 
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Abb. 5. 
1. Eiſerne Sichel von Roſenau, 2, eiferne Tüllenaxt von Roſenau, 3. Schleifſtein 
von Lapſau, 4. Schabeſſen vnn Roſenau, 5. Feuerſchlageiſen von Roſenau, 6. Gürtel⸗ 
zunge von Roſenau, 7. Spangenfibel von Tropitten, 8. tordierter Halsring aus 
Weißmetall von Tropitten, 9. Armring von Tropitten, 10. Schnalle von Rojenau, 
11. Kreuzdornſchnalle von Juditten. Sämtliche Abbildungen — ½ nat. Größe. 


H 
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Von den alltäglichen Gebrauchsgegenſtänden, die aus den 
Gräbern unſeres Gebietes für die Periode C zu belegen ſind, 
bieten die Spinnwirtel und Nähnadel aus dem Roſenauer 
Gräberfeld) keine Beſonderheiten, ebenſowenig die Länglich- 
vierkantigen Schleifſteine von der Lapſauer Feldmark (Abb. 5) 
und Moditten. Eiſerne Sicheln (Abb. 5) 7), Meſſer us), 
Hobel (Abb. 5)119), Feuerſchlageiſen (Abb. 5)'20), die ebenfalls 
nichts Charakteriſtiſches zur Schau tragen, vervollſtändigen das 
Inventar der Alltagsgerätſchaften. Immerhin mag vermerkt 
werden, daß bis auf Nadel und Spinnwirtel ſich auch in dieſen 
Geräten gegenüber denen der vorchriſtlichen Perioden neue Formen 
ausprägen. 

Außer den oben beſprochenen Gegenſtandstypen hat gerade 
das Gräberfeld von Nojenaut?!) zahlreiche Waffen und Pferde- 
zaumzeug te?) geliefert, alles aus Eiſen hergeſtellt. Beliebt 
ſcheint die Speerwaffe geweſen zu ſein, von welcher der Krieger 
damaliger Zeit gewöhnlich zwei Stück im Kampf zur Hand 
hatte res). Auffallend iſt das Fehlen des Schwertes, wofür wohl 
das unter den alltäglichen Gebrauchsgegenſtänden erwähnte Meſſer 
(Neſſerdolch) Erſatz bot. Die Schilde waren in der Mitte zum 
Schutze der Griffhand mit einem eiſernen Schildbuckel verfehen??t). 
Als Kriegswaffe und zugleich als Arbeitsgerät mögen die eiſernen 
Tüllenäxte Verwendung gefunden haben (Abb. 5)125). 

Bei Beſprechung des Lapſauer Emailſchmuckſtückes iſt 
bereits eines Gegenſtandes Erwähnung getan, der den Spitzen⸗ 
beſchlag eines Trinkhornes darſtellt. Rinderhörner hat man 
ſicherlich ſeit uralter Zeit zum Trinken benutzt. Die Mode, 
ſie mit einer profilierten Endtülle und oft noch durch einen Rand⸗ 
beſchlag zu verzieren, kam erſt in der Kaiſerzeit und zwar 


116) Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Gef. 14, 1873, Tafel VIII 17. 

117) Neuhauſen und Roſenau. Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Geſ. 1873, 
Taf. VII 12. 15. 

118) Roſenau, Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Geſ. 1873, Tafel VII 27—32. 

119) Roſenau. Feuerſtahl uud der oben erwähnte Hobel haben ihren 
Urſprung in einem ſüdlichen Kulturtreiſe der vorchriſtlichen Entwicklung; vgl. 
H. Schmidt in Zeitſchr. f. Ethnol. 38. 1906, S. 471 ff. 

120) Roſenau. Ueber oſtpreußiſche Belege dieſes Schabeiſens vgl. A. Bezzen⸗ 
berger in Sitzungsber. d. Pruſſia 21, S. 128; 130. 

121) Neben Neuhauſen und dem Kupferberg⸗Königsberg; letzterem Gräberfelde 
entſtammen 2 eiſerne Lanzenſpitzen, 1 Meſſer und 1 Tonperle, gefunden zuſammen 
in eee II 79, 400). en . P 

oſenau; einfache Ring⸗ und Kandarrenringtrenſen, rift d. Gë 
Oekon. Gef. 1873 Taf. VII 16-19, N H — 

123) Vgl. oben Anm. 121. 

124) Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Get, 1873 Tafel VI 20. 

125) Sie lebten auch in der folgenden Peride D in länglicher ſchmaler Form 
fort. Schrift. d. Phyſik. Oekon. Get, 1873, Tafel VII 20—22. 
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bei den Germanen auf!?). Von ihnen wurden dieſe zwei 
Verzierungsarten in der Periode C auch nach Oſtpreußen über⸗ 
tragen). Für das Lapſauer Exemplar will es auf den erſten 
Blick ſeltſam erſcheinen, daß es mit einem ausgeſprochenen Frauen⸗ 
ſchmuck, dem Collier zuſammen, gefunden worden iſt, alſo einem 
Frauengrabe entſtammt. Doch iſt das Vorkommen von Trinkhorn⸗ 
beſchlägen, demnach die Trinkhörner als Beigabe von Frauen- 
gräbern auch auf rein germaniſchem Gebiet der damaligen 
Zeit nichts Abſonderliches. „Es hängt das offenbar mit der 
Sitte zuſammen, daß es Sitte der Frau war, die wichtige Würze 
des Trinkſtoffes, ſei es Wein oder Gerſtenſaft, herzuſtellen und 
dann vor allem dem Manne oder den Männern das gefüllte 
Trinkhorn unter freundlichem Zutrinken zu kredenzen“ 12s). 


Für die meiſten der aufgeführten Gegenſtandstypen haben 
wir guten Grund zu der Annahme, daß ſie im Lande ſelbſt 
hergeſtellt ſind. Sonſt hätte Oſtpreußen in der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit und auch ſpäter nicht ſo viele Sonderformen gezeitigt. Das 
für den Guß beſtimmte Bronzematerial wurde damals in recht 
eigenartiger Form nach Oſtpreußen eingeführt. Römiſche Bronze⸗ 
münzen nämlich waren es, die in oſtpreußiſchen Schmelztigeln 
zu den verſchiedenen anderen Gegenſtandstypen umgegoſſen wurden. 
Von dieſem rein praktiſchen Geſichtspunkte ??) ſind die vielen 
Münzfunde zu beurteilen, die teils als Maſſenfunde teils als 
Grabbeigaben in Oſtpreußen zum Vorſchein gekommen jind130), 
Für das Königsberger Gebiet kommen folgende Bronzemünzen 
aus den nachſtehenden Grabſtätten in Betracht: 


1. Roſenau: 1 Bronze-Münze des Domitian (81—96) 
1 75 3 „ Trajan (98—117) 
„ o „ Elagabal (218—222) 
aus Marcianopolis!3t) 
mehrere unkenntliche!s2). 


126) Vgl. Blume a. a. O. S. 144 f. 

127) Peiſer: Die Tıinthormänder des Pruſſia-Muſeums in Feſtſchrift 
Ad. Bez enberger dargebracht 1921 S. 114 ff. Ueber die Formen der bei den 
Germanen geläufigen Spitzenbeſ läge vgl. G. Koſſinna: Die deutſche Vorgeſchichte 
2. Aufl 1914 S. 202 Abb. 415 18. 

128) Koſſinna: Die deutſche Vorgeſchichte 2. Aufl. S. 205. 

129) Schöne, gut erhaltene, noch nicht abgegriffene Stücke wird man auch 
als Anhänger-Schmuck verwandt haben, wie ſolcher hier und da gefunden 
worden iſt. 

130) Hollack: Erläuterungen S. 211 ff. (Fundſtellenverzeichnis); über Ver⸗ 
wendung römiſcher Münzen Ad. Bezzenberger: Analyſen S. XIX ff. Ueber 
römische Münzfunde im freien Germanien zuletzt zuſammenfaſſend O. Almgren und 
B. Nerman: Die ältere Eijenzert Gotlands IT 1923 S. 57 ff. 

131) Schrift. d Phyſik.⸗Oekon. Geſ. 1873, Tafel VIII 40, S. 100. 

132) Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Geſ. a. a. O. S. 100. 
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2. Tropitten: 1 Bronze-Münze des Mark Aurel (161 —180) 183) 
3. Gr.⸗Friedrichsberg: 2 Bronze-Münzen des Gordiauus 
(228— 244). 

Die zeitbeſtimmende Bedeutung dieſer Münzfunde für das 
mit ihnen zuſammen gefundene Grabinventar liegt auf der Hand. 
Durch ſie iſt es erſt möglich geworden, die einzelnen Kulturformen⸗ 
Gruppen der außerhalb des geſchichtlichen Horizonts der alten 
Kulturvölker liegenden Länder beſtimmten Jahrhunderten zuzu⸗ 
weiſen. Mit dem 4. Jahrhundert läßt allerdings der römiſche 
Münzimport nach Oſtpreußen wie auch nach den anderen Ländern 
des Nordens merklich nach, ſo daß die Zeitbeſtimmung der Kultur⸗ 
erſcheinungen ſchwieriger wird. , 

Bezüglich der Herkunft diefer römiſchen Münzen dürfen wir 
wohl annehmen, daß es vornehmlich die Goten waren, die ſeit 
der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. an der Grenze Dacieus 
mit den Römern in Handelsverkehr ſtehend, den Münzimport zu 
ihren zurückgebliebenen Volksgenoſſen im Norden beſorgten!s“). 

Die bis hierher geführte Darſtellung der Kulturformen 
unſeres Königsberger Gebietes aus der römiſchen Kaiſerzeit bedarf 
der Vollſtändigkeit halber noch einer kurzen Erwähnung der 
Keramik, d. h. der damals üblichen Gefäßformen. Wir kennen 
dieſe durch die Töpfe, die entweder als Urnen die Aſche der ver⸗ 
brannten Toten ſamt Beigaben enthielten, oder als Beigefäße den 
Körperbegräbniſſen, öfters auch den Urnenbeſtattungen beigegeben 
waren!ss). Die Aſchenurnen ſtellen faſt durchweg große, bauchige 
plumpe Eimerformen dar, während die Beigefäße von kleinerer 
Geſtalt, oft zierliche, mit Strichverzierung verſehene Formen auf⸗ 
weiſen ns). (Abb. 6). Der Typus der Keramik, für die das Königs⸗ 
berger Gebiet nur C-Formen geliefert botz"), iſt derſelbe wie der 
im übrigen Samlandtss). Von beſonderem Intereſſe ſind die weit⸗ 
bauchigen Urnengefäße, die ein Hauptkennzeichen der ſamländiſch⸗ 
natangiſchen Kulturgruppe ausmachen. Sie treten im Anfang der 
C-⸗Periode, man kann wohl jagen, unvermittelt auf!??) und 
erhalten ſich noch in der folgenden Periode D im Gebrauch. 


133) Inv. I 40, 85. . 

134) Vgl. O. Almgren und B. Nerman: Die ältere Eiſenzeit Gotlands 2, 
1923 S. 64. 

135) Beide Arten ſind durch die Gräberfelder Roſenau, Tropitten und 
Kupferberg belegt. 

136) Vgl. Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Gef. 1873 Tafel IV- VI (Roſenau. 

137) fie ſetzen fich in der folgenden Periode D in etwas abgewandelter 
Geſtalt fort. 

138) Val. Tiſchler ⸗Kemke: Oſtpreußiſche Altertümer Tal. XX/XXI; 
XXIII XXVII. 

139) Vgl. Blume a. a. O. S. 198: „In der Keramik (Samland⸗Natangen 
in Stufe O) hat ſich ein Stilwechſel gegen Periode B vollzogen“. ; 


— 126 — 


REN 
d == 


o 
e 
Sec 
ol 
o 
E 
o 

el 
ICH 


* 


Abb. 6. 


Nr. 1, 2, 4, 5 = ll nat. Gr.; Nr. 3 = Us nat. Gr. 
Gefäßtypen von Roſenau, Periode C-D. 


Da für dieſe Gefäßform die Vorausſetzungen im ſamländiſch⸗ 
natangiſchen Kulturkreis zu fehlen ſcheinen, bleibt nur die eine 
Möglichkeit, ſie für eine zugewanderte Form zu halten. Doch 
wo ſind ihre Vorläufer, Prototypen, zu ſuchen? Es würde weit 
über den Rahmen der vorliegenden Arbeit hinausgehen, wollten 
wir verſuchen, dieſe Frage unter Heranziehung des geſamten 
kaiſerzeitlichen keramiſchen Materials Oſtpreußens und der Nach⸗ 
bargebiete zu beantworten. Wir müßten dieſen weitverzweigten 
Weg verfolgen, wenn wir zu einem einigermaßen geſicherten End- 
ergebnis gelangen wollten ro). Das Reſultat wäre allerdings 


140) Das außerordentlich reichhaltige keramiſche Material Oſtpreußens 
aus der römiſchen Kaiſerzeit harrt noch der zuſammenfaſſenden Bearbeitung. 
Blume a. a. O. S. 123 ff. hat zwar eine Charakteriſierung und Eingſiederung 
in die keramiſchen Typengruppen der angrenzenden weſtlichen Kulturkreiſe ver⸗ 
ſucht und hierbei auch die ſamländiſch⸗natangiſchen Eimergefäße berückſichtigt, 
die er mit gewiſſen weſtgermaniſchen La Teneurnen zuſammenbringt (a. a. O. 
S. 134). Doch ſcheint Blume der chronologiſch⸗typologiſchen Stellung der 


Wen Urnenformen des Samlandes nicht genügend Rechnung getragen zu 
aben. 
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der Mühe wert, da eine genauere Kenntnis der Keramik es 
ermöglicht, feſten Boden zu gewinnen für beſtimmtere Beurteilung 
der ſich an die römiſche Kulturperiode Oſtpreußens beſonders in 
Bezug auf das Samland anſchließenden ethnographiſchen 
Fragen!). Wegen der Kürze des hier zur Verfügung 
ſtehenden Raumes müſſen wir es uns, wie bemerkt, ner 
ſagen, näher auf keramiſche Stilunterſuchungen einzugehen, 
wollen aber nicht verfehlen, unſere Anſicht über die Herkunft 
der großbauchigen Gefäße des Königsberger Gebietes und über- 
haupt der ſamländiſch⸗natangiſchen Kulturgruppe dahingehend zu 
äußern, daß uns die Prototypen der ſamländiſchen Eimerurnen 
in ähnlichen, urſprünglicher anmutenden Gefäßformen von einigen 
Gräberfeldern des oſtweichſelländiſchen, germaniſchen Gebietes 
(3. B. Croſſen, Kr. Pr.⸗Holland, Oſterode, Soldauer Gebiet) vor⸗ 
zuliegen ſcheinen. Trifft dieſe Vermutung über derartige engere 
Beziehungen der ſamländiſchen Keramik zur oſtgermaniſchen 
Weichſel⸗Paſſarge⸗Kultur das Richtiger), dann gewännen erſt 
die übrigen, oben erwähnten vielfachen Parallelerſcheinungen 
zwiſchen Samland ⸗Natangen und der oſtgermaniſchen Weichſel⸗ 
kultur kräftigere Farbe und Beleuchtung in ethniſchem Sinne, 
d. h. die Frage einer oſtgermaniſchen Zuwanderung nach dem 
Samland, mithin auch nach unſerem Königsberger Gebiete 
würde mit gutem Grunde dahin beantwortet werden können, 
daß wir mit einer oſtgermaniſchen Ueberſchichtung ſamländiſchen 
Gebietes in der Kaiſerzeit gerade vom Standpunkte der Keramik 
zum mindeſten rechnen dürfen. 


141) Fraglos iſt es, daß bei Behandlung ethniſcher Probleme der Vorzeit 
und Feſtlegung beſtimmter Kulturgruppen die Keramik im Vordergruude ſtehen 
muß. Zweifellos hat Blume a. a. O. S. 5 recht, wenn er ſagt: „Unter den 
charakteriſtiſchen Gerättyen beitimmter Kulturbezirke ſpielt die Keramik eine Hauptrolle, 
da ſie ſich zum Handelsbetriebe weniger eignete als die feſteren Waffen, Schmuck⸗ 
ſachen und dergl. Man fertigte ſich ſeine Töpfe meiſtens ſelbſt“. 

142) Außer für die eimerförmigen Urnen laſſen ſich meines Erachtens auch für 
andere in der C-Periode im Samland neu erſcheinende Gefäßformen Beziehungen 
zum oſtgermaniſchen Gebiet des Weichſelgebietes nachweiſen. 
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Völkerwanderungszeit (Periode D u. E). 
f ö 4.—8. Jahrhundert. 

Im Anfang der Periode ) ſetzte ſich die oſtpreußiſche Kultur 
gradlinig fort; die altererbten Kulturformen geſtalteten ſich, der 
ihnen innewohnenden Entwicklungstendenz folgend, geſetzmäßig 
weiter um. Nur wenig Neuartiges tritt anfänglich hinzu. Bald 
jedoch machten ſich die Vorboten einer friſchen Kulturwelle bemerk— 
bar, die von den ſüdwärts Oſtpreußens befindlichen Germanen 
ausging). 

In Periode E erreichte dieſe ſüdliche Kultureinwirkung ihren 
Höhepunkt. Auf maſuriſchen Gauen erwuchs ſo eine Kultur von 
außerordentlich prunkender Pracht, deren Abglanz ſich auch in den 
Kulturerſcheinungen des ſamländiſchen Gebietes wiederſpiegelte. 
Die Kulturformen ſind ihrem Charakter nach durchaus germaniſch 
und vielleicht war ein Volksſtamm der Germanen ſelber in 
Oſtpreußen ihr Schöpfer!*). 

Was das Königsberger Gebiet anlangt, ſo liegen aus 
Periode D einige Altertümer vor, während dagegen von der 
folgenden Epoche E jo gut wie alles verloren gegangen iſt, jo 
daß es unmöglich iſt, auf Grund dieſer wenigen erhalten 
gebliebenen Reſte ein Bild von der ehemals vorhanden geweſenen 
Kultur zu entwerfen. Nur vier Gräberfelder haben Material 
für die beiden Perioden D— geliefert: 

1. Roſenau (D) 
2. Juditten (D—E) 
3. Tropitten (E) 145) 
4. Gallhöfen (D) 146) 
Periode D (4.—5. Jahrhundert). 

Von Fibeln liegen nur kümmerliche Bruchſtücke vor!). 
Eine Schnalle aus Roſenau zeigt eingliedrigen, an der Um⸗ 
faſſungsſtelle verjüngten Rahmen mit rechteckiger Riemenkappe. 
(Abb. 5). Die Riemenzunge, ebendaher, in Tremolierſtich ver⸗ 
ziert, unterſcheidet ſich von der aus Periode C weſentlich durch 


143) Vgl. den Goldfund von Hammersdorf Kr. Heiligenbeil, Sitzungsber. d. 
Altert.⸗Geſ. Pruſſia 24, 1923 S. 154 ff. (M. Ebert). 

144) N. Aberg: Oſtpreußen in der Völkerwanderungszeit 1919 passim, 
vornehmlich S. 7 f.: Heydeck in Sitzungsber. d. Pr. 19 S. 70; Salin: Ger⸗ 
maniſche Tierornamentik S. 52; Arne: Det stora Svitiod S. 28; Brenner 
in VII. Bericht der Röm.⸗Germ. Kommiſſion 1912, Frankſurt a. M. 1915 
S. 338. 

145) zu Nr. 1—3 vgl. oben. 

146) Hollack: Erläuterungen |. Gallhöfen. 

147) Vgl. über die verſchiedenen D⸗-Fibeltypen des ſamländiſchen Kulturkreiſes 
N. Aberg: Oſtpreußen in der Völkerwanderungezeit 1919 S. 12 ff. 


= 129 = 


breite dünnblechige, am Ende abgerundete Form (Abb. 5). Aus den 
Eimerberlocks der vorangegangenen Epoche ſind Röhrenanhänger 
mit umlaufenden Rillen geworden “s). Ein kleiner drahtförmiger, 
torquierter Kinderhalsring aus Weißmetall entſtammt dem 
Tropittener Gräberfelde (Abb. 5), ebendaher ein bronzener 
Armring von konkavem Querſchnitt mit eingeſtempelten kreis⸗ 
und S⸗förmigen Ornamenten (Abb. 5). Wie die Riemenzunge 
weiſt auch die Roſenauer Fingerringform!?) ſtarke Verbreiterung 
auf. In dieſer breit-plattigen Formgebung machen ſich Ent⸗ 
artungserſcheinungen der Periode D bemerkbar. f 

Von den Beſtattungsformen des Königsberger Gebietes aus 
dieſem Zeitabſchnitt wiſſen wir nur, daß ausſchließlich Brand⸗ 
begräbniſſe im Gebrauche warens). Als Graburnen und Bei⸗ 
gefäße lebten die alten C-Formen in etwas abgewandelter Geſtalt 
weiter fort!5t) (Abb. 6 Nr. 2, 3, 5). 


Periode E (6.—8. Jahrhundert). 


Dieſer Zeitabſchnitt iſt nur durch zwei gleichförmige Spangen⸗ 
fibeln für Tropitten (Abb. 5) und durch eine Schnalle mit 
Kreuzdorn (Abb. 5) 152) für Juditten belegt. 


148) Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Geſ. 1873 Taf. VIII 22. 

149) Schrift. d. Phyſik. Oekon. Geſ. 1873 Taf. VIII 25. 

150) Für das übrige ſamländiſch⸗natangiſche Kulturgebiet vgl. Blume a. a. O. 
S. 206: „In der Beſtattung treten die Urnen zu Gunſten der freien Beiſetzung 
als Knochenhäuſchen oder Brandgruben zurück“. 

151) Vgl. Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Geſ. 1873 Taf. V. 

152) Ueber die oſtpreußiſchen Schnallen mit Kreuzdorn vgl. N. Aberg 
a. a. O. S. 106 ff. - 
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Karolingiſche und romaniſche Periode. 
9.—13. Jahrhundert. 


Die germaniſch gefärbte Kultur, die in Oſtpreußen von 
Chr. Geb. ab durch die Jahrhunderte ſich fortſetzend, bis ins 
8. Säculum angehalten hatte, war in der Spätmerowinger-Zeit 
einer ſtarken Abmattung anheimgefallen, der bald ein raſches Ab⸗ 
leben folgte. An die Stelle der dahingegangenen Kultur trat 
eine neue, deren Entwicklung unter dem maßgebenden Einfluß 
zweier geſchichtlicher Faktoren ſtand. Es hatten ſich inzwiſchen 
die Slaven nach Mitteldeutſchland hinein und bis an die Oſtſee 
vorgeſchoben, und Oſtpreußen war ſomit vom Verkehr mit dem 
Weſten abgeſchnitten und auf den mit den Slaven angewieſen. 
Ferner hatten ſeit etwa 800 die Wikingerfahrten längs der Oſt⸗ 
ſeeküſten lebhafter zu werden begonnen, wobei auch Oſtpreußens 
Geſtade von den kriegeriſchen normanniſchen Seefahrern an- 
gelaufen wurde, die teils in räuberiſcher Abſicht, teils aber auch 
als Handelsleute den Boden des Pruzzenlandes betraten, ja 
ſogar im Samland eine Kolonie gründeten‘). Die durch die 
Wikinger mit Oſtpreußen aufgenommenen Beziehungen erwiderten 
beſonders die Samländer lebhaft, indem ſie ihrerſeits den Markt 
von Birka (b. Upſala) beſchickten und dort einkauften, was ſie 
brauchten !). 

Es muß eine kriegeriſch bewegte Zeit geweſen ſein, die 
Periode ſeit 800 bis Auftreten des deutſchen Ritterordens; darauf 
deuten die zahlreichen Waffenbeigaben, die den Gräberfeldern 
jenes Abſchnittes entſtammen, nicht zum wenigſten auch die 
Wallburgen, die in dieſer Periode des Kriegslärms und Waffen⸗ 
klanges zu feſten Bollwerken ausgebaut wurden. Vier Jahr- 
hunderte lang hatten die alten Pruzzen in ſtets ſich wieder— 
holendem Zweifrontenkampf gegen Wikinger und Slaven Haus 
und Hof und ihre politiſche Freiheit zu verteidigen rss), waren 
infolge der Kämpfe und fortgeſetzten Kriegsbereitſchaft ein wehr⸗ 
tüchtiges Volk geworden, als die Deutſch-Ordensritter zur Er⸗ 
oberung und Chriſtianiſierung Altpreußens ſchritten. Die harten 
Kämpfe, die ſie zu beſtehen hatten, ehe das Werk gelang, zeugen 
von der zähen Kraft und glühenden Freiheitsliebe der alten 
Pruzzen. 


153) Scriptores rerum Prussicarum I S. 735 f. 


154) Hiervon berichtet Adam von Bremen in feiner Hamburgiſchen Kirchen. 
geſchichte Bd. I Kap. 62 (Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit 2. Geſamt⸗ 
ausgabe XLIVI. 


155) Vgl. unten S. 140 Anm. 138. 
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Das Königsberger Gebiet hat als ein wichtiges Stück des 
Samlandes, das ſtets im Brennpunkt des vorgeſchichtlichen oſt⸗ 
preußiſchen Kulturlebens viele Jahrhunderte hindurch geſtanden 
hat, wie früher gewiß auch in dem letzten Abſchnitt altpreußiſcher 
Entwicklung an den Ereigniſſen der Zeit regſten Anteil genommen. 
Laſſen wir die Denkmäler ſelber ſprechen. 

Aus folgenden Fundſtellen ſteht Material zur Charakteriſie⸗ 
rung der Kulturformen aus den letzten Jahrhunderten vor Auf⸗ 
treten des deutſchen Ritterordens zur Verfügung: 


A) Grabfunde: 


1. Königsberg, Steindamm 32, unter dem Trottoir ein 
Skelett, daneben ein Wirtel (Drehſcheibenarbeit) Inv. III 97,914. 

2. Gr. Friedrichsbergise) Gräberfeld mit Brandbeſtattung 
in Aſchenſchichten, aufgedeckt bei Fortifikationsarbeiten hart 
weſtlich des Forts Gr.-Friedrichsberg!sr). 

3. Gallhöfen, Gräberfeld mit Brandbeſtattungrss). 

4. Moditten, 1 eiſernes zweiſchneidiges Schwert mit Parier⸗ 
ſtange und zweiteiligem Knauf, 3 Lanzenſpitzen, 1 dreigliedrige 
Kette aus Eiſen, 1 bronz. Ortband (Inv. V 144,722 a); 
ferner zwei kleine Gefäße (Abb. 7), gefd. bei Moditten in 
einer Kiesgrube (Inv. V 144, 7722 b). 

5. Wargen, 1 ſogenannte „Totenkrone“, gefd. im 18. Jahr⸗ 
hundert auf dem Kirchhof von W. 159). 


B. Einzelfunde: 


1. Königsberg, 1 einſchneidiges eiſernes Schwert mit 
gerader Parierſtange und zweiteiligem Knauf; Reſte von 
goldener Tauſchierung an Parierſtange und Knauf: gefd. beim 
Baggern zwiſchen Schmiede- und Krämerbrücke (Inv. V 
108, 7465). | 


156) Dieſes Gräberfeld liegt näher an Juditten, aber noch auf der Feld⸗ 
mark von Gr.⸗Friedrichsberg und iſt von dem oben erwähnten unaufgedeckten 
Gräberfelde aus der Kaiſerzeit auf derſelben Feldmark durch eine bedeutende Strecke 
nach Oſten hin getrennt. 

157) Sitzungsber. d. Schriften der Phyſik⸗Oekon. Gei XXX S. 31; 
Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Gef XXXVI S. 124; Hollack a. a. O. ſ. Gr.⸗Fried⸗ 
richsberg. Inventar außer einem Helm im Pruſſia⸗Muſ. teilweiſe im Muſ. 
f. Völkerkunde, präh. Abtlg., zu Berlin und bei Rittergutsbeſitzer Douglas, 
Gr.⸗Friedrichsberg. 

1585) dasſelbe Gräberfeld wie oben S. 128. Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. 
Geſ. XXXVII S. 124, Taf. IV 59; Sitzungsber. d. Schrift. d. Phyſik. Oekon. 
Gef. XXXVIII S. 11. Hollack: Erläuterungen ſ. Gallhöfen. 

159) Bock: Verſuch einer wirtſchaftl. Naturgeſchichte von dem Königreich Oſt⸗ 
und Weſtpreußen II S. 558; Hollack a. a. O. ſ. Wargen. f 


ei 


2. ebenda, Griff eines eiſernen Schwertes mit gebogener 
Parierſtange, Fundſtelle und Inventar wie 1. 

3. 1 eiſerne Lanzenſpitze mit achtkantiger Tülle, auf beiden 
Seiten des Blattes Spuren ehemaliger Tauſchierung; Fund⸗ 
ſtelle wie 1 und 2 „Inv. V 179,7994) (Abb. 7). 

4. ebenda, ein Spinnwirtel aus Ton, auf der Drehſcheibe 
gearbeitet; gefd. auf dem Baugrund des früheren Altſtädt. 
Gymnaſiums (Altſtädtiſche Langgaſſe) Inv. IV 241,54399, 

5. ebenda, 1 bronzener Fingerring mit Pſeudo⸗Torſion: 
gefd. Naſſer Garten. (Inv. V 75,7148). 

6. Tropitten, mehrere kleine bronzene Schmuckſtücke, teilweiſe 
in Blattform — möglicherweiſe vom Gräberfeld Tropitten!‘P). 

7. Heide Maulen, kleiner Topf (Drehſcheibenarbeit) mit 
Löchern im Boden und in der Wandung — wahrſcheinlich 
Räuchergefäß — Abb. 7 (Inv. V 416, 8775 b) 161). 


C. Siedlungsfunde: 


1. Königsberg, Kulturſchicht auf dem Gelände der erſten 
vom Orden angelegten Burglss). 

2. Friedrichswalde bei Juditten, Scherben. (nicht auf der 
Drehſcheibe gearbeitet). 

3. Rodmannshöfen, Scherben (keine Drehſcheibenarbeit) vom 
Burgwall bei R. 


D. Wallburgen, Schloßberge, Schanzen: 
1. Königsberg, Tuwangſte (Dusburg: Chronicon Prussiae 
P, III c 71). 
2. Jeruſalem, dicht am linken Pregelufer (Beckherrn in 
Altpreuß. Monatsſchr. XXXII S. 374 ff) 163). 


160, Vgl. oben S. 111 Nr. 6. 

161) Ob der zuſammen mit dieſem Gefäß ins Muſeum eingelieferte Schädel 
Inv. V 461, 8775] von demſelben Kiesbaggerfelde bei Heide Maulen, woher der 
Topf ſtammt, eine Fundgemeinſchaft mit dieſem bildet, iſt nicht ſicher. 

162) Heydeck im Sitzungsber. d. Altert.⸗Geſ. Pruifia XV 1890 S. 122: 
„Unter dieſem lordenszeitlichen! Bauſchutt folgte eine ſtarke Kulturſchicht, 
beſtehend aus fetter, ſchwarzer Erde und vielen Küchenabfällen an Knochen, 
Hornzapfen und Geweihſtücken. Unter dieſer Kulturſchicht lagerte eine 1,20 m 
ſtarke Schicht Wallbergerde, jene aufgeſchüttete, ſchwarzgraue ſandige Erde, die 
ſtets mit kleinen Kohlenſtückchen durchſetzt iſt. In dieſer Schicht war keine Spur 
von Ziegeln Mörtel, Metall oder andere Zeichen einer ſpäteren [etwa Ordens 
zeit vorhanden“. 

163) Nach Beckherrn Anlage des deutſchen Ordens. „Da die Ordens⸗ 
ritter das hlg. Grab wieder zu erobern nicht im ſtande waren, ſo wollten ſie 
das Gelübde wenigſtens dem Wortlaut nach erfüllen und hatten in der Nähe 
einiger Ordensſchlöſſer je eine Schanze, die Jeruſalem hieß. An einem beſtimmten 
Tage beſetzten die Knechte den inneren Raum derſelben. Die Wälle derſelben 
wurden von den Ordensrittern, welche die Gräben durchbrachen, geſtürmt, 
die Knechte herausgeſchlagen und Jeruſalem war eingenommen“ (Erläutertes 
Preußen I S. 721). 
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3. Quednau, nördl. vom rt), 
4. Rodmannshöfen, Burgwall genannt Pillberg am Steil— 
ufer des Lauther Mühlenteichs, umfaßt von 3 ehemals 
4 Wällen (Altpreuß. Monatsſchriften XXXII 404 ff.) 165). 
5. Neuhauſen, Schloßberg, ſüdweſtl. vom Dorflés). 
6. Wargen, Kr. Fiſchhauſen: ` 
a) Schloßberg am Südende des Mühlenteiches. 
b) Schanze am Nordende des Teiches“). 

7. Beydritten, Hollack a. a. O. ſ. Beydritten. 

Die Kulturformen der ſpätheidniſchen Zeit haben ſich wie für 
Oſtpreußen im allgemeinen ſo auch für das Königsberger Gebiet 
gegenüber denen der vorangegangenen Perioden in vielen weſent⸗ 
lichen Zügen gewandelt. So iſt der Grabritus teilweiſe ein 
anderer geworden; neben der überkommenen Sitte der Ber- 
brennung hat die der Körperbeſtattung Eingang gefunden (vgl. 
oben S. 131,1) 16s). Von dem Memelgebiet aus, wo ſtets nur 
Beerdigung die eiſenzeitlichen Jahrhunderte hindurch geherrſcht 
hatte, mag ſich die neue Grabform der Körperbeſtattung nach 
dem Samland und dem Königsberger Bezirk übertragen haben). 

Mit der Memeler Kultur ſtand in der ſpätheidniſchen Zeit 
die des ſamländiſchen Gebietes bezüglich mancher Gegenſtands— 
formen re) in Entwicklungsgemeinſchaft. So kommt auf beiden 
Bezirken die ſogenannte Hufeiſenfibel vor, die auch für unſer 
Gebiet (Gallhöfen — vgl. Abb. 7171) — und Gr.⸗Friedrichs⸗ 
berg) zu belegen ſind. Desgleichen hat die früher fälſchlich 

164) Hollack: Erläuterungen ſ. Quednau. 

165) Faber: Die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg S. 168 Anm.: 
In einer Urkunde von 1303 „mons castrensis qui Burgwall vulgariter 
nominatur“. 

166) Hollack: Erläuterungen ſ. Neuhauſen. 

167) Hollack a. a. O. ſ. Wargen. 

168) Typiſch für die jüngſte Zeit unſerer Periode ſind Begräbnisplätze in 
Form von mächtigen Aſchenplätzen [Gr. Friedrichsbergl, „von 12—15 m und 
mehr Ausdehnung, von 30—60 em Tiefe, oft mehrere ſolcher Plätze neben⸗ 
einander oder gar übereinander. Unter und neben den Plätzen finden fich 
Pferde und Menſchen ziemlich regellos begraben, oft dicht nebeneinander oder 
Ir übereinander, die Menſchen mitunter mit Steinen bedeckt“ [Tiichler im 

erliner Ausſtellungskatalog 1880 S. 407]; vgl. ferner H. Kemke Die Gliederung 
des jüngſten heidniſchen Zeitalters in Oſtpreußen [Sitzungsber. d. Altertums⸗Geſ. 
Pruſſia 23, 2. Teil 1919 S. 522 ff.]. 

169) An eine Beeinfluſſung durch die Skelettgräberkultur des Memelgaus 
zu decken, liegt näher als vielleicht Einwirkung christlicher Beſtattungsform von 
Seiten der Polen anzunehmen, die allerdings nach den Berichten ihrer 
Geſchichtsſchreiner Kadlubeck und Boguphalus (vgl. unten S. 140 Anm. 198) 
Oſtpreußen bereits vor der Deutſch Ordenszeit zweimal Verſuche zur Chriſtiani⸗ 
ſierung der alten Preußen gemacht haben 

170) Ueber die Kulturformen der ſpätheidniſchen Zeit vgl. z. B. die Ver⸗ 
öffentlichung des Gräberfeldes von Lapiau, Kr. Königsberg, durch A. Bezzen⸗ 
berger in Sitzungsber. d. Pruſſia 23, 1. Teil 1914 S. 157 ff. Abb. 35—58. 

171) Typus der Hufeiſenfibel mit verbundenen Endſtollen. 
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ſogenannte „Totenkrone“ von Wargen, Kr. Fiichhaufent?2), ein 
Spiralhalsring aus geflochtenem Bronzedraht, zahlreiche Schweſtern 
im Memelgebiet aber auch im Samland und Natangen!?3). Auch 
die eiſernen, viereckigen runden oder halbkreisförmigen Schnallen 
von den zwei genannten Gräberfeldern Gallhöfen und Gr.- 
Friedrichsberg begegnen im ganzen nördlichen Oſtpreußen. Als 
Gürtelbeſatzſtücke ſind für dieſe Zeit typiſch kreuzartige Gebilden). 


Abb. 7. 


1. Tongefäß von Moditten [feine Drehſcheibenarbeit!, 2. Tongefäß von Gr.- 

Friedrichsberg [auf der Drehſcheibe gefertigt], 3. Räuchertopf von Heide Maulen 

[Drehſcheibeſ, 4. Hufeiſenfibel von Gallhöfen, 5—6. Steigbügel von Gall⸗ 

höfen, 7—9. Pfeilſpitzen von Gr.⸗Friedrichsberg, 10. Schwert von Gr. ⸗ 

Friedrichsberg, 11. Lanzenſpitze von Königsberg [Pregell. Sämtliche Ab⸗ 
bildungen — Ale nat. Gr. 


Beſonders zahlreich ſind wie an anderen Stellen jo bei Gr.⸗ 
Friedrichsberg und Gallhöfen (Fiſchhauſen) die Funde an eiſernen 
Waffen und Pferdeausrüſtungsſtücken aus demſelben Material. 
Die Reiterei ſcheint die bevorzugteſte Truppengattung dieſer Periode 
geweſen zu ſein. Neben eiſernen Steigbügeln, einem neu hinzu⸗ 
getretenen Equipierungsſtück jener Tage, von verſchiedenſter 

172) oben S. 131 Nr. 5. 


173) z. B. Spätheidniſches und frühmittelalterliches, chriſtliches Gräberfeld 
von Gerdauen; vgl. Hollack: Erläuterungen |. Gerdauen [mit Literatur]. 
174) aus Gr.⸗Friedrichsberg. 
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Geſtaltung, bisweilen mit Silbertauſchierung und Goldbelag 
(Gallhöfen und Gr.⸗Friedrichsberg) — Abb. 7 rechts — haben ſich 
eiſerne Trenſen und Sporen mit langem Dorn gefunden!“), 
überlange eiſerne Lanzenſpitzen und Pfeilſpitzen mit tordiertem 
Schaft oder Schaftangel (Abb. 7) 116). Ganz neuartige Geräte 
dieſer Zeit ſtellen eiſerne Schlöſſer (Gr.-Friedrichsberg) und eiſerne 
Gewichte (Gallhöfen) dar. 

Die Schwerter dieſer Periode, die innerhalb des Königsberger 
Bezirkes gefunden worden nb"), zeigen durchaus nordiſches 
Gepräge und ſind wohl von den nordiſchen Kaufleuten nach 
unſerem Gebiet verhandelt worden!“). 

Von den bei Gr.⸗Friedrichsberg gehobenen Altertümern ſind 
zwei als oſtpreußiſche Unika von beſonderem Intereſſe, eine kleine, 
bronzene, männliche Geſichtsmaske in Vollguß (Abb. 9) und 
ein vergoldeter Helm (Taf. I). Beiden Gegenſtänden gegenüber 
erhebt ſich ſofort die Vermutung, daß ſie nicht in Oſtpreußen her⸗ 
geſtellt, ſondern von anderswoher nach hier gelangt ſind. Doch 
woher? Glückt es uns, dieſe Frage zu beantworten, dann 
erhalten wir damit einen Fingerzeig für die Handelsbeziehungen, 
die Oſtpreußen vor Auftreten des Ordens unterhalten hat. Wir 
beginnen mit dem Helm. Er iſt von leicht nach außen geſchweifter 
koniſcher Form und beſteht aus vier dreieckigen Eiſenplatten, die 
mit dünnem, vergoldetem Bronzeblech belegt ſind. Die Ränder 
des vorderen und hinteren Eiſenblattes ſind gezackt und liegen 
eiſern vernietet über den Rändern der ſeitlichen Platten. Unten 
zieht ſich ringsherum ein eiſernes Band. Auf der vorderen Platte 
reichte ehemals etwa bis zur halben Höhe ein jetzt nur noch in 
ſchwachen Reſten vorhandenes, ebenfalls mit eiſernen Nieten 
befeſtigtes eiſernes Beſatzſtückr7?) hinauf, das in der Hauptſache 
von pyramidenartiger Form nach den noch erkennbaren Reſten 
palmetten- und rankenähnliche Ornamente beſeſſen haben dürfte 
(Abb. 8,3). Beiderſeits trägt der Helm viereckige kleine Bronze⸗ 
platten mit leichten Einziehungen in der Mitte der Ränder und 
einen 1,3 em hohen ſtumpfen bronzenen Knopf von der Form des 
Aufſatzes unſerer früheren deutſchen Friedenshelme. Zur Befeſti⸗ 
gung eines Haarbuſches ſitzt oben eine 3,8 em lange und 0,5 em 


175) Zwei verſilberte Sporen ſollen ſich zuſammen mit dem unten 
beſprochenen Helm im Gr.⸗Friedrichsberger Gräberfeld gefunden haben; vol. 
Sitzungsber. der Schrift. d. Phyſik.⸗Oekon. Gef. XXX S. 31. 

176) aus Gr.⸗Friedrichsberg. 

Bi e Abb. 7], Königsberg, Moditten; vgl. oben S. 131 

178 Vgl. J. Peterſen: De norske Vikingesverd 1919 S. 156 ff. Abb. 123 ff. 
— Typus des Gr.⸗Friedrichsberger Schwertes; S. 142 ff. Abb. 114 ff. = Typus 
des Modittener Schwertes. 

179) Reſte davon find auf der Abbildung Taf. I links noch erkennbar. 
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im Durchmeſſer haltende bronzene Tülle, hineingeſtellt in einen 
eiſernen Spitzenbeſchlag mit vier herabhängenden kreuzblumen⸗ 
artigen Anſätzen. Die Tülle weitet ſich oben und unten zu 
einem gekehlten Ring. Bemerkenswert iſt die nach außen getriebene 
Doppelperlreihe an den ſeitlichen Beſatzſtücken und an den bronzenen 
Borten, welche die gezackten Ränder des Vorder- und Hinter- 
blattes begleiten. Im Innern iſt das ſtark vom Roſt durchſetzte 
Futter noch erhalten. Die ganze Höhe des Helmes mißt bis zur 
Spitze 29,3 em. 

Von den germaniſchen Helmen der Völkerwanderungszeit, 
deren man ſchon eine Anzahl kennttso), weicht der in Rede 
ſtehende Typus im allgemeinen ab. Nur einige konſtruktiv⸗ 
techniſche Einzelheiten verbinden ihn mit dieſen, jo die Doppellage 
der Wandungsblätter und die Haarbuſchtüllers t). Näher unſerem 
vorliegenden Typus ſtehen die Helme, die von zwei Trabanten 
des Langobarden-Königs Agilulf (590 — 615) auf der Agilulf⸗ 
Platters2) getragen werden; ebenfalls von koniſcher Form und 
mit Stirnband verſehen, weiſen ſie Spitze mit Tülle und Roß⸗ 
haarbuſch auf, doch ihre Zuſammenſetzung aus mehr als vier 
Platten rückt ſie, wenn auch nur wenig, von dem Gr.-Friedrichs⸗ 
berger Helm ab. Zeitlich näher ſtehen dieſem die Helme der 
Wikingerzeit (9.—11. Jahrhundert n. Chr.), für welche ebenfalls 
die koniſche Form gewöhnlich mit Naſenſchutz typiſch iſtiss). 

Wohl läßt ſich der Friedrichsberger Helm zeitlich wie typo⸗ 
logijch dieſen Formen angliedern, doch für ſeinen Urſprung ent⸗ 
ſcheidet weniger die allgemeine äußere Oeitalt!®), als vielmehr 


180) R. Forrer: Reallexikon der prähiſtoriſchen klaſſiſchen und frühchriſtlichen 
Altertümer ſ. v. Helm. und J. Hoops: Reallexikon der germanischen Altertums⸗ 
kunde ſ v. Helm [M. Ebert]. 

181) Vgl. z. B. den Spangenhelm von Gültlingen und Baldenheim, 
L. Li denſchmit: Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit V. Taf. 11; 35. 

182) L. Schmidt: Die germaniſchen Reiche der Völkerwanderungszeit 
2. Aufl. 1918 Taf. 8. o 

183) Vgl. Demmin: Die Kriegswaffen 4. Aufl. S. 502 Nr. 12 [Teppich von 
Bayeux, vielblättriger Helm Wilhelms des Eroberers]; 13, (Flachbildnerei zu 
Hildesheim, Helm aus einem Stück]; 16, [Mähren, Helm aus einem Stück!, 
S. 367 Nr. 1—2 [Teppich von Bayeux] ferner O. Monteltus: Kulturgeſchichte 
Schwedens 1906 S. 294 Abb. 464 [Kriegerdarſtellung auf einem Runenſtein]. 

184) Die gleiche koniſche Form, ſogar mit Stirnreif und Stirnplattenbelag 
iſt bereits den aſſyriſchen Helmen des 7. Jahrhunderts v. Chr. Geb. eigentümlich 
(Demmin a. a. O. S. 160); aus der Bronzezeit find aus mitteleuropäiſchem 
Gebiet mehrere bronzene Exemplare derſelben Form erhalten, zuſammengeſtellt 
von Demmin a. a. O. S. 29: Nr. 3; S. 294 Nr. 8; S. 316 Nr. 9; über 
dieſe Helme vgl. ferner Montelius: Chronologie der älteren Bronzezeit S. 47 
Abb. 123, Zeitſchr. für Ethnol. Verhandlg. 1881 S. 257; 1887 S. 313; 
Beltz: Altertümer aus Mecklenburg Schwerin 1910 Taf. 42 Abb. 88. Und 
auch die Hallitatt- und La Tenezeit Europas ſind ſolche koniſchen Helmtypeu 
nicht unbekannt. 
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die Vierblättrigkeit und die charakteriſtiſchen Ornamente, wie 
Stirnplattenſchmuck und ſeitliche Beſatzſtücke. Wir dürfen alſo 
den Urſprung des altpreußiſchen Helmes nicht im Norden oder 
Weſten, ſondern anderswo ſuchen. 

Nun haben ſich in Südrußland eiſerne Helme gefunden, 
die durch Form und Technik ſich als die nächſten Verwandten des 
Friedrichsberger darſtellen iss). Ihre geſchweift⸗koniſche Geſtalt 
wie die Vierblättrigkeit zeigen an, daß wir es mit dem geſuchten 
Eigentypus zu tun haben iss). Doch trennt beinahe ein Jahr⸗ 
tauſend die ſüdruſſiſchen Funders:) von dem oſtpreußiſchen. 
Zeitliche Zwiſchenglieder ſcheinen nicht vorzuliegen, ſind mir 
wenigſtens bisher nicht bekannt geworden iss). Und doch dürfte 
an einem öſtlichen Urſprung des Helmes, der durch die ſüd⸗ 
rufſiſchen Prototypen angedeutet wird, wohl nicht zu zweifeln ein. 

Für dieſe Herkunft ſprechen nämlich auch die Ornamente an 
dem Gr.⸗Friedrichsberger Helm. Es kann kein Zufall ſein, daß 
ſich ſowohl für den Stirnſchmuck wie für die ſeitlichen vier⸗ 
eckigen Verzierungsſtücke gerade aus flaviſchem Gebiet Analoga 
anführen laſſen, die obendrein zeitlich an die Datierung des 
Gr.⸗Friedrichsberger Helmes heranzurücken ſind. Ein eiſernes 
Stirnplattenornament mit ſilbernen Ranken- und Palmettemotiven 
zeigt z. B. der „Helm des heiligen Wenzeslaus“ (Dom zu 
Prag) 18), der ein Erzeugnis des 10.— 11. Jahrhunderts fein 
dürfterso). Gleichgeformte viereckige, in der Mitte der Seiten 
eingezogene bronzene Beſchlagſtücke, freilich nicht unverziert, 
wie die am altpreußiſchen Helm befindlichen, ſondern mit in die 
Ecken hineingeſtellten Palmettenornamenten, hat ein Fundplatz 


185) Prähiſtoriſche Zeitſchrift 1 1909 S. 67 Abb. 1 (M. Ebert) und 
Manus I 1909 S. 121 Abb. 1 „oſtgotiſcher Helm aus Südrußland“ 
(A. Götze). 

186) Dieſe einfache Helmart liegt höchſtwahrſcheinlich den germaniſchen 
Spangenhelmen der Völkerwanderungszeit als Urtypus zu Grunde (vgl oben 
Arm. 180—181) und M. Ebert, Ein Spangenhelm aus Aegypten in Prähiſtor. 
Zeitſchrift 1 1909 S. 163: „Als die Urform (des Spangenhelms) wird eine 
einfache aus vier dreieckigen Eiſenlappen zuſammengenietete koniſche Kappe, 
die in der ſpäteren römiſchen Kaiſerzeit in den Griechenſtädten Südrußlands 
gebräuchlich war, anzuſehen fein“. 

187) dieſe ſind etwa gegen 200 n. Chr. Geb. anzuſetzen. 

188) Man könnte allerdings den Helm des Kriegers, der auf einer Kanne 
des Goldſchatzes von Nagy⸗Szent Miklos feine Darſtellung erhalten hat, heran⸗ 
ziehen, da auch er aus vier Platten zu beſtehen ſcheint [vgl. Hampel: Alter⸗ 
tümer des frühen Mittelalters in Ungarn 1905 III. Bd. Taf. 290]. 

189) Demmin a. a. O. S. 501 Nr. 8; die Verzierung ſetzt ſich unten als 
Naſenberge fort, der Heim, von gedrückt koniſcher Form, gehört allerdings nicht zu 
dem hier behandelten Vierblattypus. 

190) Die Zugehörigkeit zu dem heiligen Wenzeslaus, der 935 erſchlagen 
worden iſt, unterliegt natürlich ſtarkem Zweifel. 
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bei Gnesdowo (Gouv. Smolensk) gelieferter). Sie gehören 
nach Arne a. a. O. in die Wifingerperiodet!??) und ſind wohl 
einer etwas älteren Zeit zuzuweiſen, als die unverzierten an 
dem Friedrichsberger Helm. Schließlich ſei noch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Form der Haarbuſchtülle an ruſſiſchen Helmen 
der Wikingerzeit und ſpäter noch im 15. Jahrh. ſich vorfindet!?°). 
Alle dieſe Tatſachen ſprechen nachdrücklichſt für einen öſtlichen 
Urſprung des Friedrichsberger Helmes. 


In einer kurzen Anzeige dieſes Waffenſtückes hat Ver⸗ 
faſſerrsk) auf Grund der oben herangezogenen ſüdruſſiſchen 
Helme die Vermutung ausgeſprochen: „In Rußland, wo der 
Urtypus unſeres Friedrichsberger Helmes ſich mehrfach nachweiſen 
läßt, mag durch die nachchriſtlichen Jahrhunderte hindurch die 
fragliche Form ſich im Gebrauche erhalten haben und von dort 
oder von einem vermittelnden Zentrum Rußlands nach Oſtpreußen 
gelangt ſein“. Dieſes vermittelnde Zentrum kann heute bereits 
mit einiger Sicherheit näher bezeichnet werden, es liegt auf alt 
polniſchem Gebiet. 


Die erſte Veröffentlichung des Helmes hat nämlich in kurzem 
den erfreulichen Erfolg gehabt, daß dem Verfaſſer die Kenntnis 
von drei weiteren Exemplaren desſelben Waffenſtückes durch gütige 
Zuſchriften von Fachgenöſſen vermittelt wurde. Die Fundſtelle des 
erſten iſt Gorzucha, Kreis Kaliſch (Polen), wo der Helm zuſammen 
mit Bruchſtücken eines Drahtgeflechtes — wahrſcheinlich von 
einem Panzerhemde — im Bette des Baches Struzka beim Aus⸗ 


191) Materialy XXVIII Taf. II 6; XII 2 T. J. Arne: Sveriges 
förbindelſer med Oeſtern under Vikingatiden (Fornvännen VI 1901 S. 19 
Abb. 93/94). 


192) Ungefähr gleichen Datums dürfte ein Parallelſtück aus Schweden 
[Roſta, Jämtland] fein [Arne a. a. O. S. 19 Abb. 92], für das Arne Import 
aus ruſſiſchem Gebiet annimmt; es zeigt in den vier Ecken Kreuzblumen⸗ 
ornament, umrahmt von einer herzjürmigen Verzierung. Ein bronzenes Schmuck⸗ 
ſtück von gleicher Geſtalt und ebenfalls mit vierſachem herzförmigem Ornament 
in den Ecken entſtammt dem ungariſchen Gebiet [Hampel a. a. O. II Taf. 394, 
17 a und I S. 759]. Die kleinen Ausbuchtungen der vier Seiten laſſen dieſes 
Stück als typologiſch jüngſtes in der hier aufgeführten Serie erſcheinen, wozu 
15 Anſetzung des Gräberfeldes, dem es angehört, ins VII.— VIII. Jahrhundert 
immt. 


193) Materialy 28, 1902, S. 67 Abb. 17; dieſer Helm, der aus dem oben 
erwähnten Gnesdowo ſtammt, hat eine täuſchend ähnliche Geſtalt wie der Gr.⸗ 
Friedrichsberger, nur bedecken ſeine Nietränder vier längliche ſchmale Platten, 
ähnlich den Spangenhelmen. Vgl. ferner Demmin a. a. O. S. 545 Nr. 170. 
„Die reichen Verzierungen ſind aus vergoldetem Kupfer“. 


194) Zeitſchrift für hiſtoriſche Waffen⸗ und Koſtümkunde 1923 S. 42. 
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Abb. 8. 


1. Vergoldeter Helm gefd. in Gorzucha, Kr. Kaliſch (Höhe 27,3 cm), 2. (links) 
Stirnplattenſchmuck eines bei Kaliſch gefundenen Helmes, 3. (rechts) Reſte des 
Stirnplattenſchmuckes vom Gr.⸗Friedrichsberger Helm. 


ſchlammen im Jahre 1866 zu Tage gefördert wurder es). Nach 
der mir zugegangenen Photographie des Helmes mit begleitendem 
Ergänzungsverſuch der Ornamente ee) iſt die Abb. 8 hergeſtellt 
worden. Von der überſandten Beſchreibung gebe ich folgendes 


195) Er befindet ſich heute im Archäolog. Muſeum zu Krakau (Nr. 5490). 
Erwähnt und abgebildet — jedoch ungenau — iſt er von Sadowski: Speci- 
fication des objets prehistoriques recueillis sur le territoire polonais, 
Cracovie 1877 S. 3 f. Taf. III 1; ferner kurz erwähnt von A. Kohn und 
C. Mehlis: Materialien zur Vorgeschichte des Menſchen im öſtlichen Europa 1879 
S. 209. Den Hinweis auf dieſen Helm verdanke ich der freundlichen Mitteilung 
von Dr. Jahn⸗Breslau. 

196) Beides verdanke ich der entgegenkommenden Güte des Aſſiſtenten am 
Krakauer Archäolog. Muf. Herrn Dr. Bochenski. dem der Verfaſſer auch an dieſer 
Stelle verbindlichſt feinen Dank auszusprechen Gelegenheit nimmt. 
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wieder: „Helm Nr. 5490, kegelförmig aus vergoldetem Kupfer- 
blech auf eiſerner Grundlage, beſteht aus vier dreieckigen Teilen, 
die vermittels Nieten zuſammengefügt ſind; Frontſeite war 
geſchmückt. In der Mitte befand ſich ein Ornament, von welchem 
jetzt nur Spuren geblieben ſind. Zwei Nebenſeiten ſchmücken 
quadratförmige Blättchen. Eiſernes Band am Rande ... Die 
Zuſpitzung oben beſteht aus einer eiſernen Federaufſatzhülſe in 
umgekehrter Blumenkelchform, die jetzt abgebrochen iſt. Auf einem 
gebliebenen Blättchen dieſer Hülſe kann man noch Reſte einer 
gravierten Zeichnung ſehen.“ 

Die Aehnlichkeit mit dem Gr.⸗Friedrichsberger Stück iſt über⸗ 
raſchend; nicht allein, daß der konſtruktive Aufbau der beiden 
Exemplare derſelbe iſt, auch die Ornamentierung iſt ihrer Anlage 
nach faſt die gleiche. Die Faſſungsteile der Tülle und die Stirn⸗ 
ornamente weichen bezüglich ihrer Ausgeſtaltung allerdings ab. 
Doch dürfte es außer jedem Zweifel ſtehen, daß. beide Helme 
demſelben Herſtellungszentrum und derſelben Zeit entſtammen. 

Außer dem oben beſchriebenen Helm aus dem Kaliſcher 
Kreiſe befinden ſich nach Herrn Bochenskis liebenswürdiger brief- 
licher Mitteilung noch zwei andere Helme derſelben Art im 
Warſchauer Militär⸗Muſeum und im Großpolniſchen Muſeum 
zu Poſen. Der im Warſchauer Muſeum aufbewahrte Helm, gefd. 
bei Kaliſch, von dem mir eine Skizze vorgelegen hat, iſt dem 
Krakauer bis auf das anders geformte Stirnornament (Abb. 8) 
täuſchend ähnliche). Es ſcheint alſo, als ob hier ein ſpezifiſch 
altpolniſcher Typus vorliegt. Daß der Friedrichsberger Helm 
demſelben Lande, wie die anderen drei erwähnten ſeinen 
Urſprung verdankt, iſt hiernach ſo gut wie ſicher anzunehmen. 
Auf dem Wege des Handels oder vielleicht als Beuteſtück mag 
er in die Hand eines altpreußiſchen Edlen gelangt ſein, der in 
der Gr.⸗Friedrichsberger Gegend möglicherweiſe als Gaufürſt 
ſeinen Sitz hatte!9s), 


V 197) Ueber das Poſener Exemplar kann leider nichts Näheres ausgeſagt 
werden. 

198) Die teils kriegeriſchen teils friedlichen Beziehungen der Polen zu den 
Pruzzen waren in den letzten Jahrhunderten vor Auftreten des Ordens in 
Oſtpreußen, wie uns die polniſchen Chroniſten Kadlubeck und Boguphalus 
(13. Jahrhundert) berichten, ſehr rege; vgl die hierauf bezüglichen Stellen in 
Seriptores rerum Prussicarum I 740 ff. Zwiſchen 992—1025 unterwarf 
Bolislaw I nach den polnischen Berichten Preußen feine Oberhoheit, legte 
ihm Tributzahlungen auf und ſoll es ſogar zur Bekehrung gezwungen haben. 
Vom Jahre 1107 ab verſuchte Bolislaw III. mehrfach die Pruzzen, die ſich 
inzwiſchen in den Genuß der Freiheit geſetzt hatten, zur Untertänigkeit unter 
das polniſche Szepter zurückzubringen. 1147 errang Bolislaw IV. im Pruzzen⸗ 
lande angeblich dieſelben Erfolge wie Bolislaw I. Herzog Heinrich von 
Sandomir, der 1167 gegen Altpreußen zu Felde zog, erlag mit ſeinem Heere 
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Was die engere chronologiſche Stellung des Friedrichsberger 
Helmes betrifft, ſo darf man ihn auf Grund der oben beſprochenen 
Parallelſtücke zu ſeinen Ornamenten, die außer dem ungariſchen 
der nordiſchen Wikingerzeit zuzuweiſen ſind, wohl in das 12. Ih. 
ſetzen. 


Abb. 9. 
Bronz Geſichtsmaske von Gr. Friedrichsberg. 


Ein ebenſo intereſſantes Stück wie der Helm iſt die kleine 
bronzene Geſichtsmaske, die in Abb. 9 in Originalgröße wieder⸗ 
gegeben iſt. Das Geſicht iſt das eines Mannes von martialiſchem 
Ausſehen mit kräftigem Schnurr⸗ und Kinnbart. Einige techniſche 
Beſonderheiten verdienen der Hervorhebung, ſo die ſträhnige 
Behandlung der Kopfhaare, die hervorquellend geſtalteten 
Stielaugen, ihre rundliche Umrahmung und die Rille in dem 
Schnurrbart und den Augenbrauen. Eine Anhängervorrichtung 
iſt nicht vorhanden, ſo daß dieſes Stück wohl als Einſatz⸗ 
ornament für einen zweiten Gegenſtand beſtimmt geweſen war. 
Um die Herkunft dieſer Bronze zu beſtimmen, die als oſt⸗ 
preußiſches Unikum gewiß der Werkſtätte eines außeroſtpreußiſchen 
Landes entſtammte, ſteht uns einiges Vergleichsmaterial zur 
Verfügung, teils aus ruſſiſchem, teils aus däniſchem und ſkandi⸗ 
1191 Gebiet. Solche Mannsgeſichtsmasken kommen als 
Einzelſtücke allerdings ſelten vor. Ein bronzenes mit Goldblech 
belegtes Exemplar hat der däniſche Vimoje-Fund geliefert!). 
Ein zweites ſilberner entſtammt dem Silberfunde von Fölhagen 
[Gotland] 20). Während die däniſche Parallele dem 5. Ih. 


zwiſchen den Seen den Streichen der tapfer ihre Freiheit verteidigenden Pruzzen⸗ 
ſtämme. Noch im Jahre 1192 fand ein kriegeriſcher Einfall ſeitens der Polen 
ins Land der Altpreußen ſtatt, die ihrerſeits alsbald eine kräftige Offenſive 
ergriffen, ſodaß ſich der Herzog Konrad von Maſovien genötigt ſah, den 
Deutſchen Ritterorden zur Hilfe herbeizurufen (vgl. Perlbach: Preußiſche 
Regeſten S. 2 ff.). 

199) Engelhardt: Om Vimoſe⸗fundet in Aarböger 1867 S. 253 Abb. 1. Die 
hintere platte Seite trägt einen ſenkrecht zu ihr ſtehenden kurzen dünnen Stab, 
wohl zum Zwecke der Befeſtigung an einen andern Gegenſtand. 

200) Fornvännen VI 1911, S. 38 Abb. 185 (Arne); mit Filigranverzierung 
und Anhängeröſe am oberen Teil. 
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angehört, ſetzt Arne a. a. O. das gotländiſche Stück in die 
Wikingerzeit. Typologiſch ſind beide Stücke der Gr.-Friedrichs⸗ 
berger Bronze anzugliedern, doch techniſch betrachtet, erſcheint nur 
der Vimoſefund durch die ſträhnige Behandlung der Kopf- und 
Schnurrbarthaare und die hervorquellenden, umrahmten Augen 
dem oſtpreußiſchen näher verwandt. 

Mehr techniſche Vergleichsmomente gewähren drei Manns⸗ 
geſichter, die einen ruſſiſchen Riemenbeſchlag zieren"), Die 
oben für die Friedrichsberger Bronze als charakteriſtiſch bezeich- 
neten techniſchen Einzelheiten finden ſich nur mit Ausnahme 
der Rille im Schnurrbart hier wieder vor. Eine ſolche Schnurr- 
bart- und auch Augenbrauenfurche iſt den männlichen, kinnbärtigen 
Masken an dem Knaufknopf eines Schwertes von Vigdal 
(Buviken⸗Norwegen) aus dem 10. Jahrhundert eigentümlich?2), 
deſſen Verzierung mit Mannsgeſichtern Peterſen a. a. O. unter 
Hinweis auf die oben angeführte ruſſiſche Parallelerſcheinung für 
einen öſtlichen Zug hälte“s). 

Für die oſtpreußiſche Plaſtik ebenfalls ruſſiſchen Urſprung 
anzunehmen, liegt nach alledem nahe, wenn auch ſkandinaviſcher 
Import nicht gänzlich ausgeſchloſſen erſcheint. 

Die Keramik aus unſerem Gebiet, die dieſem letzten vor⸗ 
geſchichtlichen Abſchnitt zugehört, hebt ſich ſcharf von der aus den 
vorangegangenen Perioden ab. Es ſind unanſehnliche, kleine 
Gefäße, dem Tongeſchirr des angrenzenden ſflawiſchen Gebietes 
verwandt, die nur wenig in Form und Verzierung ſich voneinander 
unterſcheiden (Abb. 7). Eine Neuerung iſt die Einführung der 
Drehſcheibe nach Oſtpreußen. Die vorherſchende Rillenverzierung 
verdankt dieſem Töpfereigerät ihre Entſtehung. 

Eine beſondere Hervorhebung verdient das mit Löchern ver- 
ſehene Gefäß von Heide Maulen (Abb. 7), das als Räuchertopf 
angeſprochen werden darf und vielleicht bei der Gewinnung von 
Honig im Gebrauche geweſen iſteo⸗). 


201) Gefunden bei Ljada (Gouv. Tamboff) Materialy X Taf. VIII — Forn⸗ 
vännen VI 1911 S. 41 Abb. 186 a; Wikingerzeit. 

202) J. Peterſen: De norske Wikingesverd 1919 S. 174 Abb. 134. 

203) Es ſei hier jedoch bemerkt, daß die Mode, männliche Geſichter an 
Schnallen, Zierplatten und Fibeln anzubringen, gerade in Skandinavien 
während der Völkerwanderungszeit ſehr beliebt war; vgl. z. B. Oldtiden II 
S. 112; VI S. 199; Svenska Forminnes⸗föreninges tidskrift 1900 S. 112; 
Fornvännen 1922 S. 171; S. 183. Ihre Vorläufer haben dieſe Ornamente 
in der ſpäteren Hallſtatt⸗ und La Tenezeit auf keltiſchem Gebiet, wo Masken 
an Fibeln und Dolchen als Schmuck des öfteren Verwendung fanden; vgl. 
8 Manuel II 2 S. 744 Abb. 287 u. II 3 S. 1140 Abb. 474; S. 1248 

533. 


204) Reſte durchlochter Gefäße ſind in Oſtpreußen häufig in Pfahlbauten 
efunden worden. Auch an vielen Stellen Deutſchlands und anderer Länder 
uropas haben ſich ſolche mit Löchern verſehene kleine Töpfe finden laſſen. 
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Im Verlaufe der vorliegenden Abhandlung ſind 29 Fundorte 
berührt worden; nur 4 von ihnen liegen auf natangiſchem Gebiet 
ſüdlich des Pregels. Der Schwerpunkt der vorgeſchichtlichen 
Beſiedlung hat danach im Königsberger Gebiet nördlich des 
Pregels im Samland gelegen und zwar von den älteſten Zeiten 
ab ſämtliche Perioden der Urzeit hindurch. Ein Blick auf die 
Karte und die Lage der einzelnen Fundplätze gibt die Erklärung 
für dieſe Tatſache. Der nördliche Teil des behandelten 
Raumes iſt reicher an Gewäſſern gegenüber dem ſüdlichen, bot 
deshalb naturgemäß eine ſtärkere Anziehung für Beſiedlung. Mag 
auch der Boden des Königsberger Gebietes ſpäter hier und da 
noch Altertümer herausgeben? ), weſentlich wird ſich dadurch 
das gewonnene Bild der Beſiedlung nicht verſchieben. 


Was das Königsberger Stadtgebiet ſelber betrifft, ſo deuten die 
hier gemachten Funde an, daß ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit über 
dieſen Ort die Hauptader des Verkehrs ging, den das Samland 
mit den ſüdlichen und weſtlichen Gegenden der Provinz unterhielt. 
Die Bedeutung des engeren Königsberger Bezirkes für damalige 
Zeit läßt ſich allerdings auf Grund der immerhin geringen Funde 
heute nicht mehr mit voller Klarheit erfaſſen. Immerhin ſpricht 
die durch die Jahrtauſende vorgeſchichtlicher Zeit fortgeführte 
Beſiedlung des Königsberger Stadtgebietes für die ſchon damals 
erkannte Wichtigkeit des Platzes, der heute die Metropole der 
Provinz auf ſeinen Schultern trägt. 


Ihr Gebrauch reicht bis die Steinzeit hinauf. Oft werden ſie als Siebgefäße 
angeſprochen. Vgl. Cochet: Sculptures gauloises, romaines, franques et 
normandes, 1857 S. 354 ff.; Ledebur: Das Kgl. Muſeum vaterländ. Alter⸗ 
tümer, 1838 S. 4 Taf. I Nr. 819; Jahresſchrift f. d. DEER d. ſächſ.⸗ 
thüring Länder X 1911 S. 43 Abb. 4; Woſinsky:; Das Schanzwerk von 
Lengyel S. 11 Taf. XXVI: Beltz: Vorgeſch. Altertümer von Mecklenburg⸗ 
Schwerin Taf. 70, 22; S. 372; Prähiſt. Geld, 1912 Taf. 30, 4; Zeitſchr. 
ſ. Ethnol. 47, 1915 S. 62 ff.; Pfeiffer: Die Werkzeuge des Steinzeitmenſchen 
S. 371: „Das in Abb. 527 b angeführte Gefäß iſt heute noch in Polen 
gebräuchlich, um Bienen zu betäuben“; Prähiſt. Zeitſchr. V 1913 S. 415 f.; 
über Räuchergefäße — ſakrale Geräte (Thymiateria) vgl. K. Wigand in Bonner 
Jahrbücher 122, 1912, S. 1 ff. 


205) Es ſei an dieſer Stelle der Wunſch und die Bitte ausgeſprochen, man 
möchte künftig hin jeden Gelegenheitsfund, wie es auch das Ausgrabungsgeſetz (1914) 
fordert, unverzüglich zur Kenntnis der Behörde bezw. der Zentralſtelle am Pruſſia⸗ 
Muſeum (Königsberg) bringen, damit eine ſachgemäße, für die ſpätere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auswertung zweckdienliche Ausgrabung erfolgen kann. Verbietet ſchon 
das beſagte Geſetz jede private Grabung nach Bodenaltertümern, ſo ſollte über⸗ 
haupt jeder Oſtpreuße, der ſeine Heimat liebt, es als ſeine Ehrenpflicht anſehen, 
das heilige Grabgut unſerer Altvorderen zu ſchützen und der Stelle zuzuführen, 
wo es gegen alle Zufälligkeiten der Zeit, Verderb und Verfall geſichert iſt und 
der Wiſſenſchaft und der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden kann. 
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Verzeichnis der Fundorte. 
Die Zahlen beziehen ſich auf die entſprechenden Seiten. 


Beydritten 133 
Devau 100 
Dunkershöfen 106 
Friedrichsberg, 

ſ. Gr.⸗Friedrichsberg 
Friedrichswalde 132 
Gallhöfen 128, 131 
Gr.⸗Friedrichsberg 111, 131 
Heide Maulen 101, 132 
Holſtein 100, 101, 104, 106 
Jeruſalem 100, 132 
Juditten 110, 112, 128 
Königsberg 92, 104, 110, 112, 

131, 133 
Lapſau 110 
Liep 111 
Mednicken 108 


Metgethen 101, 111 

Moditten 106, 112, 131 

Moosbude 112 

Mühlenhof 105 

Neudamm 112 

Neuhauſen 104, 111, 133 

Ponarth 106 

Quednau 111, 133 

Rodmannshöfen 108, 110 
132, 133 

Roſenau 110, 128 

Samland 104 

Stigehnen 106 

Tropitten 111, 128, 132 

Wargen 106, 108, 131, 133 

Warglitten 111 

Willy 100 
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Altpreußiſche Bibliographie 
für das Jahr 1923. 


Von Dr. Ernſt Wermke. 


Leberſicht. 

I. Bibliographie, Zeitſchriften, B. Vorgeſchichte bis 1230. 
Schriften und Berichte wiſſen⸗ C. 1230 bis 1525. 
ſchaftlicher Vereine und Geſell⸗ D. 1525 bis 1618. 
ſchaften. E. 1618 bis jetzt. 

II. Landeskunde. IV. Wirtſchaftliches u. geiſtiges Leben. 

A. Allgemeines und größere A. Kriegsweſen. 
Landesteile. B. Rechtspflege u. Verwaltung. 
B. Natur. C. Soziale Verhältniſſe und 
1. Meteorologie. innere Koloniſation. 
2. Oro⸗ u. Hydographie. D. Handel, Verkehr, Gewerbe 
3. Geologie u. Mineralogie. und Induſtrie. 
4. Bernſtein. E. Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
5. Pflanzenwelt. Fiſcherei. 
6. Tierwelt. F. Schulweſen. 
? G. Univerſitätsweſen. 
C. lk 5 
5 } H. Buchweſen u. Bibliotheken. 
1. Eihnographie und 8 ö 
Alterti I. Literatur und Literatur⸗ 
ltertümer. : 
2. Sprache. geſchichte. 1 
3. Mythologie, Sage, K. Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Sitten und Gebräuche. 3 
M. Geſundheitsweſen. 


III. Geſchichte. K : 4 
A ngen mes: Quellen und V. Einzelne Kreiſe, Städte und 


f D 
Urkunden; Münzen, Siegel Coden, ) 
und Wappen. VI. Einzelne Perſonen u. Familien. 


e „) Anm.: Die Abteilungen V und VI, ſowie ein Regiſter zur Bibliographie, folgen im 
2. Heft der „Altpreußiſchen Forſchungen“. 
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J. Bibliographie, Zeitſchriften, Schriften und Berichte 


4. 


EA 


6. 


wiſſenſchaftlicher Vereine und Geſellſchaften. 


Ehrlich, (Bruno): Bericht über die Tätigkeit der Elbinger 


Altertumsgeſellſchaft im Vereinsjahre 1921/22. (Elbinger 
Jahrbuch. H. 3. 1923. S. 191 — 202.) 


Ehrlich, (Bruno): Zum 50 jährigen Jubiläum der Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft. (Elbinger Jahrbuch H. 3. 1923. 
S. VII VIII.) 

Heimat, Unſere. Organ d. oſtdeutſchen Heimatdienſtes u. d. 
Heimatvereine in d. alten Prov. Oſt- u. Weſtpreußen, des 
Danziger Heimatdienſtes u. d. Reichsverbandes der heimat⸗ 
treuen Oſt⸗ u. Weſtpreußen. Ig. 5. 1923. Königs, 
berg: Heimatverlag. 1923. 40. 

Heimat, Unſere ermländiſche. Beiblatt der Ermländ. 319 

1923. Nr. 1— 12. (Braunsberg: Ermländ. Ztg. 1923.) 4 


Heimatblütter, Raſtenburger, für Heimatpflege u. Geſchichts⸗ 
kunde. Ig. 1923. Nr. 1—6. Raſtenburg: Raſtenburger 
Ztg. 1923. 40. 

Jahrbuch, Elbinger. Hrsg. von Bruno Ehrlich. H. 3. 1923. 
Elbing 1923: Thomas & Oppermann; Gees in Königs⸗ 
berg i. Pr. in Komm. VIII, 212 S. 

Mitteilungen des Coppernicus = Gol f. Wiſſenſchaft u. 
Kunſt zu Thorn. (Hrsg.: Arthur Semrau.) H. 31. 
Thorn: (Elbing, Coppernicus⸗Verein) 1923. III, 47 S. 8. 
Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins. Ig. 22. 
1923. Danzig: Kafemann. 8°. 
Monatshefte. Oſtdeutſche. Blätter d. Deutſchen Heimat- 
bundes Danzig u. d. Deutſchen Geſellſchaften f. Kunſt u. 
Wiſſenſchaft in Polen. Hrsg.: Carl Lange. Ig. 4. 1923. 
(Berlin: Stilke 1923.) 4°. 

Sn der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. N. F. 
Bd. 16. H. 1. Danzig 1923: Lauter. 8°. 


15 SR der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia f. d. Ver⸗ 


einsz. 1909—.1922. H. 24. . Pee: Grafe & Unger 

in Komm. 1923. III, 224 S. 

Zeitſchrift für die Geſchichte u. "ëng: Ermlands. 
Bd. 21. H. 1—4. Der ganzen Folge H. 62—65. Brauns⸗ 
berg 1923: Ermländ. Ztg. u. Verl.⸗Dr. 420 S. 8°. 

Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins. H. 64. 

Danzig: Kafemann in Komm. 1923. 800. 


28. 


29. 
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II. Landeskunde. 
A) Allgemeines und größere Landesteile. 


e Meet 1e E.: Im Ermland. (In: Ermländ. Ztg. 1923. 
125. 


Nr. 


Braun, Fritz: Die Küſte der Oſtmark. (Oſtd. Monatshefte 


Ig. 4. 1923. S. 105108.) 


Braun, Fritz: Die Oſtmark. Ein Beitrag zum heimatkundl. 


Unterricht. (Geogr. Ztſchr. Ig. 29. S. 276— 284.) 


7. Brückmann, R.: Ergebniſſe der Strandforſchung an der 


Küſte des Samlands. (Aus der Heimat. Ig. 36, 1923. 
S. 18— 20. 


Drygalski, Erich v.: Das Deutſchtum in Oſt- u. Weſtpreußen. 


München: Pfeiffer 1923. 15 S. 80. (Das Grenz- u. 
Auslandsdeutſchtum. H. 5. 


) 
Fahlberg, Artur: Das deutſche Ordensland Weſtpreußen. 


Mit 62 Bild. Berlin: Dt. Kunſtverlag 1923. 83 S., 
32 Taf. 80. (Deutſche Lande.) 


. Gimboth, Leo: Siedelungsgeographie Natangens zur Preußen⸗ 


zeit. Phil. Diſſ. Königsberg 1923. 


Goldſtein, Ludwig: Von (Gett und Weſen des Oſtpreußen. 


(Almanach d. Oſtd. Monatshefte 1924. S. 11 — 20.) 


Hämpel, Walter: Die Grenzmark e (Geogr. 


Anzeiger. Ig. 24. 1923. S. 111—113. 


Hämpel, Walter: Siedlungs- und Rulturberättife der 


. Weſtpreußen⸗Poſen. (Geogr. Anzeiger. Ig. 24. 
1923. S. 214 — 219.) ’ g S 


. (Henjel, Anton:) Maſuren. Ein Wegweiſer durch d. Seen- 


gebiet u. ſeine Nachbarſchaft. 10. Aufl. Königsberg i. Pr.: 
Hartung 1923. 112 S. 8°. 


Holſtein, Leo: Das unverſtandene Oſtpreußen. (In: Königsb. 


Allgem. Ztg. 1923. Nr. 220.) 


Keyſer, Erich: Siedlungsgeographie und e 126 19 


(Geogr. Anzeiger. Ig. 24. 1923. S. 126— 12 


Krollmann, C.: Zur Beſiedlungsgeſchichte u. Nationalitäten⸗ 


miſchung in den Komtureien Chriſtburg, Oſterode u. Elbing. 
Ser des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins. H. 64. 1923. 
41. 


Kuck, W.: Die altpreußiſchen Landſchaften des Alle-Pregel⸗ 
Deime⸗Gebiets und ſeiner . (Schluß.) (Alle⸗ 
Pregel⸗ ⸗Deime⸗Gebiet. Ig. 2. H. 4. S. 24—27. — 
Ig. A H. 2. S. 1-16.) 

Lange, Carl: Wanderungen an der Danziger Bucht. (Oſtd. 
Monatshefte. Ig. 4. 1923. S. 121-125.) 
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30. Laudien, Artur: Oſtpreußen Deutſchlands letzte Kolonie. 
(Monatsſchr. f. höh. Schulen. Ig. 22. 1923. S. 145 — 147.) 


31. Lauffer, Otto: Niederdeutſche Volkskunde. 2. Aufl. Leipzig: 
Quelle & Meyer 1923. VIII, 141 S. 80. (Deutſche 
Stämme, deutſche Lande.) 

32. Maſchke, Erich: Oſtpreußen und die Jugend. (Oſtd. Monats⸗ 
hefte. Ig. 4. 1923. S. 8488.) 

33. Maſuhr, Emil: Der Stablack. Eine Landſchaftskunde. T. 1. 
Die Natur d. Landes. Phil. Diſſ. Königsberg. 1923. 

34. Meißner, Carl: Die Friſche Nehrung. (Oſtd. Monatshefte. 
Ig. 4. 1923. S. 136— 138.) 

35. Meyer, Ernſt: 5 3 (Oſtd. Monats⸗ 
hefte. Ig. 4. 1923. S. 149-152.) 

36. Mortenſen, Hans: SR Karte der Waldverteilung in 
Altpreußen vor der Ordenszeit. (Sitzungsber. d. Alter⸗ 
tumsgeſ. Pruſſia. H. 24. S. 92—104.) 


37. Mortenſen, Hans: Siedlungsgeographie des Samlandes. 
Stuttgart: Engelhorn 1923. S. 281—358. 8°. (Forſchungen 
z. dt. Landes⸗ u. Volkskunde. Bd. 22. H. 4.) 


37 a. Orlowicz, Mieczyslaw: Illuſtrierter Führer Léi Preußiſch⸗ 
Maſuren und das Ermland. Lemberg⸗ Marian: Poln. 
Buchh. d. Ver. f. höh. Schulen 1923. 294 S. 8°. 

38. Oſtſee⸗Handbuch [(d.] Marineleitung. Südl. Teil 1922. 
Beih. Berlin: Mittler 1923. 8°. 


39. Poſchmann, Adolf: Die Bevölkerung des Ermlandes von 
1772 bis 1922. (Ztſchr. f. d. Geſch. u. Altertumskunde 
Ermlands. Bd. 21. S. 357-393.) 

40. Röſicke: Was iſt uns Oſtpreußen? (in: Oſtpr. Ztg. 1923. 
Nr. 304.) 

41. Sach, Auguſt: Die deutſche Heimat. Landſchaft u. Volks⸗ 
tum. 3. verb. Aufl. Halle: Buchh. d. Waiſenhauſes 1923. 
XII, 971 S. 80. 

42. Sahm, W.: Bilder aus dem Stablack. (In: Königsb. Allg. 
Ztg. 1923. Nr. 133.) 

43. Sahm, W.: Heimatkunde von Oſtpreußen. 2. Aufl. Frank⸗ 
furt a. M.: Dieſterweg 1923. VII, 72 S. 80. 

44. Schlicht, Oskar: Die Oſtſeeküſte des Samlandes u. ihre Bade- 
orte. (Oſtd. SN A Ig. 4. 1923. S. 114—120.) 

45. Spezialkarte, Neueſte, Prov. Oſtpreußen. Zum Hand⸗ 
u. Kontorgebrauch. 1: 300 000 Leipzig: Mittelbach 1923]. 
114 85 cm. 8% 


46. 


47. 


48. 


49. 


50. 


51. 
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Verkehrskarte, Neue, d. Prov. Oſtpreußen m. öſtl. Reſt von 
Weſtpreußen u. dem Memelgebiet. 1: 600000. (74. und 
75. Aufl.) Stolp: Eulitz [1923]; 42x48 cm. 8°. 
[Farbendr.] (Eulitz Verkehrskarte, Nr. 2.) 

Verzeichnis der Leuchtfeuer und Signalſtellen aller Meere. 
[Hrsg. v.] Reichsverkehrsminiſterium. T. 1 [nebft] Nachtr. 
Berlin: Mittler in Komm. 1923. 8. 1. Oſtſee. XVI, 
424, 105 S. 

Verzeichnis ſämtlicher deutſchen Ortſchaften öſtlich der Weichſel 
m. Angabe d. Kreiſes, d. Amtsgerichtsbezirks u. d. Poſt⸗ 
anſtalt .... Bearb. bei der Oberpoſtdirektion in Königs⸗ 
berg [Pr.] 1923. [Nebft] Nachtr. 1. (Königsberg [Pr.] 
1923: Leupold.) 8°. b 

Zorn, M.: Was unſere Berge und Täler aus alten 
Zeiten erzählen. (In: Raſtenburger Heimatblätter. 1923. 
Nr. 3, 5, 6.) 


[Mefztiſchblätter des Freiſtaates Preußen]. Kgl. Preuß. 
Landesaufnahme jetzt:! Reichsamt für Landesaufnahme. 
1:25 000. [Berlin, Amtl. Hauptvertriebsſtelle d. Reichs⸗ 
amts f. Landesaufnahme R. Eiſenſchmidt. 1922, 1923. 


103. Gr. Dirſchkeim 1906 Hsg. 1922 || 643. Orlowen 1916/2 Hsg. 1923 
145. Lablacken 1911 „ 1920 700. Eiſenbrück 1921 „ 1922 
180. Lochſtädt 1906 „ 1922 726. Rhein 1914/22 „ 1923 
238. Karalene 1921 „ 1922 728. Milken 1914/22. „ö 1923 
239. Gerwiſch⸗ 729. Widminnen 1914/22 „ 1923 


kehmen 1914/21 , 1922 786. Prechlau 1921 „ 1922 


276. Gr. Bruch 1908 „ 1922 || 787. Sampohl 192 „ 1922 
279. Pörſchken 1906 „ 1922 || 812. Nikolaiken 1914/22 „ẽ 1923 
283. Grünbaum 1912 „ 1922 || 813. Dom: 


332. Neukrug 1909 „ 1922 browken 1914/22 „ 1923 
333. Alt Paſſarge 1909 „ 1922 || 814. Arys 1902. 1914/22 „ẽ 1923 
349. Tollming⸗ 880. Förſtenau 1921 „ 1922 

kehmen 1920/21 „ 1922 || 881. Pollnitz 1921 „ 1922 
485. Gurnen 1921 „ 1922 || 882. Nieſewanz 1921 „ 1922 


486. Dubeningken 1922 „ẽ 1923 || 978/79. Schlochau 1921 „ 1922 
487. Gollubien 1922 19231073. Pr. Friedland 1921 „ 1922 
556. Wenden 1914/19 „ 1923 1165. Linde 1921 

559. Poſſeſſern 1914/22 „ 19231166. Hüttenbuſch 1 
560. Kerſchken 1916/22 
642. Kruglanken 1914/22 y, 1923 || 1341. Wilhelmsdorf 1921 „ 1922 


92¹ 
1923 || 1256. Kujan 1921 „ 1922 


B) Natur. 
1. Meteorologie. 


Errulat, F.: Eine Trombe im nördlichen Oſtpreußen am 
8. Auguſt 1922. (Meteorolog. Ztſchr. Ig. 40. 1923. 
S. 154-156.) 
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2. Oro⸗ und Hydographie. 

52. Berninger, Otto: Morphologiſche Beobachtungen im Gebiet 
der mittleren Alle. Ein Beitrag zur Kenntnis der Ober- 
i Oſtpreußens. (Geolog. Archiv. Bd. 2. 
1923. 1—34. 

53. Braun, Se: Ueber die Entſtehung der ak Vortr. 
Greifswald: Bamberg 1923. 15 S. 8. (Berichte aus 
d. Inſtitut f. Finnlandkunde d. Univ. Greifswald. 3.) 

54. Liczewski: Die Waſſerwirtſchaft in der Weichjel- u. Nogat- 
nieberung, insbeſ. im Elbinger Deichverband. (Zentral- 
blatt d. Wet Ig. 43. S. 171 —175.) 

54 a. Meißner: Der Einfluß der Luftdruckverteilung über der 
Oſtſee auf den Waſſerſtand der deutſchen Stationen. (Annalen 
d. Hydrographie. Ig. 51 1923. S. 263 ff.) 

55. Peterſen, P.: Die Eisverhältniſſe < an den deutſchen Küſten 

während des Winters 1922/23. (Annalen d. Hydrographie, 

Ig. 51. 1923. S. 225— 228.) 

Schulz, Bruno: Hydrographiſche Unterſuchungen beſ. über 

den Durchlüftungszuſtand in der Oſtſee im Jahre 1922. 

[Forſchungsſchiffe „Skagerak“ und „Nautilus“.] Hamburg 

1923: Hammerich u. Leſſer in Altona. 64 S. 4°. (Aus 

d. Archiv d. Dt. Seewarte. Ig. 41, Nr. 1.) 

57. Solger: Die Dünen des Danziger Küſtengebietes. (Schrift. 
der Naturforſchenden Geſellſch. in Danzig. N. F. Bd. 16. 
S. 4 5 


S 


56. 


58. Steinecke, Fr.: Das Phytoplankton Fab, ` Seentypen. 
(Botan. Archiv. Bd. 3. 1923. S. 209 — 213.) 

59. Weißker: Das Mündungsgebiet der Weichſel u. ſeine Ent⸗ 
wicklung. (In: Zeitſchr. f. Bauweſen. 1923. H. 2.) 

60. Willer, A.: Die Carbonathärte einiger oſtpreußiſ eer Gewäſſer. 
(Geolog. Archiv. Bd. 1. 1923. S. 305-310.) 


3. Geologie und Mineralogie. 


61. Archiv, Geologiſches. Ztſchr. f. d. geſ. Geologie u. deren 
Nachbargebiete. Hrsg. v. Elrnſt) Kraus, Königsberg i. Pr. 
Bd. 1. Königsberg i. Pr.: Selbſtverl.; Dahlem b. Berlin: 
Fedde in Komm. 1923. 4°. 

62. Errulat, F.: Bemerkungen zu Berichten über in Oſtpreußen 
gefühlte Bodenbe wegungen ee Urſprungs. (Geolog. 
Archiv. Bd. 1. 1923. S. 102106.) 

63. Errulat, F.: Ueberſicht über die Bësch Regiſtrierungen in 
Gr. Raum im Jahre 1922. (Geolog. Archiv. 
1923. S. 53—55, 107108, 266 — 268.) 


£ 


72. 


73. 


76. 
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. Errulat, F.: Der Dünenſturz bei Schwarzort am 4. Juli 1922 


(in Memeler Dampfboot. 1923. Nr. 29). 


Maſuhr, E.: Glacialgeologie und Oberflächengeſtaltung der 


Landſchaft des Stablack in Oſtpreußen. (Geol. Archiv. Bd. 1. 
1923. S. 271304.) 


36. Müller, Traugott: Die geologischen Verhältniſſe der Friſchen 


Nehrung m. bet. Berückſ. d. Elbinger Anteils“ (Elbinger 
Jahrbuch H. 3. 1923. S. 164181.) 


Oſtpreußen als Erdbebenherd. (in: Deutſche Allg. Ztg. 1923. 


Nr. 475/76.) 


Pollex, H.: Die geologiſch-agronomiſche Sonderaufnahme von 


Gütern in Oſtpreußen durch d. Preuß. Geolog. Landesanſtalt 
in Berlin (in: Georgine Ig. 100 1923. Nr. 9. S. 102103.) 


Schwarz, B.: Unterſuchungen über den Wert der geologijch- 


agronomiſchen Karten für die praktiſche Landwirtſchaft. 
(Unter bei. Berückſ. d. Verhältniſſe auf Blatt Bartenfteiht, 
Oſtpr.) (Geol. Archiv. Bd. 1. 1923. S. 35—52, 57—64.) 


70. Thamm: Geologiſche Betrachtungen über das Gebiet der 


topographiſchen Aufnahmen bei Lötzen. (Jahresber. d. Reichs 
amts f. Landesaufnahme 1921/22. (1923). S. 65—69.) 


4. Bernſtein. 


Andree, K.: Der Bernſtein und ſeine Bedeutung f. Wiljen- 


ſchaft, Kunſtgewerbe u. Induſtrie. (Braunſchweiger G. N. C. 
Monatſchr. 1923. S. 415 — 427.) 

[Bernſtein, Ueber den oſtpreußiſchen. Genauer Titel nicht 
ermittelt.] (in: (Lpz.) Illuſtr. Ztg. 1923. Nr. 4103. S. 524.) 
Brückmann, R.: Vom Bernſtein. (Aus der Heimat. Ig. 36. 
1923. S. 20— 1.) 


Krüger, Leopold: Neuroptera suceinica baltica. Die im 


baltiſchen Bernſtein eingeſchloſſenen Neuropteren d. Weſtpr. 
Prov. Muſeums in Danzig (Stettiner Entomolog. Ztg. 
Ig. 84. 1923. S. 68—92.) 


5. Lengerken, Hans v.: Ueber Widerſtandsfähigkeit organiſcher 


Subſtanzen gegen natürliche Zerſetzung. [Betr. Erhaltungs⸗ 
zuſtand der Bernſteininkluſen.] (Biolog. Zentralblatt Bd. 43. 
S. 546555.) 
Tſchirch, A. (in Gemeinſchaft mit E. Aweng, C de Jong u. 
E. S. Hennann): Ueber den Bernſtein. (Helvetica chimica 
Acta. Vol. 6. S. 214 — 225.) 


77. 
78. 
79. 


80. 
81. 
82. 
83. 
84. 


85. 


86. 
87. 
88. 


89. 
90. 
91. 
92. 


93. 
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5. Pflanzenwelt. 
Dietzom. L.: Die Mooswelt der oſtpreußiſchen Moore. (Aus 
der Heimat. (Ig. 36. 1923. S. 41 — 45.) 
Gramberg, „Eugen: Seltenere Pilze Oſtpreußens. (Aus der 
Heimat. Ig. 36. 1923. S. 33 — 36.) 
Koppe, Karl: Hildenbrandia rivularis [Liebm.] Bréb. in 
Oſtpreußen. Ek über Sühmafjer- u. Meereskunde. 
Ig. 1923. S. 103 
Lettau: Seltene Seräßpflangen EE (Aus der 
Heimat. Ig. 36. 1923. S. 3133.) 
Markgraf, F.: Aus KC Laubwäldern (in: Beiträge 
zur Naturdenkmalpflege Bd. 9. H. 4. 
Markgraf, F.: Së ati dusſtudien i in den Wäldern gen 
(Die Naturwifſ enſchaften. Ig. 11. 1923. S. 268— 274.) 
Neuhoff, W.: Oſtpreußen, ein beg Grenz⸗ 
land. (Aus der Heimat. Ig. 36. 1923. S. 29.) 
Schulz, Paul: Kurzer Beitrag zur Kenntnis der Gattung 
Tetraspora. [Betr. neuen Fund im Zigelnomoor bei Moart, 
haus.] (Botan. Archiv. Bd. 3. 1923. S. 314316.) 
Steinecke, F. und E. Lindemann: Die Mikroflora des Zwerg⸗ 
birkenmoors von Neulinum. (Schriften über Süßwaſſer⸗ 
und Meereskunde. Ig. 1923. S. 38 — 42.) 


6. Tierwelt. 


Blochberger: r Raubvögel. (Aus der Heimat. 
Ig. 36 1923. S. 26— 29.) 


Füllhaaſe: Zwerg⸗, Bläß⸗ und Roſtgänſe im Südoſten Oſt⸗ 


breußens. (Ornitholog. Monatsſchr. Ig. 48. 1923. S. 15— 16.) 
Saedel, S.: Ornithologiſche Beobachtungen auf der Kuriſchen 
Nehrung. (Schriften über Süßwaſſer- und Meereskunde. 
Ig. 1923. S. 143 146, 163165.) 
Ibarth, A.: Alpenlerchen bei , (Ornitholog. Monats- 
berichte. Bd. 31. 1923. S. 19 0 
Ibarth, A.: Rauchſeeſchwalben an der Danziger Bucht. 
(Ornitholog. Monatsberichte. Bd. 31. 1923. S. 40. 
Kuhn. Leo: Seltene Vögel in Oſtpreußen. (Aus der Heimat. 
0. db, 1923. S. 116.) 
Lucanus, Friedrich v.: Die Rätſel des Vogelzuges. Ihre 
Löſung auf experimentellem Wege durch Luftfahrt u. Vogel⸗ 
beringung. 3. verm. u. verb. Aufl. Langenſalza: Beyer 
1923. XI, 243 S. 8°. 
Schollenwanderung, Die, in der Oſtſee, ihre Abhängigkeit 
vom Bodenrelief u. Salzgehalt. Bericht nach Strodtmann. 
(Aus d. Arb. d. Biolog. Anftalt Helgoland.) (Schriften über 
Süßwaſſer⸗ u. Meereskunde. Ig. 1923. S. 35, 40—41.) 


100. 


101. 


102. 


103. 


104. 
105. 


106. 


107. 
108. 
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Speiſer, P.: Oſtpreußen als 928. 0. 24230 Grenzland. 


(Aus der Heimat. Ig. 36. 1923. Ge 


Thienemann, J.: Zum une, des Rauchfußbuſſards in 


Oſtpreußen. sie f. Ornithologie. Bd. 71. 1923. 
S. 110—111. 
Thienemann, J.: Eine oſtpreußiſche Flußſeeſchwalbe (Sterna 
hirundo) in Südafrika erbeutet. (Ornitholog. Monats⸗ 
berichte Ig. 31. 1928. S. 33— 34.) 


2— 


Thienemann, J.: 21. Jahresbericht (1923) der Vogelwarte 


Roſſitten der Ot. Oruithol. Geſellſchaft. (Journal f. Orni⸗ 
thologie. Bd. 71. 1923. S. 132 — 158.) 


Thienemann, J.: Die Reiſe mit meinen Tieren. [Von 


Roſſitten ae Königsberg.] (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. 
Nr. 301. 


Tiſchler, Ke Ein neuer Brutplatz von Locustella lus- 


einioides Savi] u. Porzana parva [Scop.| in Oſtpreußen. 
Be Monatsberichte. Ig. 31. 1923. ©. 59—61.) 
Tiſchler, F.: Phylloscopus nitidus viridanus Blyth ein Brut- 
vogel Oſtpreußens. (Ornitholog. Monatsberichte. Ig. 31. 
1923. S. 1—5.) 
Tiſchler, F.: Sichler und Zwerggans in Oſtpreußen erlegt. 
(Ornitholog. Monatsberichte Ig. 31. 1923. S. 35 — 36.) 
Willer, A.: Beiträge zur Kenntnis der kleinen Maräue in 
Oſtpreußen. (Mitteilungen d. Fiſcherei-Vereſne f. d. 1925 
Brandenburg, Oſtpreußen, Pommern. Bd. 15. 1923. 
S. 34 — 37.) 
Willer, A.: Zur Lebensweiſe der kleinen Maräne (Coregonus 
albula]. (Allgem. Fiſcherei-Ztg. Ig. 48. 1923. S. 72 — 74.) 


C. Bevölkerung. 


1. Ethnographie und Altertümer. 
Ebert, M.: Ein römiſcher Bronzekeſſel von Lodehnen, Kr. 
Mohrungen. (Elbinger Jahrbuch. H. 3 1923. S. 144.151.) 
Ehrlich, Bruno: Das neolithiſche Dorf bei Wiek-Luiſental 
(Kr. Elbing) am Friſchen Sch, (Sitzungsber. d. Alter- 
tumsgeſ. Pruſſia. H. 24. 115142.) 
Ehrlich, Bruno u. Erich Ss Der Fund eines alten 
Fuße bei Elbing. (Elbinger Jahrbuch. H. 3. 1923. 
S. 152163. 
Gnerte, Wilhelm: Ein e GN (Stſchr. 55 en en 
Waffen- u. Koſtümkunde. N. F. B 1923. S. 41 — 42.) 
Gaerte, Wilhelm: Die neolithiſ e ku ene mit 
Schlangenkopf, ihre Entwicklung und Verbreitung. (Elbinger 
Jahrbuch H. 3. 1923. S. LA 143.) 
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La Baume, W.: Die älteſten Bewohner der baltiſchen 


Länder. (Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. 1923. S. 238 — 245.) 


La Baume, W.: Die oſtdeutſche Spiralbrillenfibel. (Sitzungs⸗ 


berichte d. Altertumsgeſ. Pruſſia. H. 24. S. 105 — 109.) 


La Baume, W.: Beil- und axtförmige Steingeräte aus 


neolithiſchen Siedelungen am Haffufer bei 1 (Elbinger 
Jahrbuch. H. 3. 1923. S. 132139.) 


S Baltemath, Kuno: Vom Deutſchtum der Preußen. (Der 


Türmer. Ig. 26. 1923. S. 39 ff.) 


Waltemath, Kuno: Das franzöſiſche Gerede vom Slaven— 


tum der „Preußen“ im Lichte der wiſſenſchaftl. Wahrheit. 
(Das demokr. Deutſchland. Ig. 5. 1923. S. 349 ff.) 


2. Sprache. 


Brachvogel, [Eugen]: Der älteſte größere niederdeutſche 


Text n KÉ f. d. Ges Ich. u. Altertumsk. Erm⸗ 
lands. Bd. 21. S. 130.) 


Donner: Die Erklärung der Ortsnamen im Kreiſe Wehlau. 


(Alle-Pregel⸗Deime⸗Gebiet. Ig. 3. 1923. S. 15 — 24.) 


Gerullis, Georg: Auffindung des älteſten litauiſchen Geſang⸗ 


buches. (Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia. H. 24. 
S. 143 — 144.) 


Kuck. Wfalter]: Ueber die Mundarten unſerer Heimat. (Alle⸗ 


Pregel⸗Deime-Gebiet. Ig. 3. 1923. S. 25— 31.) 


Kuck, Walter: Die nordöſtliche Sprachgrenze des Ermlandes. 


Eine dialektgeographiſche Studie. Phil. Diff. Königsberg. 
1923. 


Mitzta, Walter: Altpreußiſches. (Ztſchr. f. vergleichende 
147. 


Sprachforſchung. Bd. 52. 1923. S. 129— 


Mitzka, Walter: Sprache und Siedlung am Südufer des 


En Haffs. (tie. f. deutſche Mundarten. Ig. 18. 
1923. S. 161—173.) 


Mitzka, Walter: Studien zum baltiſchen Deutſch. Marburg: 


Elwert 1923. VIII, 128 S. 8 0. (Deutſche Dialektgeographie. 
H. 17.) 


122. Voelkel, Max, J. A.: Litauiſches Elementarbuch. 2. neu⸗ 


bearb. u. verm. Aufl. 4. Abdr. [Anaſt. Neudr. 1913.] 
Heidelberg: Winter 1923. XII, 192 S. 8°.) 


Wyk. N. van: Ein Fall von altpreußiſcher Metatonie. 


Sr f. vergleichende Sprachforſchung. Bd. 52 1923. 
151152.) 


. See Walter: Beobachtungen zur tere 55 


S. 149 — 


ae Bed f. deutsche Mundarten. Ig 
60.) 


130. 


131. 
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Zieſemer, Wlalter]: Bruchſtück einer 5 
(Ztſchr. f. deutſches Altertum. Ig. 60. S. 147.) 


„Zieſemer, Wlalter!: Zum Wortſchatz der Amtsſprache des 


deutſchen Ordens. (Beiträge z. Geſch. d. dt. Sprache u. Lit. 
Bd. 47 1923. S. 335— 344.) 


Mythologie, Sage, Sitten und Gebräuche. 
Barczewski, Valentin: Eine Kirmes im ſüdlichen Ermland 


vor 50 Jahren. Ueberſ. von E. B. (in: Unſere ermländ. 
Heimat. 1923. Nr. 1 3—6, 8, 10, 11.) 


Damerau, Gerd: Beſen und Axt im maſuriſchen Volks- 


glauben. (in: Oſtpr. Ztg. 1923. Nr. 179.) 


. Hartel, Aloyſius: Das „Verwunſchene Schloß“ im Allen— 


ſteiner Stadtwald. (Eine Sage.) (Ermländ. Hauskalender. 
Ig. 68 S. 7884.) f 


Krollmann, C.: Die Sage vom Preußen Girdaw. (Ger— 


dauener Kreiskalender. 1924. S. 53—59. 


Sagenbuch, Danziger, f. Schule u. Haus. Ergebnis eines 
Preisausſchreibens. Danzig: Danziger Verl. Geſ. 1923. 
134 S. 8°. (Oſtdeutſche Heimatbücher. Bd. 7.) 


Ill. Geſchichte. 


A. Allgemeines, Quellen und Urkunden; Münzen, 


132. 
133. 


134. 


135. 
136. 


137. 


Siegel und Wappen. 


Herrmann, Gleorg]: Preußens Rechte auf die Oſtprovinzen. 
3. Aufl. Freienwalde a. d. Oder: Thilo in Komm. 1923. 
8 S. 80. 

Kerſtan, [E. G.]: Beiträge zur Geſchichte der Elbinger 
Haffhöhe in der Ordens- und Polenzeit. 2. (Elbinger 
Jahrbuch. H. 3. 1923. S. 1—64.) 

Knaake, Emil: Geſchichte von Oſt- u. Weſtpreußen. Berlin: 
de Gruyter 1923. 116 S. 8°. (Sammlung Göſchen. 857.) 
Knapke, Werner: Das Geldweſen Oſtpreußens im Sieben— 
jährigen Kriege. (Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia. 
H. 24. S. 1— 75.) 
Lenſchau, Thomas]: Die deutſchen Stämme und ihr Anteil 
am Leben der Nation. Leipzig: Quelle & Meyer 1923. 
95 S. 8. (Wiſſenſchaft u. Bildung. 191.) : 
Röhrich: Aus Ermlands Geſchichte. (In: Ermländ. Ztg. 
1923. Nr. 125.) 


138. 


139. 


140. 


141. 


142. 


143. 


144. 


145. 


146. 


147. 
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Schirmacher, Käthe: Unſere Oſtmark. Eine Studie. Han- 
nover, Lpz.: Letſch 1923. 142 S. 80. (Deutſcher Michel, 
wach auf! H. 11.) 

Semrau, Artur: Die älteſten Münzſtätten des Deutſchen 
Ordens (Thorn, Elbing und Königsberg). Mitteilungen 
d. Coppernicus-Ver. f. Wiſſ. u. Kunſt z. Thorn. H. 31. 
1923. S. 5-19.) 


Volckmann, Erwin: Der Grundſtein britiſcher Weltmacht, 
Geſchichtl. u. handelspol. Studie über die Beziehungen 
zwiſchen Altpreußen und England bis auf König Jacob J. 
Würzburg: Memminger 1923, VIII, 204 S. 8°. 


B. Vorgeſchichte bis 1230. 


Gaerte, Wlilhelm]!: Unter den Pfahlbauern des Arklitter 
Sees. Ein Bild aus oſtpreußiſcher Vorzeit — 2. Jahrtauſend 
v. Chriſti Geburt. (Gerdauener Kreiskalender f. 1924. 
S. 42— 45.) 


C. 1230 — 1525. 


Hüpke, Rud.: Der Untergang der Hanſa. Bremen: Winter 
[1923]. 40 S. 8°. (Hanſiſche Volkshefte. H. 5.) 

Schmauch, Hans: Die Beſetzung der Bistümer im Deutjch- 
ordensſtaate. T. 2. (Ztſchr. f. d. Geſch. u. Altertumsk. Erm⸗ 
lands Bd. 21 S. 1—102.) 


Wey. Franz Rudolf: Die Deutſchordens-Kommende Hitzkirch, 

deren Twinge Buttisholz, Menznau-Geiß, Oberreinach, 

Tannenfels u. d. dem Orden inkorporierte Pfarrſtelle Altig- 

e Luzern: Haag in Komm. 1923. XX, 
TE 8% 


Zieſemer, Walter: Wirtſchaftsordnung des Elbinger Ordens— 
hauſes. (Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia. H. 24. 
S. 76— 91.) 


D. 1525 — 1618. 


Hein, Max: Hertig Albrekts av Preussen försök att 
befria hertig Johan av Finland 1563—1565. Elfter 
handlingar i Staatsarkivet i Königsberg. (Historisk 
Tidskrift. Jg. 43. 1923, S. 80—86.) 


Schwarz, Georg: Der oſtpreußiſche Landtag vom Jahre 
1540 (5. Okt. bis 16. Nov.) Phil. Diſſ. Königsberg. 1923. 


148. 


149. 


150. 


151. 


152. 


153. 


154. 


155. 


156. 


157. 


158. 


159. 


E "`" 
E. 1618 bis jetzt. 


Adam. Reinhard: Die Provinz Preußen und die preußiſch 
SI Politik von 1840—1858. Phil. Diſſ. Königsberg. 
1923. 


Bernhard, Ludwig: Zur Polenpolitik des Königreichs 
Preußen. Berlin: Liebmann. 1923. 16 S. 80, 
Brachvogel, [E.]: Friedrich der Große und die Beſitznahme 
Ermlands 1772. (in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 7.) 
Buchta, F.: Polens Minderheitenpolitik. (Deutſche Arbeit. 
Ig. 22 1923. S. 261 ff.) N 
Giehrl, Hermann v.: Tannenbe Mit 7 Kartenſkizzen. 
Berlin: Mittler 1923. VIII, 95 80. 

Harich. Walter: Der Tugendbund. (In: Königsb. Allgem. 
Ztg. 1923. Nr. 201.) 

Karge, Paul: Die Auswanderung weſt- und oſtpreußiſcher 
Mennoniten nach Südrußland, (nach Chortiza und der 
Molotſchna) 17871820. 

(Elbinger Jahrbuch. H. 3. 1923. S. 65 — 98.) 

Springer: Die Ueberſiedelung d. General-Poſtamtspräſidenten 
v. Seegebarth nach Oſtpreußen 1806 — 1809. (Archiv für 
Poſt u. Telegraphie. Ig. 51. 1923. S. 438 — 442.) 
Wittreck, Georg: Marienburg och Labiau. (In: Karolinska 
Förbundets Aarsbock. 1922. (Lund 1923.) 


rg. 
S. 


IV. Wirtſchaftliches und geiſtiges Leben. 


A. Kriegsweſen. 


Brix, Kurt: Die 2. Eskadron Dragoner-Regiments König 
Albert von Sachſen (Oſtpr.) Nr. 10 im Weltkriege. Olden⸗ 
burg: Stalling 1923. VIII, 183 S. 8°. (Erinnerungs⸗ 
8 deutſcher Regimenter. Ehemals preuß. Truppenteile. 
. 82.) 

Dorndorf, Georg: Das Infanterie-Regiment (Herzog Karl 
von Mecklenburg-Strelitz (6. oſtpreuß.) Nr. 43. Oldenburg:) 
Stalling 1923. 242 S. 8°. (Erinnerungsblätter deutſcher 
Regimenter. Ehemals preuß. Truppenteile. H. 79.) 
Erinnerungsblätter an die Teilnahme des Pion.-Batl. 
Fürſt Radziwill (Oſtpr.) Nr. 1 am Weltkriege 19141918. 
Bearb. von Adolf Günther. Oldenburg: Stalling [1923]. 
112 S. 8°. (Erinnerungsblätter deutſcher Regimenter. 
Ehemals preuß. Truppenteile. H. 36.) 


160. 
161. 


162. 


163. 
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B. Rechtspflege und Verwaltung. 
Geſindeordnung. Ermländiſche, von 1712. (in: Unſere 
ermländ. Heimat. 1923. Nr. 5.) 

Mirbach, Frhr. v.: Die Unterhaltung der Kreis- und Pro⸗ 
vinzialchauſſeen. Wit bei. Berückf. tere, REN 
f. Selbſtverwaltung. Ig. 6. 1923. S. 113—11 

Petzold, Werner: Die Deputationen und Kun ier nach 
dem in den chen Ant. Provinzen Preußens geltenden 
Städterecht. Jur. Diff. Breslau 1923. 

Verhandlungen des 50. Provinziallandtages d. Provinz 
Oſtpreußen v. 14. — 17. u. 20. März 19.3 1 i. d 
Oſtpr. Druckerei u. Verl.⸗Anſt. 1923. 40 — 51 v. 
10.—11. September 1923. Kbg. 1923. 


0. Soziale Verhältniſſe und innere Koloniſation. 


164. 


165. 
166. 


167. 


168. 
169. 


170. 
FCL 
172. 
173. 
174. 


Atzler. Gottfried: Die Entwicklung der Landarbeiterfrage 
in Oſtpreußen mit beſ. Berückſ. der Nachkriegszeit. Phil. 
Diſſ. Erlangen. 1923. 

Dau, Ilſe: Die Siedlung Hermannlöhlen. Staatsw. Diſſ. 
Königsberg 1923. 

Donner: Die Beſitzverfaſſung der Ortſchaften im Hauptamt 
Tapiau um 1700 und ihre geſchichtl Entwicklung. (in: 
Alle-Pregel⸗-Deime-Gebiet. Ig. 1, H. 9% % Jg 2 Ig 3, 


ES 

Gutachten, Die Haager, über die Rechtslage der deutſchen 
Minderheit in Polen. Bromberg: Dittmann 1923.) 32 S. 8°. 
(Sonder⸗ Beil. 3. Nr. 244 d. Dt. Rundſchau in Polen.) 
Hauptwohlfahrtsſtelle, Die, für Oſtpreußen. (Soziale 
Praxis. Ig. 32. 1923. Sb. 510.511.) 

Hintz, Artur: Ein merkwürdiger Irrtum über die Herkunft 
der deutſchen Anſiedler des Ermlandes. (in: Unſere ermländ. 
Heimat. 1923. Nr. 7.) 

Katſchinski, Alfred: Deutſch⸗ eh Schickfalsfragen. (Oſtd. 
Monatshefte. Ig. 4. S. 463467.) 

Lange: Der Wiederaufbau von EH (Zentralblatt d. 
Bauverwaltung. Ig. 43. S. 265 — 268.) 

Litauer und Deutſche in Ostpreußen. seg Oſtpr. Ztg. 1923. 
Nr. 227, 241.) 
Nahde: Die Siedlung in Oſtpreußen. Georgine. Ig. 100. 
1923. S. 308.) 

Reimer, Hans: Die Entwicklung der Landarbeiterverhältniſſe 
auf der Begüterung Adl. Schilleningken ſeit Beginn des 
19. Jahrhdts. dargeſt. auf betriebswirtſchaftlicher Grundlage. 
Phil. Diſſ. Königsberg. 1923. 
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175. Röhrich: Die Koloniſation des Ermlandes. (Fortiegung). 
(Ztſchr. f. d. Geſch. u. Altertumsk. Ermlands. Bd. 21. 
S. 277337, 394 — 411.) 

176. Uzarski, Stanislaus v.: Die Vertreibung der deutſchen 
Anſiedler und Domänenpächter aus Polen. (Deutſche Rund⸗ 
ſchau. Bd. 195. S. 1922.) : 

177. Wagner, Richard: Polens Kampf gegen die deutſche 
Minderheit und gegen Deutſchland. (in: Unſere Heimat. 
Ig. 5. Nr. 17, 22, 28.) 

178. Wohlfahrt, Die. Organ d. Hauptwohlfahrtsſtelle für Oſt⸗ 
preußen. Schriftl.: Albert Kayma. Ig. 16. 1923. Königs⸗ 
berg: Geſchäftsſtelle. 49. 

179. Wolf, Guſtav: Praktiſche Baupflege in der Kleinſtadt und 
auf dem Lande. Erörtert an Beiſp. aus d. Wiederaufbau 
Oſtpreußens. Berlin: Ernſt 1923. 137 S. 80. 

180. Wolf, Guſtav: Das norddeutſche Dorf. Bilder ländl. Bau- 
u. Siedlungsweiſe. München: Piper 1923. VIII, 222 S. 8 o. 

g (Das Dorf. Bd. 2.) 

181. Wrisberg, [Ernſt] v.: Die Lage des Deutſchtums im Oſten. 
VC Code 1923. 31 ©. 8°. (Deutſcher Michel, wach 
auf! H. 7. 


D. Handel, Verkehr, Gewerbe und In duſtrie. 


182. Bieſchke, Maximilian: Die Zuck rinduſtrie Weſtpreußens 
und Pommerellens. Staatsw. Diſſ. Breslau 1923. 

183. Brach vogel, [E.]: Die altermländiſche Poſt vor 150 Jahren. 
(in: Unſere erml. Heimat. 1923. Nr. 7.) 

184. Bromm, Franz: Binnenwaſſerſtraßen und Binnenſchiffahrt 
in Oſtpreußen. Phil. Diſſ. Königsberg 1923. 

185. Genoſſenſchaftsweſen, Das Ermländiſche. (in: Ermländ. 
Ztg. 1923. Nr. 125.) 

186. Geſchäftskalender für Oſtcuropa. Hrsg. v. Wirtſchaftsinſt. 
f. Rußland u. d. Oſtſtaaten, Königsberg Pr. "LI 1924. 
Königsberg Pr.: Dt. Oſtmeſſe (1923). 208, XXVIII S. 8°. 

187. Haushofer, Karl: Die Weichſel — eine gefährdete Wirt⸗ 
ſchaftsſtraße. (Deutſche Rundſchau. Bd. 194. S. 113—121.) 

188. Holſtein, Leo: Oſtpreußen hört — ohne Draht. (in: Königsb. 
Allg. Ztg. 1923. Nr. 297.) 

189. Holtz, Ludwig]: Die Tariflage für den Eiſenbahntranſit⸗ 
verkehr Oſtpreußen —Rußland über die baltischen Staaten. 
Königsberg, Pr.: Dt. Oſtmeſſe [1923] 11 S. 80. (Wirt⸗ 
ſchaftsinſt. f. Rußland u. d. Oſtſtaaten. Schriftenfolge 
„Oſteuropäiſcher Aufbau“. H. 3 


190. 


202. 


203. 


= 0 - 


Ee Der oſteuropäiſche. Einzige deutjch-ofteuropätiche 
Cat chr. f. Holzhandel u. Induſtrie. Organ d. oft- 
europäiſchen Holzmeſſe u. d. Holzſektion d. Wirtſchafts⸗ 
inſtituts f. Rußland u. d. Oſtſtaaten, Königsberg. Ig. 1. 
Königsberg: Meßamt 1923. 4°. 


Holzmeſſe, Die... Oſteuropäiſche, Königsberg Pr. 1. 1923. 


Königsberg Pr. 1923: Hartung.) 80. [Kopft.] 


(Kretſchmann:) Aus der Zeit des Spinnrades im Ermland]. 


(in: Unſere erml. Heimat. 1923. Nr. 11.) 


Meßz⸗Adreßbuch, Amtliches, d. 6. Deutſchen Oſtmeſſe. 


Allgem. Muſter⸗Meſſ fie m. techn. Meſſe und Bau-Meife. 
Königsberg i. Pr. 18—23. II. 1923. Hrsg. vom Meßamt 
Königsberg i. Pr..... (Königsberg i. Pr.: Dt. Oſtmeſſe 
1923). getr. Pag. 8°. 


. Dften, Der. Zeitſchrift f. d. öſtl. Wirtſchaft. Dog Herm. 


Steinert. Ig. 5. 1923. Danzig: Verlag Der Oſten. 40. 


Poſt, Kurt: Die Banken in Oſtpreußen ſeit 1914. Phil. 


Diſſ. Königsberg 1923. 


Rumpf, ©. 9.: Umſtellungen im Oſtſeehandel. Baltiſche 


Verkehrsztg. Ig. 3. S. 45 — 46.) 


7. Runge. Hans: Die Kohlenverſorgung Oſtpreußens. Jena: 


Fiſcher 1923. VIII, 45 S. 80. (Schriften d. Inſt. f. oſtdt. 
Wirtſchaft an d. Univ. Königsberg. H. 10.) 


. Rynok, Vostocno-evropejsku, Russku import i eksport 


Kenigsberg (1923): Gartung. 49 [Ruß]! [Ropit.| [Oſt⸗ 
europäiſcher Markt]. 


Textil⸗Markt, Der, des Oſtens. Zeitſchrift f. d. geſ. Textil⸗ 


wirtſchaft d. Oſtens u. d. Randſtaaten. Ig. 4. 1923. 
Königsberg: Oſtdt. Verl.-⸗Geſ. 4°. 


. Wiehler: Die e ee Oſtpreußens. (in: 


Oſtpr. Ztg. 1923. Nr 


Wirtſchaft und Verkehr Oſtpreußens vor und nach dem 


Kriege. (Von Ludwig Holtz.) Hrsg. v. d. Reichsbahn⸗ 
direktion 16 8 Pr. Königsberg, Pr.: Gräfe u. Unzer 
1923. 1 EM 

Wolff, ee Donau, Weichſel, Manytſch — die Groß— 
8 e der Zukunft. (Freie Donau. Ig. 8. 1923. 
S. 65—67. 


E. Land⸗ und Forſtwirtſchaft, Fiſcherei. 


Arbeiten aus dem landwirtſchaftlichen Inſtitut d. Univerſität 
Königsberg i. Pr. (Abt. f. Pflanzenbau). 28.—30. Mit⸗ 
teilung. (Landwirtſch. Jahrbücher. Bd. 58. 1923. 
S. 125 158, 601617, 645 653.) 


204. 


205. 
206. 


207. 


208. 


209. 


210. 


211. 
212. 


213. 


214. 


215. 


216. 
217. 
218. 
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Auwers, v.: Der Zuſammenſchluß der oſtpreußiſchen Land⸗ 
wirtſchaft. Die Aufgaben d. Landwirtſchaftsverbandes 
Oſtpreußen. (in: Oſtpr. Ztg. 1923. Nr. 304.) 

Fald, Hans v.: Die Entwicklung der Landſchafzucht in 
Oſtpreußen. (Dt. Landwirtſch. Tierzucht. Ig. 27. S. 249 252.) 
Falck, Haus v.: Unterſuchung über die Entwicklung und den 
gegenwärtigen Stand der Landſchafzucht im Reg.-Bez. 
Allenſtein. (Landw. Jahrbücher. Bd. 58. 1923. S. 757 800.) 
Grimmer, W.: Ergebniſſe der bisherigen Unterſuchung der 
Milch der Kuhherde d. Domäne Kleinhof-Tapiau. (Land- 
wirtſch. Jahrbücher. Bd. 58. 1923. S. 533 — 566.) 
Hengſte, Oſtpreußiſche, Trakehner Abſtammung. Berlin: 
Reher 1923]. 12 Taf. 33x46 em. Umſchlagt.] 
Henning, Alfred: Entwicklung des deutſchen Remonteweſens 
von ſeinen erſten Anfängen bis zum Jahre 1921 mit bei. 
Berückſ. d. Remontierung in Preußen. Phil. Dijf. Königs⸗ 
berg 1923. 

Hoffmann, Reinhold: Stickſtoff-Düngungsverſuche auf 
Grünland lin Oſtpreußen]. (Landwirtſch. Jahrbücher. 
Bd. 58. 1923. S. 567600.) 

Hoffmann, [Reinhold]: Weidedüngungen in Oſtpreußen. 
(Ill. Landw. Ztg. Ig. 43. S. 105106.) 
Jahresgeſchäftsbericht der Landwirtſchaftskammer für die 
Prov. Oſtpreußen für 1922. (Königsberg i. Pr. 1923: 
Oſtpr. Dr. u. Verl.⸗Anſt.) 137 ©. 40. (Vollverſammlung 
d. Landwirtſchaftskammer f. d. Prov. Oſtpreußen am 23. Jan. 
1923. Vorlage 2.) 

Keller, Anton: Bericht über die bisher in Oſtpreußen mit 
der Einſäuerung von Futterpflanzen gemachten Erfahrungen. 
(in: Keller: Der Elektro-Futterturm. Phil. Diſſ. Königs⸗ 
berg 1923.) ? 

Knoll, Willy: Die Gejchichte und Entwicklung der Land— 
wirtſchaft des Rittergutes Goldſchmiede. Phil. Diff. Königs⸗ 
berg 1923. 

Koſtka, P.: Die Erfolge der künſtlichen Beregnung in 
Oſtpreußen. (Georgine. Ig. 100. 1923. S. 24 — 25 und 
Der Kulturtechniker. Ig. 26. S. 24 37.) 

Kronacher, C.: Einiges aus der oſtpreußiſchen Pferdezucht. 
(Dt. Landw. Tierzucht. Ig. 27. S. 431434.) 

Kuhn: Ergebniſſe der Wirfendüngungsverfuche im Drauſen⸗ 
gebiet. (Georgine. Ig. 100. 1923. S. 132.) 

Liedtke, Gottfried: Oſtpreußiſche Beiſpielswirtſchaften, ein 
Mittel zur Steigerung d. landwirtſchaftl. Produktion auf 
Grund betriebswirtſchaftl. Beratung. Phil. Diſſ. Königs⸗ 
berg 1923. 


234. 


Ee 


. Meyer, Kurt: Die landwirtſchaftlichen Warengenoſſen⸗ 


ſchaften Oſtpreußens vor dem Kriege. Staatsw. Diff. 
Königsberg 1923. 


Oſtpreußen, Landwirtſchaftsverband. Ig. 1. Königs⸗ 


berg i. Pr.: (Oſtpr. Dr. u. Verl.⸗Anſt.) 1923. 40. 


„Otto. Louis: Die Pferdezucht im Gebiet der a Stadt 


Danzig.“ (Dt. Landw. Tierzucht. Ig. 27. S. 317—318.) 


Peters: Zuchtbetrachtungen über das ostprrußſſche Holländer 


Rind. (Ill. Landw. Ztg. Ig. 43. S. 235 u. Dt. Landw. 
Preſſe. Ig. 50. S. 256.) 


Richter, Johannes: Eine Studienfahrt nach Oſtpreußen. 


(Dt. Landw. Preſſe. Ig. 50. S. 335— 337, 343.344.) 


Sack: Der Herdbuchverband f. d. ſchwarz⸗weiße Tiefland⸗ 


rind in Oſt⸗ u. Weſtpreußen. (Dt. Landwirtſch. Tierzucht. 
Ig. 27. S. 19.) i 


Schmidt, B.: 20 Jahre Kontrollpereinsarbeit in Oſtpreußen. 
) 


(Dt. Landw. Tierzucht. Ig. 27. S. 309—313. 


Schmidt, B.: Oſtbreußiſche Milcherträge im Jahr 1922/23. 


(Dt. Landw. Preſſe. Ig. 50. S. 432.) 


. Schmidt, B.: Milchleiſtungsrekord in Oſtpreußen. (Dt. 


Landw. Tierzucht. Ig. 27. S. 87 u. Dt. Landw. Preſſe. 
Ig. 50. S. 58— 59.) 


Simpſon, Will. v.: Zur Auflöſung des Juchtgeſtüts Zwion⸗ 


Georgenburg. (Dt. Landw. Tierzucht. Ig. 27. S. 40 — 43.) 


Skalweit, B.: Grundlagen und Betrieb der oſtpreußiſchen 


Landwirtſchaft Mitteilungen d. Dt. Landwirtſchafts⸗Geſ. 
Ig. 38. 1923. S. 336 — 341.) 


5 Tomzig, Johannes: Die Supp in Oſtpreußen. (Georgine. 
0 


Ig. 100. 1923. S. 325—327 


Völtz, W.: Vom Verſuchsgut Gutenfeld. (Georgine. Ig. 


100. 1923. S. 381-382, 395—396, 408409.) 


2. Voigtmann, G.: Welche duſgaben ſtellt die Zukunft an 


die Landwirtſchaft und Induſt trie Oſtpreußens. (Die 
Technik in d. Landwirtſchaft. Ig. 4. S. 141 —143.) 


Zeitung, Landwirtſchaftliche, d. Memellandes. Laulininkyſtes 


Laißkas Nemuno Szalies. Amtsblatt der Landwirtſchafts⸗ 
kammer in Memel. Ig. 3. 1923. Memel: Landwirtſch.⸗ 
Kammer. 4. 

Zielstorff, [Willy]: Ueber die bisher mit Einſäuerung von 
Futtermitteln in Oſtpreußen gemachten Erfahrungen. (Ill. 
Landw. Ztg. Ig. 43. S. 330.— 332.) 
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Gun, S.: Betrachtungen über 560 oſtpreußiſche Brenntorfe. 
(Georgine. Ig. 100. 1923. S. 162.) 

Goy, S.: Ueber den Heizwert von Brenntorf, insbeſ. der 
oſtpreußiſchen Torfe. (in: Dt. Torfinduſtrie-Ztg. Ig. 5. 
1923. Nr. 47.) 

Grundſätze für die Bewertung von Brenntorf in Oſt⸗ 
preußen. (Mitteilungen d. Ver, zur Förderung d. Moor⸗ 
kultur im Dt. Reich. Ig. 41. S. 154156.) 

Wolff, W.: Eine neue Berechnung der Moorflächen Oſt⸗ 
preußens durch d. Preuß. Geolog. Landesanſtalt. Mitteil. 
d. Ver. z. Förderung d. Moorkultur. Ig. 41. S. 12 — 15.) 


Mitteilungen der Fiſcherei-Vereine f. d. Provinzen Branden- 
burg, Oſtpreußen, Pommern u. f. d. Grenzmark. Bd. 15. 
1923. Eberswalde: Fiſch.-Ver. d. Prov. Brandenburg. 8°. 
Willer, A.: Teichwirtſchaftliche Fragen in Oſtpreußen. 
(Georgine. Ig. 100. 1923. S. 527 u. Fiſcherei⸗Ztg. 
Bd. 26. 1923. S. 4952.) 


F. Schulweſen. 


Bote, Oſtdeutſcher. Halbmonatsſchrift f. Erziehung in Haus 
u. Schule. Hrsg.: Oſtpr. Prov.⸗Lehrerverein. Schriftl.: 
Johannes Krauledat. Ig. 2. 1923/24. Königsberg i. Pr.: 
Oſtdt. Bote. 40. 


Bulda, Otto: Geſchichtsbuch f. Volksſchulen d. Freien Stadt 


Danzig und des deutſchen Oſtens. 2. verb. Aufl. Danzig: 
Danziger Verl.⸗Geſ. 1923. 108. S. 8°. , 


„Dorfſchule, Die ermländiſche, vor hundert Jahren. (Er- 


innerungen eines alten Mannes). (in: Unſere ermländiſche 
Heimat. 1923. Nr. 7.) 


Haſſenſtein, M., J. Krauledat und Karl Plenzat:) 


Zwiſchen Weichſel und Memel. Breslau: Hirt 1923. 
IV, 48 S. 80. (F. Hirts Heimat-Leſehefte, Gruppe A: 
3. u. 4. Schulj.) 

Holz. G.: Die Entwicklung der preußiſchen Navigations- 
ſchulen in den Prov. Oſtpreußen, Weſtpreußen u. Pommern. 
(Hanſa. Dt. nautiſche Ztſchr. Ig. 60. 1923. S. 1000 
bis 1001, 10211023, 1042 1043.) 

Kairies, (A.), Czyborra und Korallus: Mutterſprache, 
Mutterlaut. (H. 6.] Halle: Schroedel [1923]. 8°. ($. 
Haaſe u. H. Rudolph: Mutterſprache, Mutterlaut [Grund⸗ 
ſchule; 3. u. 4. Schulj.] Ausg. f. Oſtpreußen.) 
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251. 


252. 


253. 


254. 


255. 


256. 


257. 
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Korallus, Artur], Pfeifer u. Saupe: Kinderluſt. F. d. 
zweite Schuljahr oſtpreuß. Grundſchulen. Halle: Schroedel 
1923. 136 S. 80. 

Lehrerzeitung für Oſt⸗ u. Weſtpreußen. Organ d. oſtpr. 
Prov.⸗Lehrervereins u. d. Peſtalozziver. f. d. Prov. Oſtpr. 
Ig. 54. 1923. Königsberg: Leupold. 49. 

Mahlau, Ludwig] u. Johannes] Fuhlbrügge: Oſtdeutſches 
Heimatgeſchichtsbuch f. Schulen d. Freien Stadt Danzig, 
Oſtpreußens, Pommerellens u. d. Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen. Bearb. u. hrsg. H. 1—5. Danzig: Kafemann: 
[1923]. 8°. 

Meerkatz, [Albert]: Oſtpreußiſches Kinderleben. Leſeb. f. 
d. 2. Schulj.: Langenſalza: Beltz [1923]. 132 S. 8°. 
Schulzeitung, Danziger, Ig. 4. 1923. Danzig: Kafe⸗ 
mann. 4°. 


G. Univerſitätsweſen. 
Verzeichnis der Vorleſungen an d. Akademie zu Brauns⸗ 


berg im Sommer 1923. Mit einer Abh. von Bernhard 


Poſchmann: Kirchenbuße und correptio secreta bei 
Auguſtinus. 1. Braunsberg 1923: Ermländ. Ztgs.- und 
Verl.⸗Dr. 44 S. 80. 

Verzeichnis der Vorleſungen an d. Akademie zu Braunsberg 
im Winter 1923/24. Mit e. Abh. von Bernhard Poſch⸗ 
mann: Kirchenbuße und correptio secreta bei Auguſtinus. 
2. Braunsberg 1923: Ermländ. Ztgs.⸗ u. Verl.⸗Dr. S. 41 
bis 85, IV S. 80. 


Techniſche Hochſchule der Freien Stadt Danzig. Programm 
für das Studienjahr 1923/24. Danzig 1923: Springer. 
68 S. 80. 


Albertus-Univerſität zu Königsberg i. Pr. Perſonal-Ver⸗ 
zeichnis für das Winterſemeſter 1922/23 (abgeſchloſſen am 
1. Jan. 1923) und Vorleſungs -Verzeichnis f. d. Sommer⸗ 
ſemeſter 1923. Königsberg i. Pr. (1923): Hartung. 51 S. 8. 
Albertus-Univerſität zu Königsberg i. Pr. Perſonal-Ver⸗ 
zeichnis für das Sommerſemeſter 1923 (abgeſchloſſen am 
1. Juli 1923) und Vorleſungs -Verzeichnis f. d. Winter⸗ 
ſemeſter 1923/24. Königsberg i. Pr. 1923: Hartung. 
59 S. 80. 

Inſtitut für oſtdeutſche Wirtſchaft in Königsberg Pr. 5—7. 
Jahresbericht. 1920 —1922. Erſtattet von Profeſſor 
Dr. F. K. Mann. (Königsberg i. Pr. 1923: Kgb. Allg. 
Ztg.) 80. 
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H Buchweſen und Bibliotheken. 


Benrath: Der älteſte Danziger Druck. (in: Danziger Ztg. 

v. 17. Dez. 1923.) 

Brachvogel, [E.]: Die handſchriftliche Bücherei des exm⸗ 

ländiſchen Domherrn Johann Georg Kunigk (+ 1719). 

(Stſchr. für die Geſch. und Altertumsk. Ermlaßtds Bd. 21. 

S. 346 352.) 

Collijn, Iſak: Ein Danziger Einblattdruck aus dem Jahre 

1506. (3Ztſchr. des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins. H. 64. 

S. 73— 

Große, San, Die Wallenrodtſche Bibliothek. Der 

ſtimmungsvollſte Alt-Königsberger Innenraum. (in: 

Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 121.) 

Predeck, Albert: Die Notwendigkeit einer juriſtiſchen Biblio⸗ 

oi in Sei (Danziger Juriſten-Ztg. Ig. 2. 1923. 
17—19. 

Sue: ei Inſterburg. (Oſtd. Monatshefte. 

Ig. S. 412 — 414.) 

Sch 2 Wilhelm] Ludwig]: Holzſchnitte aus öff fentlichen 

Bihliothefen Norddeutſchlands (Braunſchweig, Halle, Königs⸗ 

berg, Leipzig, Magdeburg und Michelſtadt. Mit begleit. 

Text. Straßburg: Heitz 1923. 8 S. 9 Taf. 2. (Ein⸗ 

blattdrucke des 15. Ih. 55.) 


J. Literatur und Literaturgeſchichte. 


Ahlemann, Joachim: Der Rauhreif. Ein Roman aus den 


letzten Tagen d. deutſchen Oſtmark. Eilenburg: Offenhauer 
1923. 204 S. 8°. 


1 Almanach 5 Oſtdeutſchen Monatshefte. Hrsg.: Carl Lange. 


(1.) a. d. J. 1924. Berlin: Stilke [1923]. 84 S. 8°. 


Baumann, Max: Kampf um Danzig. Schauſp. in 5 Aufz 


Danzig: Danziger Verl. ⸗Geſ. 1923. 83 S. 8°. (Oſtdt. 
Heimatbücher. Bd. 8.) 


Böttcher, Maximilian: Tauroggen. Das Drama Zorte 


und ſeiner Offiziere. Ein Schauſpiel aus Preußens Not 
und Erhebung. 3. veränd. Aufl. Berlin: Kyffhäuſer⸗Verl. 
(1923). 95 S. 80. 

Burg. Paul [d. i. Paul Schaumburg]: Der eiſerne Jork. 
Ein Roman von deutſcher Erhebung aus tiefſter Not. 
Leipzig: Staackmann 1923. 237 S. 80. 

Cecilie, fr.] Kronprinzeſſin [von een Sommer an 
der See. Berlin: Stilke 1923. 32 S. 8°. 
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Conradt, Walter: Stimmen der Oſtſee. 123 Sommerlieder 
einer Kreuzfahrt im Baltiſchen Meer. Stettin: Fiſcher u. 
Schmidt. 1923. 102 S. 8°. 

eng: Carl]: Der Peter von Danzig. Nomen 
2. Aufl.] Danzig: Kafemann 1923. 296 S. 8°. 
Dobbermann, Paul: Mein Bruder, rüſte Dich! Ausgew. 
Heimatgedichte. Berlin: Dt. Oſtbund [1923]. 24 S. 8°. 
(Heimatbücher d. Freien Oſtmärt. Volkshochſchule. Bd. 8.) 


Domansky, Walter: Alte Danziger. GE bn 
Danzig: Danziger Verl.⸗Geſ. 1923. 89 S. 8. (Oſtdt. 
Heimatbücher. Bd. 9.) 

Einfluß, Der, oſtpreu e GET Ein auf Frankreich. 
(in: Oſtpr. Ztg. 1923. Nr. 157.) 

Enderling, Paul: Wachter im Turm u. a. Danziger 
Novellen und Dichtungen. Danzig: Kafemann 1923. 
45 S 80. 

Fiſcher, Margarete: Zwiſchen Haff und See. Erzählung. 
Leipzig: Reclam [1923]. 77 S. 80. (Reclams Univ.⸗Bibl. 
Nr. 6380.) 

Haſſenſein, Dora: Anno 48 in Königsberg. Novelle. (in: 
Königsb. Hart. Ztg. 1923. Nr. 22 ff.) 

Hauskalender, e für 1924 (St. Adalberts⸗ 
Volkskalender.) Ig. 68. Hrsg. v. H. Kempf. ee: 
Erml. Ztgs.⸗ u. Verl.-Dr. (1923 144 S. 

Korallus, Artur: Aus Oſtpreußens Gerd Lieder 
und Gedichte. (Halle: Schroedel [1923].) 63 S. 8°. 
Kreiskalender, Gerdauener, für Ortsgeſchichte und Heimat- 
kunde. Hrsg. v. K(arl) Werner. (I.) 1924. Gerdauen: 
Gerdauener Ztg. (1923). 80 S. 8°. b 

Lange. De SEH in der Oſtmark. (Oſtdt. Monatshefte. 
Ig. 4. 68 — 70. 

Laudien, Artur: Von Deutſchlands letzter Kolonie. (Literatur⸗ 
ER über ee (Ztſchr. f. Deutſchkunde. Ig. 37. 
S. 124—12 

Marti, Hugo: Das Haus zi Dat Erzählung. Baſel: 
Rhein⸗Verl. 1923. 164 S. 8°. 

Materrn, Heinrich: 7 Ein Oſtpreußen-Roman. 
(in: Deutſche Allg. Ztg. 1923. Nr. 72—139.) 

Reinick, Robert: Die drei N u. andere Dichtungen 
f. d. Jugend. Danzi afemann 1923. 80 S. 89. 
(Erzählungen aus d. Weiche ſelgau. Bd. 4.) 

Rink, Joſeph: Um Döp. Ein volkstümlich Spiel in 
Koſchneidermundart. Danzig 1923: Boenig. 48 S. 8°, 
(Koſchneider-Bücher. 1.) 
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Schmidt, Arno: Vom weſtpreußiſchen Volksliede. Vortrag. 


Danzig: Danziger Verl.⸗Geſ. 1923. 16 S. 8°. 
Schmidt, Arno: Bröſener Volkslieder. (Oſtdt. Monatshefte. 
Ig. 4. S. 220 — 222.) 

Trojan, Johannes: Das Abenteuer im Walde und andere 
Dichtungen f. unſere Kleinen. Danzig: Kafemann 1923. 
48 S. 8. (Erzählungen a. d. Weichſelgau. Bd. 3.) 
Wichert, Ernſt: Heinrich v. Plauen. Hiſtor. Roman. 
16.— 21. Aufl. 2 Bde. Dresden: Reißner 1923. 80, 


K. Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Greiſer, Wolfgang: EE Theater-Verbände. (Oſtdt. 
Monatshefte. Ig. 4. S. 404 406.) 

Harich, Walter ſu. a.]: Oſtpreußiſche Künſtler, 117. (in; 
Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 11, 15, 28, 47, 53, 76, 
87, 99, 116, 169, 183, 205, 241, 253, 265, 204. 300.) 
Vgl. Abſchn. VI. 

Much, Haus: Norddeutſche Backſteingotik. Ein Heimatbuch. 
4.— 7. Aufl. Braunſchweig: Weſtermann 1923. 50 S., 
87 Taf. 40. (Hanſiſche Welt. Nr. 1.) 

Oſtmark 1923, Ein Künſtlerkalender von Robert Budzinski 
und Walther Große. München: Callwey 1923. 64 Bl. 8°. 
Preißler, Plaul]: Vom Oſtſeeſtrand. 12 Federzeichnungen. 
Dresden: Abshagen [1923]. 4 S. 12 Taf. 80. (Aus 
deutſchem Land. 6.) 

Rattay, Kurt: Muſik als Bindeglied zwiſchen Oſt⸗ und 
Weſtdeutſchland. (Hellweg. Ig. 3. 1923. S. 695 — 697.) 
Richter, Klaus: Oſtpreußiſches e 6 Radierungen. 
Berlin: Euphorion-Verl. 1923. 7 Bl. 

Strunk, Herm.: Die Begründung einer iſoriſcen Kom⸗ 
miſſion für den deutſchen Oſten. (Oſtdt. Monatshefte Ig. 4. 
S. 228— 229.) 


L. Kirche. 


Anhuth, Paul: Berechnung ſämtlicher Ausgaben als der 
Reiſen, Expeditionen, Garderoben, Apparaten ete. in An⸗ 
ſchaffung der ee n Würde. (in: Unſere ermländiſche 
Heimat. 1923. Nr. 4. 

Ankermann: Oſtpreußen evangeliſch! (in: Kbg. Allg. Ztg. 
1923. Nr. 226. Beil.) 

Bertuleit: Eigenarten religiöſen Lebens im ehemals preußi⸗ 
ſchen Litauen. (paſtoralblätter f. Ve ere und 
kirchl. Unterweiſung. Ig. 65. S. 256—-261.) 
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Brachvogel, Eugen: Die Chorkleidung der ermländiſchen 


Dom- u. Kollegiatſtiftsherren. (Ztſchr. f. d. Geſch. u. Alter⸗ 
tumsk. Ermlands. Bd. 21. S. 103 129.) 


Buhre. Roland: Wie die Reformation in Oſtpreußen ihren 
Einzug hielt. (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 226. Beil.) 


Gemeindeblatt, Evangeliſches. Ig. 78. 1923. Königs⸗ 


berg i. Pr.: Oſtpr. Dr. u. Verl.⸗Anſt. An 


Gennrich: Die weltgeſchichtliche Bedeutung des 27. Sept. 


1923. (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 226. Beil.) 


Gennrich: Die Eigenart des kirchlichen Lebens in Oſtpreußen. 


(baſtoralbl ätter f. 0 Seelſorge u. kirchl. Unterweiſung. 
Ig. 65. S. 245 — 261.) 


Kerſtan: Oſtpreußens Reformatoren. (in: Oſtpr. Ztg. 1923. 


Nr. 244 246.) 


Mitteilungen, Amtliche, des Evangel. Konſiſtoriums der 


Prov. Oſtpreußen. Ig. 1923. Königsberg i. Pr.: Oſtpr. 
Dr. u. Verl.⸗Anſt. 4°. 


Niklas: Kirchliche Volksſitte in Maſuren. W 


f. Predigt, Seelſorge u. kirchliche Unterweiſung. Ig. 
S. 261264.) 


Paſtoralblatt für die Diözeſe Ermland. Ig. 55. 1923. 


Braunsberg: Ermländ. Ztgs.- u. Verl.⸗Dr. 4°. 


Pomeſanien, Die Adminiſtratur. (in: St. Adalbertus⸗Blatt. 


[Sonntags bet. d. Ermländ. Ztg. 1923. Nr. 190. 196.) 


Richter: Südermländer Jugendpredigt. (Paſtoralblätter für 


Predigt, Seelſorge und kirchliche Unterweiſung. Ig. 65. 
S. 264 — 267.) 


. Romahn: Die Diaspora der Diözeſe Ermland. (in: St. 


Adalbertus-Blatt. [Sonntags bett. d. Ermländ. Ztg. 1923. 
Nr. 16, 22, 28, 34, 46, 52, 58, 64, 69, 80, 86, 92, 98, 
104, 109, 115, 120, 124, 131, 137, 143, 149, 155, 161, 
178.) 


. Udeley, Alfred: Lebenskräfte. Predigten f. Gebildete aus 


d. akadem. Gottesdienſten der Albertus-Univerſität zu 
Königsberg i. Pr. Berlin: Vaterländ. Verl.- u. Kunſtanſtalt 
[1923]. 164 S. 8°. 

Verzeichnis aller evangeliſchen Kirchengemeinden u. Geiſt⸗ 
lichen d. Prov. Oſtpreußen u. des Memelgebiets. .] 1923. 
Königsberg i. Pr.: „Ev. Jungmännerbund Oſtpr.“ (1923). 
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M. Geſundheitsweſen. 


Bericht über die Sitzung der Aerztekammer f. d. Prov. 
Oſtpreußen am 20. Januar 1923. (Königsberg i. Pr. 1923.) 
27 ©. 80. (Aerztekammer f. d. Prov. Oſtpreußen. Nr. 60.) 


Röhrich: Zur Geſchichte der Peſt im alten Ermland. (in: 
Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 12.) 
Nordoſtdeutſche Geſellſchaft für Gynäkologie. [Sitzungs⸗ 
berichte 1922.) 50.— 52. Sitzung. (in: Monatsſchrift für 
Geburtshilfe u. Gynäkologie. Bd. 58, 59, 62.) 
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Altpreußiſche 
Forſchungen 


herausgegeben von der 


Hiſtoriſchen Kommiſſion 


für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landesforſchung 


Heft 2. 


Inhalt: 
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Die Idee der geiſtlichen Nitterorden 
im Mittelalter.“ 


Von Dr. Bruno Schumacher, Marienwerder. 


Mit Stolz pflegt der Bewohner von Dft- und Weſtpreußen 
auf die Zeit zurückzublicken, da der Deutſche Ritterorden im 
Lande waltete. Iſt er ſich doch bewußt, daß der Staat, 
den dieſe Korporation hier errichtet hatte, dem Lande zwiſchen 
Weichſel und Memel einen Glanz verlieh, der es damals weit 
über ſeine Grenzen hinaus bekannt, ja zu einem Anziehungs⸗ 
punkt für die deutſche und europäiſche Menſchheit des Mittel⸗ 
alters machte. Stattliche Burgruinen künden noch heute überall 
im Lande von der Macht und dem Reichtum dieſes Landesherrn 
und ſcheinen als echte Wahrzeichen der Oſtmark dazuſtehen. 
Und gern hängt der Oſtpreuße dem Gedanken nach, daß er 
— ſchon wegen der Frontſtellung gegen das Slaventum — 
ein echter Nachfolger der alten Ordensbrüder ſei. 

Wer genauer zuſieht, wird freilich erkennen, daß dieſe 
Kontinuität der Ereigniſſe doch nur eine ſcheinbare iſt. Schon 
das Bild der Ordensſchlöſſer, die einen ganz andern Eindruck 
machen als das, was wir „deutſche Burgen“ zu nennen pflegen, 
in der äußeren Silhouette, in der Farbenſtimmung, in der 
Raumgeſtaltung, muß den aufmerkſamen Betrachter ſtutzig 
machen. Wer aber an der Hand der Quellen tiefer eindringt 
in die Geſchichte des Ordens, der wird noch deutlicher erkennen, 
daß er vor einer geſchichtlichen Erſcheinung ſteht, die mit 
dem Lande als ſolchem, mit dem, was wir als Landſchaft 
„Oſt⸗ und Weſtpreußen“ anzuſehen gewohnt ſind, wenig gemein 
hat, und der Eindruck einer ganz fremdartigen 
Größe verſtärkt ſich, je mehr man ihr eigentliches Weſen 
erkennt. Ja, man kommt ſchließlich dahin, zu ſagen: Oſt⸗ 
und Weſtpreußen — als politiſches Gebilde, als Volkseinheit, 
als Kulturgemeinſchaft — ſcheint mit den übrigen Landſchaften 
des Reiches, ſo große Verſchiedenheiten auch obwalten 
mögen, doch mehr Verwandtſchaft zu haben als mit dieſer 
ſo rätſelhaft anmutenden Macht, die gerade da zugrunde ging, 
als „Oſt⸗ und Weſtpreußen“ ſich ſeines Eigenlebens bewußt 


D Vortrag, gehalten auf der Tagung des Marienburgbundes zu Marien⸗ 
burg am 21. Juni 1924. : 
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wurde. Der Deutſche Orden iſt tatſächlich keine oſt⸗ 
preußiſche Provinzialerſcheinungt), er it auch 
nicht nur, worauf der Name hinzudeuten ſcheint, ein Stück 
deutſchen Lebens oder ritterlicher Kultur, ſondern er iſt 
eine Größe, die nur begriffen werden kann als Glied eines 
großen Organismus, wie er dem Mittelalter und nur dieſem 
— in einer ganz beſtimmten Periode — eigentümlich war, 
der geiſtlichen Ritterorden überhaupt. Je mehr man 
ſich dieſer Zugehörigkeit unſeres Ordens zu einem Kreiſe 
bewußt wird, der von allgemein⸗abendländiſchen Gedanken 
bewegt wurde, Ideale des ganzen chriſtlichen Europa zu ver⸗ 
wirklichen trachtete, um jo mehr wird das Fremdartäge 
auch des Deutſchen Ritterordens als natürliche hiſtoriſche 
Erſcheinung verſtanden werden, auch ſein ebenſo glänzender 
Aufſtieg wie jäher Fall darin ſeine Erklärung finden. 

Die Geſchichte der geiſtlichen Ritterorden iſt oft geſchrieben 
worden, insbeſondere der Templerorden hat durch ſeinen 
furchtbaren, in den entſcheidenden Gründen bis heute noch 
nicht ganz aufgeklärten Fall die Wißbegierde der Forſcher 
immer wieder gereizt. Niemals aber iſt, ſoweit ich ſehe, 
verſucht worden, dieſe geiſtlichen Ritterorden als eine Einheit 
in dem Sinne darzuſtellen, daß ſie Ergebnis und Ver⸗ 
körperungen einer Idee ſind, einer Idee, die ſowohl die 
Zeit ſich ſchuf, als die auch in den Orden ſelbſt bis zu ihrem 
Fall lebendig war.?) Und doch ſcheint mir das ein erſtes 
Erfordernis der Geſchichtsforſchung zu ſein, der Geſchichts⸗ 
forſchung insbeſondere unſerer Tage, die von dem Feſtſtellen 
der Tatſachen und ihrer pragmatiſchen Zuſammenhänge immer 
mehr dazu übergeht, den leitenden Ideen in der Ge⸗ 
ſchichte der Völker nachzuſpüren. Freilich wird man mit 
Recht entgegnen, daß die tatſächlichen Zuſtände und Vorgänge 
geſchichtlicher Erſcheinungen nicht immer dem entſprochen haben, 
was die Idee forderte, ja vielfach ſie ganz vergeſſen ließen. 
Das aber entbindet nicht von der Pflicht, bei der Beurteilung 
der Vorgänge von der Idee auszugehen und an Hand ihrer 
immer wieder von neuem die Entwicklung zu prüfen. Nur 
dem kann dieſe Pflicht als entbehrlich erſcheinen, der Ideen 
als belanglos für den Gang der Geſchichte anſieht. Aber wer 
wollte im Ernſt die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution 
ſchreiben, ohne ihrer ideellen Grundlagen zu gedenken, deren 


1a) In einem Aufſatz „Oſt⸗ und Weſtpreußen und der Deutſche Orden“ 
in der Sonderausgabe der „Weichſelzeitung“ vom 21. Juni 1924 habe ich dieſen 
Gedanken näher ausgeführt. 

2) Davon macht auch das Werk von H. Prutz, Die geiſtlichen Ritter⸗ 
orden, Berlin 1908, keine Ausnahme. 
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Kenntnis allein ermöglicht, innerhalb dieſer großen Staats⸗ 
veränderung eine Entwicklung, eine Klimax gewiſſermaßen von 
der Reinheit bis zu völliger Entartung feſtzuſtellen. Woher 
ſonſt als aus der Idee der großen Bewegung ſollte die 
Berechtigung zu einem ſolchen Werturteil hergeleitet werden? 
Und wird ein ſpäterer Hiſtoriker die Geſchichte des Sozialis⸗ 
mus des neunzehnten Jahrhunderts anders ſchreiben, d. h. 
entwicklungsgeſchichtlich darſtellen können, als indem er ſich 
über die Idee des Sozialismus, eine gewiß höchſt 
komplizierte geiſtige Größe, Klarheit verſchafft? Tut er das 
nicht, ſo wird er die Geſchichte einer ſozialiſtiſchen Partei, 
einzelner ſozialer Maßnahmen oder Organiſationen, nimmer 
aber die Geſchichte des Sozialismus ſchreiben. 
Gedanken dieſer Art haben mich dazu geführt, als das 
Thema meines Aufſatzes „Die Idee der geiſtlichen 
Ritterorden im Mittelalter“ zu wählen. Der 
Schwierigkeiten der Aufgabe bin ich mir voll bewußt, die 
Hoffnung, das Thema irgend zu erſchöpfen, habe ich nicht; 
mir SE es genügen, wenn ich hier ſkizzenhaft eine Vor⸗ 
ſtellung davon gebe, aus welchen Wurzeln die Idee der geiſt⸗ 
lichen Ritterorden ſich allmählich entwickelt hat und welches 
ihre hauptſächlichſten Kennzeichen ſind, wenn ich den einen 
vielleicht anrege, über dieſe Dinge nachzudenken, den andern, 
aus beſſerer Kenntnis der Dinge heraus das Problem ſchärfer 
zu formulieren, die Antwort klarer und einfacher zu geſtalten. 


Es pflegt allgemein bekannt zu ſein, daß zwei Kompo⸗ 
nenten die Idee des geiſtlichen Rittertums ausmachen: das 
Mönchtum und das Rittertum. In neuerer Zeit werden 
dafür auch die Begriffe „Chriſtentum“ und „germaniſches 
Lebensgefühl“ eingeſetzt. Das wird im großen und ganzen 
zutreffen. Die Schwierigkeit fängt aber erſt an bei der 
Vereinigung dieſer diametralen Gegenſätze, bei der Frage nach 
dem Verhältnis ihrer Miſchung. Oder waren es doch nicht 
nur Gegenſätze, ſondern lagen irgendwelche verwandte Mo⸗ 
mente in ihnen vor, die ſich mit naturhafter Gewalt anzogen? 

Im allgemeinen pflegt bei der Betrachtung der einzelnen 
Orden allzuſehr das ritterliche Element betont zu werden. 
Dadurch allein hat man ſich vielfach das Verſtändnis jener 
rätſelhaften Körperſchaften verbaut. Allerdings iſt dieſe Be⸗ 
trachtungsweiſe in gewiſſem Grade 5 durch die ſpätere 
Entwicklung, die alle Orden genommen haben. Aber in ihrer 
Idee allein liegt das nicht begründet. Das lehrt ein Blick 
in die „Statuten“ der einzelnen Orden. 
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Jede dieſer Geſetzſammlungen oder Verfaſſungsurkunden 
beginnt mit der ſogenannten „Regel“. Sieht man ſie näher 
an, ſo entdeckt man nicht nur eine ſehr weitgehende Ueber⸗ 
einſtimmung untereinander — beſonders in der Regel der 
Templer und des Deutſchen Ordens iſt das feſtzuſtellen —, 
ſondern eine ſtarke Abhängigkeit von der „Regula Benedieti‘, 
alſo der grundlegenden Regel des abendländiſchen Mönch⸗ 
tums.) Man mache ſich klar, daß dieſe Regel auf antik⸗ 
kirchlichem Boden entſtanden 08, zu einer Zeit, da das 
Germanentum eben erſt anfing, in den antiken Kulturkreis 
einzutreten, und man wird die ganze Fremdartigkeit dieſer 
Geiſtesrichtung für germaniſche Menſchen verſtehen. Auf 
der andern Seite bemerkt man doch, daß auch hier gewiſſe 
Momente vorliegen, die ein germaniſches Herz zu dieſer Art 
von Leben hinziehen konnten. Es iſt vor allen Dingen der 
Gedanke der Genoſſenſchaft, germaniſchem Rechts⸗ und 
Sozialempfinden jo nahe liegend, der in dieſer klöſterlichen 
Gemeinſchaft unter einem Abt verwirklicht ſcheint und der 
als verwandtes Element empfunden werden konnte. Und was 
iſt nun der Zweck dieſes gemeinſamen Lebens? Die Regula 
Benedicti antwortet darauf: „Militare domino Christo vero 
regi.“ Ein ritterliches Kämpfen für den wahrhaften König 
Chriſtus, auch das wieder ein Moment, germaniſche Herzen 
mitſchlagen zu laſſen, denen vom Gefolgſchaftsweſen her der 
Gedanke des Kämpfens für einen ſelbſterwählten Herrn im 
Blute lag. Das Weſen dieſes „geregelten“ Kämpfens be⸗ 
ſteht in einer neuen Sittlichkeit, deren Grundgebot 
die „Humilitas“, der Verzicht auf den eigenen Willen iſt. Das 
Ziel heißt: das Böſe in ſich überwinden und ſich dadurch 
des Reiches Gottes würdig machen. Die Mittel dazu ſind 
Seelenzucht und Leibeszucht, die in engſter Beziehung zu 
einander ſtehen. Es würde zu weit führen, im einzelnen 
zu ſchildern, mit welcher Humanität bei aller Strenge die 
Leibeszucht von Benedict in ſeiner Regel behandelt iſt, immer 
im Hinblick auf die eigentliche Schule der Seele. Dieſe geht 
wie geſagt von der Forderung des unbedingten Gehorſams aus 
und legt beſondern Wert auf die Uebung des Schweigens, des 
brüderlichen Umgangs, des Abſchluſſes von der Außenwelt und 


3) Die neueſte und beſte Einführung in die Regel Benediets und 
eine eingehende Behandlung aller damit zuſammenhängenden Fragen bietet 
H. v. Schubert, Geſchichte der chriſtlichen Kirche im Frühmittelalter, Tübingen, 
1. Halbbd. 1917, 2. Halbbd. 1921, in § 4, 2b (S. 62 — 65) und beſonders in 
§ 37 (S. 619—631). Ebendaſelbſt auch eingehende Nachweiſung der Ausgaben 
und der Literatur. — Mir war hier nur die Ausg. d. Regel v. E. Schmidt, 
Regensb. 1898, zugänglich. 
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der gottesdienſtlichen Seelenzucht, zu der neben dem ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſt der tägliche Gebetsdienſt (die ſogenannten 
kanoniſchen Stunden), Gebet und Lektion bei Tiſche und die 
religiöſe Lektüre, ſowie die Meditation gehören. Der Ver⸗ 
zicht auf Privateigentum und geſchlechtlichen Verkehr erſcheint 
mehr als ſelbſtverſtändliche Grundlage, die Strafe als Zucht 
im engeren Sinne, zur Beſſerung und nicht nur zur Ver⸗ 
geltung und zur Abſchreckung beſtimmt. Damit hängt auch 
die wichtige Stellung zuſammen, die Benedict dem Abt, nicht 
ſowohl verfaſſungsrechtlich als vielmehr pädagogiſch und ſeel⸗ 
ſorgeriſch, einräumt. Leibeszucht und Seelenzucht vereinigen 
ſich aufs engſte bei der Arbeit, deren immer weiterer Aus⸗ 
bau als Mittel der Afkeſe die kulturelle und wirtſchaftliche 
Bedeutung der Klöſter begründete. 

Es iſt ein glänzender Beweis für die Lebenskraft und 
Weisheit dieſer Regulierung eines höheren ſittlichen Lebens, 
daß das buli we des Mittelalters über die „Regula Bene- 
dicti“ eigentlich nicht hinausgekommen iſt. Alle Reformen, 
die nach vorübergehender Entartung des Mönchtums ſpäter 
von einzelnen Männern oder ganzen Gruppen vorgenommen 
worden ſind — zu denken wäre etwa an Benedict von Aniane, an 
die Cluniazenſer, an Bernhard von Clairvaux und die Ciſter⸗ 
zienſer — haben im weſentlichen die Wiederherſtellung der 
Regula Benedicti in ihrer urſprünglichen Reinheit zum Ziel 
gehabt, wobei allerdings, beſonders ſeit der Cluniacenſiſchen 
Reform, die Forderungen der Keuſchheit und Armut 
etwas ſtärker in den Vordergrund traten. Als Moment 
wirklicher Weiterentwicklung wäre höchſtens zu 
buchen, daß der verfaſſungsmäßige Zuſammenſchluß ſolcher 
Konvente eines höheren ſittlichen Lebens zu einem Orden 
nach dem Vorgange der Cluniazenſer von den Ciſterzienſern 
konſequent durchgeführt iſt. Damit kommen wir ſchon in 
unmittelbare Nachbarſchaft unſerer Ritterorden. 

Mit der Regulierung des Mönchtums als einer ſittlichen 
Lebensgemeinſchaft hing auf das engſte zuſammen das Moment 
der Pflege der Armen und Kranken. Das iſt in der ur⸗ 
ſprünglichen Regel zwar nur nebenbei angedeutet, wird aber in 
der Geſchichte des abendländiſchen Mönchtums immer wichtiger 
und mag mit religiöſen Vorſtellungen des Chriſtentums wohl 
in der Weiſe zuſammenhängen, daß der Gedanke der guten 
Werke in der Bußdiſziplin — alſo nicht zunächſt aus rein 
ſozialem Empfinden heraus — immer einflußreicher wird.“) 
Es iſt gerade das 11. Jahrhundert, die Zeit alſo unmittelbar 


) So v. Schubert, a. a. O. S. 701 f. 
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vor den Kreuzzügen und der Gründung der geiſtlichen Ritter⸗ 
orden, die — zum Teil unter dem Druck eschatologiſcher Be⸗ 
fürchtungen und geſchreckt durch eine Reihe von Natur⸗ 
ereigniſſens) — dieſer Seite der Bußdiſziplin ihr beſonderes 
Augenmerk zuwendet, woraus dann eine großartige ſoziale 
Tätigkeit, beſonders auch auf dem Gebiet des Hoſpitalweſens 
hervorgeht. Dieſe Seite des Mönchtums iſt es, die in 
den großen Ritterorden der Zeit als beſondere Note 
hervortritt. a - 

Liegt aber hierin doch eine bis auf Benedict und feine 
Regel zurückführende Linie vor, ſo tritt nun als ganz neue 
Note dieſes gemeinſamen Lebens in Gott der Gegenſatz 
gegen die Ungläubigen hervor, oder mit anderen Worten: neben 
die ſittliche Seite des Mönchtums tritt die religiöſe. 
Führt die erſtere in das hiſtoriſche Milieu des Niederbruchs 
der alten Welt und ihrer Sittlichkeit und des Auferbauens 
einer neuen im Sturm der Völkerwanderung, ſo ſtellt uns 
die letztere vor den ganz anders gearteten Hintergrund der 
Kreuzzugszeit und ihrer höchſt aktiven Religioſität. 

Es iſt erſtaunlich, wie wenig man ſich doch eigentlich 
im chriſtlichen Abendlande bis zum Jahre 1000 des Gegenſatzes 
gegen die Ungläubigen bewußt geworden war. Karls des 
Großen diplomatiſche Beziehungen zum Kalifenreiche, die zahl⸗ 
reichen Pilgerfahrten nach dem heiligen Lande,“) das friedliche 
Zuſammenleben der Chriſten mit den Moslemin dortſelbſt ſind 
Symptome für eine verhältnismäßig ruhige Beurteilung des 
Verhältniſſes zu den Nichtchriſten, beſonders zum Islam. An 
dieſem Geſamtbilde wird auch durch die Bekehrungskämpfe Karls 
des Großen gegen die Sachſen und der Ludolfinger gegen die 
Wenden verhältnismäßig wenig geändert. Sie ſind eben doch 
zum größten Teil Grenzmarkenkämpfe ohne eigentliche religiöſe 
Leidenſchaft. Das alles ändert ſich etwa um 1000 herum. Es 
iſt nicht zufällig, daß um dieſe Zeit allerorten im Abend⸗ 
lande in den Bauten des ſogenannten „romaniſchen“ Stils ſich 
ein neues Lebensgefühl äußert, das auf der Verſchmelzung 
germaniſcher und antik⸗chriſtlicher Elemente beruht. Es iſt 
dasſelbe Lebensgefühl, das ſich jetzt ſeiner Verſchiedenheit von 
der ganz anders gearteten Welt des Islam klarer bewußt 
wurde. Freilich hat daran auch die Expanſion des islamitiſchen 
Arabertums im 9. und 10. Jahrhundert ihren Anteil. Eben⸗ 
damals drangen ſie wiederholt in Südfrankreich ein; Rom 


5) Nachweiſung ſolcher Ereigniſſe bei R. Röhricht, Beiträge z. Geſch. 
d. Kreuzzüge, Berl. 1878, Bd. 2, S. 15 f. 
6) Derartige Pilgerfahrten bei Röhricht a. a. O. S. 1-19. 
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hatte ſie im 9. Jahrhundert in jeinen Mauern als Zerſtörer 
geſehen; um Unteritalien rangen ſie im 10. Jahrhundert mit 
den Byzantinern, Sizilien hatten ſie beſetzt; in Oberitalien, 
ſelbſt in der Schweiz und in Ungarn waren ſie keine un⸗ 
bekannten Gäſte.7) So wurde der Gegenſatz auch aus anderen 
als religiöſen Gründen geweckt; aber er fand in der Religion 
ſein ſtärkſtes Symbol. Die Stelle aber, wo dieſer Gegenſatz 
als aktives Vorgehen der Chriſtenheit zuerſt in Erſcheinung 
trat, wo er bereits lange vor 1000 damit begann und der 
ganzen folgenden Periode Farbe und Stimmung geben ſollte, 
war doch Spanien, alſo das Land, in dem das 711 
in die nördlichen Gebirge verdrängte Weſtgotentum ſeit etwa 
900 entſchieden vorging und nun im Stile des „heiligen 
Krieges“ die Araber Schritt für Schritt zurückdrängte. Dem 
Islam war der Gedanke des heiligen Krieges nie fremd ge⸗ 
weſen, während ihn das Chriſtentum nicht gekannt hatte. Als 
eine Reaktion auf islamitiſche Gedankengänge und Handlungs⸗ 
weiſen fügte er ſich jetzt der frühmittelalterlichen Religioſität 
als eine neue Note an. 

Damit kommen wir auf das letzte Moment, das zur 
Bildung der Idee der geiſtlichen Ritterorden mitgewirkt und 
ihr erſt ihre Vollendung gegeben hat: den Gedanken des 
Kampfes gegen die Ungläubigen. Zum religiöſen Gegen⸗ 
ſatz, der etwa durch die Mittel der Miſſion, der Predigt, der 
Apologie ſeinen Austrag hätte finden können (man denke 
an Paulus und die Apologeten der alten Kirche), tritt nun 
die Freude, ihn im Kampfe der Waffen betätigen zu können. 
Es iſt die altgermaniſche Kampfluſt, die ſich hier Bahn bricht, 
aber doch erſt zu einer Zeit, wo nach langer Seßhaftigkeit und 
Friedfertigkeit des germaniſchen Freien nebſt Entwöhnung vom 
Waffenhandwerk ein neuer Stand — als Folge einer all⸗ 
mählichen ſozialen Umſchichtung — emporkommt, ein Stand, 
der auch techniſch in der Beherrſchung der Waffen und Aus⸗ 
bildung einer neuen Kampfesweiſe vorgeſchritten iſt, der im 
Krieg ſein eigentliches Handwerk und ſeine Ehre ſieht, der 
Ritterſtand. Kein Adelsſtand im ſtrengen Sinne des 
Wortes, ſondern eine Ariſtokratie des Schwertes, zum Teil 
aus unfreiem Stande emporgeſtiegen, wie die Geſchichte des 
Miniſterialentums beſtätigt, zu hervorragender politiſcher Be⸗ 
deutung, beſonders in Deutſchland, bereits durch die ſaliſchen 
Kaiſer berufen, durch die Hohenſtaufen darin befeſtigt und 
unter ihnen auch zur kulturellen Führung aufſteigend. 


7) a. a. O. S. 10 f. 
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Die Geſamtheit der geſchilderten Momente iſt es, 
die auf einmal um und nach 1100 zur ziemlich gleichzeitigen 
Gründung von geiſtlichen Ritterorden führt. Auf ihre 
Entſtehung muß mit einigen wenigen Worten eingegangen 
werden, weil ſie ſo recht die verſchiedenen Wurzeln zeigt, 
aus denen die Idee des geiſtlichen Rittertums entſpringt, ohne 
daß von vornherein der Idealtypus dageweſen wäre.) 

Der Orden der Johanniter entſteht im Anſchluß an 
ein Spital des hl. Johannes, das nach der Einnahme Jeru⸗ 
ſalems 1099 begründet worden war, dadurch, daß Raimund von 
Puy der loſen Gemeinſchaft von Kranken- und Armenpflegern — 
ſicher noch vor 1137 — eine Regel gibt, die im Dienſt an den 
Armen und Kranken als „den Herren“ die Hauptpflicht ſieht 
und ihn mit den drei Gelübden des Gehorſams, der Keuſch⸗ 
heit und der Eheloſigkeit verbindet. Nach dem Muſter der 
Hauptanſtalt in Jeruſalem, in der bis zu 2000 Kranke Auf⸗ 
nahme finden konnten, entſtehen raſch überall — auch im 
Abendlande — Zweiganſtalten; die Stiftung des Ordens in 
dieſer Form entſprach ſichtlich einem brennenden Zeitbedürfnis. 
Ziemlich in der gleichen Zeit — wahrſcheinlich 1120 — 
begründen zwei franzöſiſche Ritter, Hugo von Payens und 
Gottfried von St. Omer, zuſammen mit ſechs anderen Rittern 
in Jeruſalem eine Gemeinſchaft, die es ſich zur Aufgabe ſetzt, 
die Jeruſalempilger vor den Angriffen von Räubern und 
Wegelagerern, vor allem aber vor den Feinden des chriſtlichen 
Glaubens zu ſchützen. Dieſe „armen Ritter Chriſti“, 
die zum erſten Male den Typus des geiſtlichen Ritterordens 
in dem ſpäteren Sinne darſtellen, erhalten vom König 
von Jeruſalem in einem Hauſe, das auf den Ruinen 
des ehemaligen Tempels errichtet war, ihre erſte Wohnung 
und davon den Namen „Arme Ritter vom Tempel 
Salomonis“. Eine Reiſe Hugos mit fünf ſeiner Genoſſen 
nach dem Abendlande, beſonders nach Frankreich, England 
und Schottland im Jahre 1128, führt der Gemeinſchaft eine 
große Anzahl ritterlicher Mitglieder zu. Auf einem Konzil 
von Troyes 1128 wird für ſie eine erſte Regel entworfen, 
die dann 1130 und 1139 revidiert, dem Orden im Rahmen 


8) Literaturangaben z. Geſch. der einzelnen R. O. muß ich mir hier ver⸗ 
ſagen. Die wichtigſten Quellen und Bearbeitungen ſind zuſammengeſtellt im 
Artikel „Geiſtliche Ritterorden“ in „Relig. in Geſch. u. Gegenw., Bd. 4, und 
in den einzelnen Artikeln (Johanniter, Templer uſw.) in der „Realenc. f. pr. 
Theol. u. Kirche, 3. A.; ferner bei J. Loſerth, Geſch. d. ſpät. Mittelalters, 
Münch.⸗Berl. 1903, vor den 88 29, 54, 87, 131. — Das einzige neuere zu⸗ 
ſammenfaſſende Werk von Prutz (j. Anm. 2) läßt doch manche Wünſche un⸗ 
berückſichtigt. b 
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der Kirche eine recht große Selbſtändigkeit verleiht. Bald 
danach ſah ſich der Johanniterorden veranlaßt, ſeine Regel 
nach dem Beiſpiel der Templerregel zu erweitern und ebenfalls 
militäriſche Pflichten zu übernehmen, wie denn auch der Temp⸗ 
lerorden die Pflege der Armen und Kranken in ſein Programm 
einfügte. Früh erwarben beide Orden umfangreichen Grund⸗ 
beſitz im Abendland, beſonders in Frankreich und Spanien; ihr 
Zentrum blieb fürs erſte das Heilige Land, wo die Johan⸗ 
niter ſpäter in dem ſüdlich vom Antiochia gelegenen 
Bergſchloß Margat, die Templer anfangs in Jerusalem, 
ſpäter in Akkon, zuletzt in der gewaltigen Seefeſte Athlit 
zwiſchen Akkon und Cäſarea ihr Haupthaus hatten. 

Es entſprach der Stimmung und den Verhältniſſen auf 
der Pyrenäenhalbinſel, wenn dort in unmittelbarer Anlehnung 
an das Vorbild der Templer drei eigene Ritterorden ent⸗ 
ſtanden, der Orden von Calatrava, der von Alcantara und 
der von St. Jago, Gemeinſchaften, die anders als die beiden 
erſten internationalen von vornherein auf die Teilnahme 
ſpaniſcher Mitglieder beſchränkt blieben. 

Von hier aus führt darum eine Linie zu dem jüngſten der 
großen Orden, dem Deutſchen Ritterorden, der 
während des drittten Kreuzzuges vor Akkon nach dem Vorbilde 
der Johanniter als Spitalgemeinſchaft gegründet, 1198 durch 
eine Verſammlung fürſtlicher Kreuzfahrer zum Ritterorden er⸗ 
hoben, ſeine Regel von den Templern erhält und darin 1199 
vom Papſte beſtätigt wird. So als ein Glied der internationalen 
Ordensgemeinſchaſten auf dem neutralen Boden Paläſtinas 
erwachſen, erhält er doch ſofort eine beſondere Note, indem 
er, pon vornherein zum Schutze deutſcher Pilger beſtimmt, 
lediglich aus deutſchen Mitgliedern beſteht und dadurch — 
im Unterſchiede von den beiden anderen Orden — in 
ein Verhältnis nicht nur zu der Kirche, ſondern auch 
zu der anderen univerſalen Macht der Zeit, die zugleich auf 
nationaler Grundlage ruhte, dem deutſchen Kaiſertum, 
tritt. Wie zeitgemäß der Gedanke — gerade in der ſpaniſchen 
Form — geweſen ift, erſieht man aus der ferneren Gründung 
von kleineren Orden lokalen Charakters, von denen ich nur 
den Schwertbrüderorden in Livland und den Orden von 
Dobrzin im Kulmerland — als uns beſonders intereſſierend 
— nennen möchte. Die eigentliche Entwicklung iſt mit der 
Gründung des Deutſchen Ordens abgeſchloſſen. Er vereinigte 
von vornherein alle die Momente in ſich, die die anderen 
Orden erſt zum Teil von einander entlehnt hatten. Er fand 
den Typus des geiſtlichen Ritterordens gewiſſermaßen ſchon 
fertig vor und brauchte ihn ſich nur anzueignen. 
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Es erhebt ſich nun die Frage, ob die „Idee der geiſtlichen 
Ritterorden“ etwa nur von uns aus den tatſächlichen Ereig⸗ 
niſſen und Inſtitutionen herausgearbeitet wird, oder ob die 
Zeit ſelbſt ſich über dieſe Idee klar geworden iſt und ſie 
irgendwie formuliert hat. Und zwar wird es uns beſonders 
wichtig ſein, zu erfahren, ob ſie auch bei außerhalb der Orden 
ſtehenden Männern Geſtaltung gefunden hat, während man 
dergleichen bei Ordensmitgliedern als ſelbſtverſtändlich vor⸗ 
ausſetzen möchte. Da ſind es nun zwei Werke, die im Anfang 
der Ordensbewegung entſtanden ſind und die uns ein Bild 
von dem geben, was man in der Zeit von „geiſtlichen Rittern“ 
erwartete. Zunächſt das Rolandslied des Pfaffen 
Konrad.) Es gehört zu den Denkmälern unſerer frühmittel⸗ 
hochdeutſchen Literatur, iſt bald nach 1131 entſtanden, das 
Werk eines geiſtlichen Dichters, und ſtellt ſich dar als eine 
erweiternde Bearbeitung des altfranzöſiſchen Rolandsliedes, 
das, auf ältere Vorgänger zurückgehend, in ſeiner endgültigen 
Geſtalt gegen Ende des 11. Jahrhunderts abgeſchloſſen worden 
ſein mag. Beide Gedichte haben zum Gegenſtand die Kämpfe 
Kaiſer Karls des Großen und ſeiner zwölf Paladine gegen die 
Heiden (d. h. die Araber) in Spanien und insbeſondere 
Rolands Heldentod bei Ronceval. Während aber das franzö⸗ 
ſiſche Heldenlied ſich faſt ausſchließlich auf die mitunter höchſt 
dramatiſche Darſtellung der Heldenkämpfe beſchränkt, ſichtlich 
altgermaniſches Empfinden treu bewahrend, den Gegenſatz 
gegen die Heiden mehr ſummariſch und nebenbei abtut, vor 
allem aber von einem ſtarken franzöſiſchen Nationalgefühl 
erfüllt iſt, darum auch mit Recht als das eigentliche National⸗ 
epos Frankreichs gilt, hat der Verfaſſer des deutſchen Rolands⸗ 
liedes den ganzen Stoff auf eine andere, man kann doch 
nur ſagen höhere Baſis geſtellt. Ihm iſt der Kampf gegen 
die Ungläubigen die leitende Idee, 10) Karl und ſeine 
zwölf Paladine ſind Gottesſtreiter, und im Tone der Kreuzfahrer 
und ihrer Prediger reden vielfach die Helden, wie denn auch 
das auf die Bruſt geheftete Kreuz ihr eigentliches Symbol iſt. 
Alles Nationale iſt verſchwunden. Die univerſal⸗kirchlichen 
Gedanken der Kreuzzugszeit herrſchen allein, und wenn auch 
noch nicht von einem eigentlichen geiſtlichen Ritterorden ge⸗ 
ſprochen wird, ſo liegt doch dieſer Gedanke gewiſſermaßen in 


9) Beſte Einführung und Würdigung jetzt bei G. Ehris mann, Geſch. 
d. Deut. Lit. II, 1, Münch. 1922, S. 255—267; daſelbſt auch Ausgaben und 
pr Gute deutſche Ueberſetzung des franzöſ. Rolandsliedes von W. Hertz, 
tuttg. (D 
10) Der Verf. der lateiniſchen Chronik Pſeudoturpins aus dem Anfang 
d. 12. Jahrh. war ihm darin vorangegangen. 
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der Luft, wenn der Dichter das brüderliche Zuſammenhalten 
der Paladine betont und ihre Weigerung, ſich vor der 
erdrückenden Uebermacht der Feinde zurückzuziehen oder Hilfe 
herbeizuholen, ) beſonders hervorhebt. Jedenfalls aber tritt 
hier die eigentümliche Vereinigung zweier ſcheinbarer Gegen⸗ 
ſätze, chriſtlicher Frömmigkeit in mittelalterlichen Formen und 
tapferen Kämpfens mit dem Schwert ſo klar zu tage, daß man 
ſagen kann: dieſes Rolandslied hat den Gedanken 
geiſtlichen Rittertums erſt der Zeit wahrhaft 
nahegebracht. Wie ſehr die Orden ſelbſt dieſe innere 
Verwandtſchaft zwiſchen den Gedanken des Liedes und ihren 
eigenen Idealen empfanden, geht auch daraus hervor, daß 
uns das Vorhandenſein des Liedes ſowohl im Original wie 
in ſpäteren Bearbeitungen in Johanniter- und Deutſchordens⸗ 
büchereien ausdrücklich bezeugt iſt. 11) 

Die andere Schrift, faſt gleichzeitig mit dem Rolandslied 
entſtanden, iſt nun viel ſpezieller dem Weſen der geiſtlichen 
Ritterorden als Äolcher gewidmet, ja ſie ſteht mit der Eut⸗ 
ſtehung des älteſten unter ihnen im unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hange; es iſt die kleine Schrift Bernhards von Clair- 
vaux „De laude novae militiae“, gerichtet an den Begründer 
des Templerordens, Hugo von Payens. 13) Hier wird in 
ſchwungvoller, predigtartiger Sprache, die der Klarheit doch 
nicht ermangelt, das Weſen der neuen Gründung als einer 
bisher ganz ungewohnten Erſcheinung beſchrieben, hier wird 
die Vereinigung von Krieger und Mönch als das 
eigentlich Kennzeichnende ſcharf hervorgehoben, hier wird ins⸗ 
beſondere die Linie zu den Idealen des alten Mönchtums 
gezogen, das ja nach der Regel Benedicts ebenfalls ein 
„militare“, ein Kämpfen, freilich nur gegen den inneren 
Menſchen mit ſeiner Gottferne, geweſen war, womit ſich nun 
ein „militare“ gegen die Feinde des Glaubens verbindet. 


108) Die Templer⸗Regel bedroht mit Ausſtoßung aus dem Orden: die 
Flucht vor den Sarazenen, ſolange der „baussant‘‘ [das Banner] noch aufgerichtet 
iſt; an anderer Stelle das „laisser son confanon et fuire por paor des 
sarrazins“ (vgl. Gmelin, J., die Regel des T. O. in Mitt. d. J. f. öſt. 
G. F. XIV, 2 (1893), S. 214 u. 224 f.). Aehnlich im latein. Wortlaut in 
der von Knöpfler her. Münch. Handſchr. cod. lat. 2649: „si vexillum 
suum [seil.: aliquis frater] cum fratribus fugiens dereliquerit.“ (Hiſt. Jahrb. 
d. Görr. Geſ. VIII, 1887, S. 671). 

1) Die Stricker ſche Bearbeitung des Rolandsliedes iſt ſechsmal 
in Deutſchordensbüchereien nachweisbar. Vgl. Ph. Strauch, die Deutſch⸗ 
ordensliteratur des Mittelalters, Halle 1910, S. 29. — Die 1870 in Straßburg 
verbrannte Handſchrift A des Konradſchen Rolandsliedes ſtammte aus der 
Bücherei des Straßburger Johanniterhauſes. 

12) Abgedruckt bei Mig ne, Patrol. lat. 182, Sp. 922 ff. 
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Hier wird nach einer mitunter höchſt modern klingenden 
Verwerfung alles Kämpfens um äußere Ehren und Macht die 
Berechtigung des Kampfes um die höchſten Güter der Menſch⸗ 
heit !“) zugegeben und begründet; hier wird die ſachliche, 
ernſte, faſt möchte man ſagen „ungemütliche“ Kampfesart der 
Ordensritter, die ſich auch in der Schlichtheit der Waffen und 
der Ausrüſtung äußert, der modiſchen Kriegsſpielerei gegen⸗ 
übergeſtellt, wie ſie eben damals doch auch im europäiſchen 
Rittertum ſich breit machte; hier wird die ſchweigende Pflicht⸗ 
erfüllung der milites Christi gegenüber dem prahleriſchen 
Wortreichtum der weltlichen Ritter hervorgehoben. Mit dieſem 
Bilde von der kriegeriſchen Tätigkeit des neuen Ordens har⸗ 
moniert das Bild, das der Verfaſſer im 5. Kapitel von der 
Ausſtattung des Tempels, des erſten Haupthauſes der neuen 
Brüderſchaft in Jeruſalem, gibt, das erſte ideale Bild einer 
Ordensburg mit ihrer ſtrengen auf das Militäriſche gerichteten 
Zweckmäßigkeit und dem Geiſte ihrer Einrichtung, “) die be⸗ 
ſtimmt iſt durch die drei Ideale: kraterna dilectio, devota 
subjec tio, voluntaria pauper tas. 15) Und noch ein anderes kennt 
der berühmte Reformator des Kloſterlebens im Sinne der 
Regel Benediets: den Gedanken der Arbeit, wenn die 
Waffen ruhen; er ſchildert die Brüder, wie ſie durch ihrer 
eigenen Hände Arbeit ihre Bedürfniſſe, z. B. die Reparatur 
ihrer Waffen und Kleider, befriedigen. Sie erſcheint ihm 
ebenſo wie der todverachtende Mut und der unbedingte Gehor⸗ 
ſam als ein Zeichen dafür, daß dieſen Gottesrittern das Leben 
der Güter höchſtes nicht ſei. 

Ich mache auf dieſen Gedanken der Arbeit ſchon hier 
beſonders aufmerkſam, weil er uns den Schlüſſel geben wird 
für die ſpätere organiſatoriſche Weiterentwicklung der Ritter⸗ 
orden, die zugleich auch eine Aenderung in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung bedingte. Es wird darauf in anderem Zuſammenhange 
noch zurückzukommen ſein. f 

Beiden Werken, dem Rolandslied des deutſchen, dem 
Traktat des franzöſiſchen Geiſtlichen merkt man — ſind ſie 
doch beide ziemlich gleichzeitig in der Zeit der eigentlichen 
Kreuzzugsbegeiſterung, zwiſchen dem erſten und zweiten Kreuz⸗ 


18) a. a. O. Sp. 924: . .. quandoquidem mors pro Christo vel ferenda 
vel inferenda et nihil habeat criminis et plurimum gratiae mereatur. Und: 
In morte pagani christianus gloriatur, quia Christus glorificatur. 

14) a. a. O. Sp. 927: ... huius [scil. templi] autem omnis decor, 
et gratae venustatis ornatus, pia est habitantium religiositas et ordina- 
tissima conversatio. Und: Ornatur tamen huius quoque facies templi (im 
Vergleich zum alten Salomoniſchen Tempel), sed armis, non gemmis. 

15) d. a. O. Sp. 928. 
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zug geſchrieben — die ganze ethiſche Strenge und den uns 
fremdartigen religiöſen Ernſt dieſer Bewegung und der aus 
ihnen hervorgegangenen Orden an. 

„Darum iſt es von höchſtem Intereſſe, zu ſehen, daß in 
derjenigen Dichtung, die gemeinhin als die eigentliche poe⸗ 
tiſche Verklärung des geiſtlichen Rittertums gilt, in Wolf⸗ 
ram von Eſchenbachs „Parzival“ doch ſchon eine ganz 
andere Luft weht, eine neue Zeit ſich ankündigt, wie das 
Werk dann auch etwa 70 Jahre nach den beiden erwähnten 
entſtanden iſt. Wohl kennt auch Wolfram eine ſolche ideale 
Gemeinſchaft, die „Templeiſen“, und daß die Templer 
dem Dichter bei der Geſtaltung ſeiner Gralsritterſchaft vor⸗ 
Sach haben, geht nicht nur aus der Uebereinſtimmung der 

amen, ſondern auch aus der Schilderung des Gralstempels 
hervor, der als Rundbau an die Form der Templer⸗Ordens⸗ 
kapellen anklingt, in denen die Form der heiligen Grabes⸗ 
kirche pietätvoll bewahrt wurde. 16) Aber der Geiſt, der dieſe 
religiös⸗ritterliche Gemeinſchaft Wolframs bejeelt, iſt ein ganz 
anderer als der, der in Konrads und Bernhards Zeilen waltet. 
Vom Kampf gegen die Ungläubigen iſt kaum mehr die 
Rede; die ideale Aufgabe dieſer Ritterſchaft iſt die Behütung 
des Grals, jenes myſtiſchen Symbols höchſter göttlicher Kräfte 
und Gnadengaben. Die kirchlich-mönchiſchen Formen ſind 
gänzlich geſchwunden. Ungeachtet des hohen ſittlich⸗religiöſen 
Zieles erſcheint die Gralsritterſchaft doch als weltliche Ge⸗ 
meinſchaft, deren Gegenſatz gegen die Ritter der Artusrunde 
nicht jo ſehr durch kirchlich-gebundene Formen als durch die 
Tiefe der ſittlichen Weltanſchauung beſtimmt zu ſein ſcheint. 
So fehlt denn dieſem Kreiſe auch eines der wichtigſten Kenn⸗ 
zeichen des Mönchtums, der Zölibat. Parzival ſelbſt iſt die 
perſonifizierte Gattentreue. Man möchte von einer freieren 
Religioſität ſprechen, die in dieſem Gedicht waltet und die 
gerade auch in ſeiner Auffaſſung des Verhältniſſes zu den 
Nichtchriſten zum Ausdruck kommt. Es iſt gewiß nicht zufällig, 
daß in dem jüngften der ſpaniſchen Ritterorden, dem von 
St. Jago, die Cheloſigkeit bereits aufgegeben war; auch ſonſt 
wiſſen wir, wie gerade in der zweiten Hälfte der Kreuzzugszeit 
weitherzigere religiöfe Anſchauungen im Abendlande auf⸗ 
16) G. Oppert, Der Presbyter Johannes in Geſchichte und Sage, 
Berl. 1870, S. 203 ff., wollte das Urbild der Templeiſen in dem Orden von 
Calatrava ſehen, der vorübergehend die Burg Salvatierre oder Mons Salutis 
in der Sierra Morena zu ſeinem Sitz erkoren hatte. Er berief ſich dabei auf 
das Vorkommen der Namen „Terre de Salvatſche“ und „Munſalvatſch“ in 
Wolframs Parzival und „Salvaterre“ im jüngeren (nachwolframiſchen) Titurel. 
Soweit ich ſehe, iſt die Theſe von der geſamten neueren Wolfram⸗Forſchung 
abgelehnt worden. 


kommen. Und doch iſt Wolframs Gralsritterſchaft nicht ſowohl 
ein Abbild der Wirklichkeit als ein Ideal, aber ein neues 
Ideal, ein doch ſtark ſubjektiv gefärbtes, bei aller religiöſen 
Myſtik vorwiegend ethiſch begründetes Ideal, ein Ideal, dem 
eine Reform der Ritterorden hätte folgen müſſen, die ſie 
ihres bisherigen kirchlich gebundenen Charakters entkleidet 
hätte. Für uns Nachlebende liegt darin ein Beweis, welche 
Möglichkeiten ein tiefer und edler Geiſt für dieſe geiſtlichen 
Orden gegeben ſah, aber Möglichkeiten, die zu verwirklichen 
bedeutet hätte, Jahrhunderte in der Entwicklung vorwärts 
zu tun. So iſt denn auch den Ideen Wolframs beſchieden ge⸗ 
blieben, daß ſie ſchon ſeinen Zeitgenoſſen ein reines Ideal 
blieben. 

Denn erſtaunlich bleibt es zu ſehen, wie der Gedanke 
des Kampfes gegen die Ungläubigen, der für breite Kreiſe 
im Laufe der Kreuzzugszeit an Kraft verlor, doch mit dem 
Bilde der geiſtlichen Ritterorden verbunden blieb. Beſonders 
bemerkenswert iſt, was zu dieſer Frage Pierre Dubois, der 
berühmte Miniſter Philipps IV. von Frankreich, in ſeinem 
Traktat „De recuperatione Terrae Sanctae“ zu jagen hat. Nach 
ihm gehören die Orden ins Heilige Land, ihr Beſitz in Europa 
hat ſie ihrer eigentlichen Aufgabe entfremdet, ihre Vereinigung, 
die er vorſchlägt, wird den ewigen Eiferſüchteleien und Streitig⸗ 
keiten der Orden ein Ende machen, durch die ſie nur ihre Kräfte 
vergeuden und der chriſtlichen Sache ſchaden. !?) Von hier bis 
zur völligen Verwerfung der Ritterorden ſcheint kein weiter 
Weg mehr zu ſein, aber noch im 15. Jahrhundert hat doch 
Kaiſer Sigismund dem Deutſchen Orden ernſtlich geraten, 
ſeinen Sitz an die Donau zu verlegen und den Kampf gegen 
die Türken zu übernehmen, um ſeiner eigentlichen Aufgabe 
gerecht zu werden. 7) Wir jee immer wieder: erſt das macht 
dieſe Orden in der Meinung der Zeit unmöglich, daß ſie den 
Kampf gegen die Ungläubigen nicht mehr pflegen. Und noch 
1317 iſt in Portugal in Nachfolge des vernichteten Templer⸗ 
ordens der „Chriſtusorden“ geſtiftet worden, der den Ge⸗ 
danken des Kampfes gegen die Ungläubigen hinübergeleitet 
hat in die Zeit der großen Entdeckungen, die mehr, als man 
ewöhnlich denkt, dieſem mittelalterlich⸗geiſtlichen Ideal ent⸗ 
Frau ſind. Wie weit durch die Gründung des Ignatius 
von Loyola, die „Societas Jesu“, der Gedanke der „militia 
Christi“ auf ganz neuer Baſis und mit ganz andern Mitteln 


8 Ko Hierüber, ſowie über andere Reformvorſchläge vgl. Prutz, a. a. O. 
5 —471. 

178) Vgl. E. Joachim, König Sigm. u. d. D. R.⸗O. in Ungarn 1429—1432 
(M. d. J. f. öſt. G.⸗F. XXXII I, I). 
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wieder belebt worden ift, das kann ich hier nur andeuten, 
da es den Rahmen des Mittelalters weit überſchreitet. Aber 
vergeſſen darf es nicht werden, um klar zu machen, wie doch 
die Fäden mittelalterlichen Lebens nicht ganz abgeriſſen, 
ſondern oft genug in veränderter Form wieder angeknüpft 
worden ſind. N 
Es bleibt noch die Frage zu beantworten, wieweit die 
Orden ſelbſt ſich ihrer Idee bewußt waren, genauer geſagt, 
ob ſie ſelbſt darangegangen ſind, dieſer Idee in Schrift und 
anderen Formen Ausdruck zu geben. Hier bieten ſich als 
Quellen naturgemäß zunächſt die Ordensſtatuten dar. 
Es würde zu weit führen, wenn ich die Statuten ſämtlicher 
Orden hier heranziehen würde; ich werde mich auf die Be⸗ 
handlung der Statuten des Deutſchen Ritterordens beſchränken, 
die ja in gewiſſem Sinne, wie ſchon vorher ausgeführt, die 
Quinteſſenz der anderen Ordensregeln darſtellen und ſich 
mit ihnen — beſonders mit der Templerregel — nahe berüh⸗ 
ren. 1s) Da finden wir im erſten Teil, in der „Regel“, 
im weſentlichen das Ideal der mönchiſchen Hoſpitalgemeinſchaft 
beſchrieben, als ihre Grundlagen den Verzicht auf den eigenen 
Willen, auf die Ehe und auf den Beſitz. Mit der Einſchärfung 
dieſer drei grundlegenden Pflichten beginnt die Regel, und ſie 
kommt immer wieder darauf zurück, insbeſondere auf die 
Forderung des Gehorſams bis zum Tode. Man iſt einiger⸗ 
maßen überraſcht, den Gedanken des Kampfes gegen die Feinde 
des Kreuzes und des Glaubens erſt im 22. Kapitel der Regel 
und auch da nur in Form einer hiſtoriſchen Einleitung zu den 
Beſtimmungen über die militäriſche Kommandogewalt und über 
die Ausrüſtung der Ritterbrüder zu finden. Der zweite Teil, 
die „Geſetze“, eine Art von Kommentar zur Regel, ſagt 
gar nichts darüber, und erſt der dritte Teil, die „Gewohn⸗ 
heiten“, enthält in einer Reihe von Kapiteln genauere An⸗ 
gaben über militäriſche Zucht, Organiſation und Verwaltung, 
ohne ſich auf eine theoretiſche Begründung einzulaſſen. 
Setzt ſo die eigentliche Verfaſſungsurkunde des Ordens 
die Pflicht des Kampfes gegen die Ungläubigen mehr 
nur voraus anſtatt ſie ausdrücklich einzuſchärfen, ſo ſtellt 
der Prolog der Statuten, der ſich mehr theologiſch re⸗ 
flektierend und hiſtoriſch referierend als juriſtiſch recht⸗ 
ſetzend verhält, ein ganz beſtimmtes Ideal gerade dieſer Seite 
des Ordens auf. Nach einer kurzen Entſtehungsgeſchichte 


18) Die vorzügliche Ausgabe der Statuten des Deutſchen Ordens von 
M. Perlbach (Berlin 1890) bietet das Vergleichsmaterial überſichtlich dar 
(. Tabelle S. 349 ff). 
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des Ordens, die übrigens nur in den deutſchen Handſchriften 
ſteht, folgt eine theoretiſche Darlegung des Weſens des Ordens, 
die unter Bezugnahme auf altteſtamentliche Bibelſtellen den 
Gedanken behandelt, daß Gott zur Durchführung ſeiner Pläne, 
insbeſondere zur Bekämpfung ſeiner Verächter, immer eine 
Art Ritterſchaft ſich gebildet habe; zum Beweis deſſen wird auf 
Abraham und ſeine Knechte, auf die Krethi und Plethi des 
Königs David, vor allem aber auf die Heldenſchar der Makka⸗ 
bäer hingewieſen. Deren Kriege nachzuahmen iſt ſo recht 
eigentlich die Ritterſchaft des Deutſchen Hoſpitals St. Marien 
in Jeruſalem berufen; ihre Aufgabe teilt ſich in die Bekämpfung 
der Feinde Gottes und in den Hoſpitaldienſt, und ihre Mit⸗ 
glieder ſind nicht nur Ritter, ſondern auch Prieſter, wie denn 
der Gedanke der gottesdienſtlichen Zucht in der Regel einen 
breiten Raum einnimmt, entſprechend den Grundſäätzen, 
die einſt den heiligen Benedict geleitet hatten. Vereint ſind 
ſie beide dazu beſtimmt, das Wohl der chriſtlichen Kirche zu 
befördern. 

Mögen auch dieſe Gedanken, die an die des heiligen 
Bernhard anklingen, wie die ganzen Statuten nicht aus der 
Feder eines Ordensmitgliedes ſtammen, ſondern etwa eines 
Beauftragten des Papſtes, 19) jo beweiſen doch andere Aeuße⸗ 
rungen von Ordensmitgliedern, daß der Orden ſich dieſe 
Gedankengänge ganz zu eigen gemacht hatte. Hier iſt in 
erſter Linie die Vorrede zu der berühmten Ordenschronik des 
Ordensprieſters Peter von Dusburg heranzuziehen, die in 
ähnlichen Gedankengängen wie der Prolog der Statuten die 
bibliſche Begründung des Ordensideals gibt, insbeſondere mit 
Hinweis auf den heiligen Stephanus den Gedanken des Mar⸗ 
tyriums, wir würden ſagen: des Heldentodes auf dem Schlacht⸗ 
feld, unterftreicht. Aber auch die ganze Auffaſſung Dusburgs 
von den Eroberungskämpfen des Ordens in Preußen erinnert 
an die des deutſchen Rolandsliedes. 20) Die Ordensritter ſind 
Gottesſtreiter, die heidniſchen Preußen Enaksſöhne und Kinder 
des Böſen. Dieſelbe Auffaſſung findet ſich in der poetiſchen 
Bearbeitung in mitteldeutſchen Reimverſen, die bald danach 
der Deutſchordensprieſter Nicolaus von Jeroſchin dem Dus⸗ 
burgſchen Werke angedeihen ließ. Ja, hier haben wir geradezu 


19) Perlbach, a. a. O. S. XLVII f., vermutet als ihren Verfaſſer 
mit guten Gründen Wilhelm von Modena. 

20) An dieſer Stelle mag darauf hingewieſen werden, daß das Rolands 
lied V. 8079 unter den heidniſchen Völkern, die gegen Karl den Großen heran⸗ 
ziehen, überraſchenderweiſe (100 Jahre vor dem Beginn der Preußenkämpfe des 
Deutſchen Ordens) auch die Preußen erwähnt. 
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eine ziemlich getreue poetiſche Ueberſetzung des vorher- 
erwähnten Paſſus über die altteſtamentlichen Vorbilder des 
Ordens aus dem Prolog der Statuten. Dusburg und 
Jeroſchin ſind ſozuſagen die beiden klaſſiſchen Ordens⸗ 
chroniſten; in ihnen ſpiegelt ſich das Ordensideal am reinſten 
wieder, während die ſpäteren Ordensquellen — darunter ſo 
wertvolle wie die Chronik des Johann von Poſilge — ſich 
mehr fachlich referierend verhalten. Erwägen wir, daß bei 
den gemeinſamen Mahlzeiten der Ordensbrüder neben bibli⸗ 
ſchen Perikopen, Legenden und Abſchnitten aus den Statuten 
auch ſolche aus den Ordenschroniken zur Verleſung kamen, 
ſo begreifen wir, wie die Idee des Ordens bei ſeinen Brüdern 
gewiſſermaßen ex okkicio immer wieder wach gehalten wurde. 
Es gibt noch ein anderes Gebiet, auf dem der Orden. 
ſeine Idee, und zwar mehr ſinnenfällig, zum Ausdruck brachte, 
das iſt die Baukunſt, wie ſie ſich insbeſondere in ſeinen 
Schloßbauten und ihrer künſtleriſchen Ausſtattung darſtellte. 
Iſt auch kaum en daß Ordensbrüder als die eigent- 
lichen Bauleiter anzuſehen ſind, die maßgebenden Gedanken 
gab doch der Bauherr, und ſo ſpiegeln dieſe Bauten in ihrer 
militäriſchen Zweckmäßigkeit, in ihrer Einheitlichkeit und 
Schlichtheit, in ihrer ſeltſamen Vereinigung von Anmut und 
Würde, insbeſondere die Schloßkapellen und Kapitelſäle in 
ihrer weihevollen Raumgeſtaltung den ganzen Geiſt dieſer 
Körperſchaft wieder, wie er ſich uns aus den literariſchen 
Denkmälern erſchloſſen hat. Auch die Malereien, mit denen 
ſeit dem 14. Jahrhundert die Wände dieſer Schloßräume bedeckt 
werden — man denke etwa an die Wandgemälde des Schloſſes 
von Lochſtedt bei Königsberg — ſind voll des Gedankens 
einer Ritterſchaft im Sinne bibliſchen Gottesheldentums. 
Erwähnen wir noch, daß auch die Büchereien des Ordens 
die entſprechende Literatur und nur dieſe führten, daß 
ferner eine ganze Reihe von deutſchen Dichtungen bibliſch⸗ 
myſtiſchen Charakters dem Orden mindeſtens naheſtehen, !) 
ſo dürften genug der Beweiſe dafür vorliegen, daß die Idee 
des Ordens in ihm ſelbſt immer lebendig blieb, ſo ſehr auch 
die Betrachtung der äußeren Vorgänge nötigt, das Gegenteil 
anzunehmen. 


Wir ſind gewohnt, insbeſondere den Deutſchen Orden als 
den Schöpfer unſerer Oſtmark, einer blühenden völkiſchen und 
wirtſchaftlichen Kultur von beſonderer Eigenart anzuſehen und 


25) Vgl. dazu Strauch a. a. O. und W. Zieſemer, Oſtpreußens 
Geiſtesleben i. d. Vergangenh., Berl. 1920, S. 6 ff. 


ihn aus dieſem Grunde für unſere oſtmärkiſche Geſchichte als 
ſtärkſte geſchichtsbildende und nationale Macht in Anſpruch zu 
nehmen. Daß er das geweſen iſt, daß er damit in einer 
günſtigen, weil unabhängigen Poſition dasjenige bis zur 
Vollendung getrieben hat, was die anderen Orden unter 
ungünſtigeren Umſtänden vergeblich in Angriff genommen 
hatten, das iſt keinesfalls zu beſtreiten. Muß aber nach den 
vorſtehenden Ausführungen nicht der Einwand erhoben werden, 
daß er damit wie die anderen ſich von ſeiner urſprünglichen 
Aufgabe, von ſeiner Idee weit entfernt habe und daß eben 
darin der beſte Beweis dafür liege, daß dieſe Idee im Orden 
ſelbſt nicht lebendig geweſen, jedenfalls nicht geblieben ſei? 
Der Einwurf iſt richtig, inſofern er die Konſequenz trifft, 
die ſchließlich aus dieſen Aufgaben gezogen wurde, er geht 
aber fehl, inſofern er überſieht, daß auch dieſe Seite grund⸗ 
ſätzlich in der Idee der Orden, in ihrer Regel beſchloſſen 
lag. Ich wies ſchon bei der Beſprechung der Regel Benedicts, 
ſodann der Schrift Bernhards v. Clairvaux darauf hin, daß 
zu den Pflichten der Ordensgemeinſchaften auch die Arbeit 
gehörte. 22) Je mehr dieſe Seite des Pflichtenkreiſes in Angriff 
genommen wurde, umſomehr wurden Werte produziert, die 
über den Eigenbedarf des Ordens weit hinausgingen, wurden 
eben allgemeine Kulturgüter geſchaffen, die mit dem 
eigentlichen Ordenszweck als ſolchem nach unſeren Begriffen 
ſehr wenig mehr zu tun hatten. So iſt es dem eigentlichen 
Mönchtum, ſo den Ritterorden ergangen. Das Mittelalter 
legte an ſolche Vermengung von Geiſtlichem und Weltlichem 
freilich einen anderen Maßſtab an als unſere Zeit — die 
Geſchloſſenheit der Weltanſchauung ließ auch das Weltlichſte 
als zur Ehre Gottes geſchehen ſein, wenn es im Auftrage 
und mit Billigung der Kirche und in Gottes Namen erfolgte. 
Aber es kam doch auch damals die Zeit, wo die Grenze 
erreicht war, wo bei dem immer ſchärferen Auseinandertreten 
geiſtlicher und weltlicher Weltanſchauung ein Widerſpruch 
zwiſchen der Betätigung dieſer Korporationen und ihrer 
eigentlichen Idee, ihrem urſprünglichen Zweck, wahrgenommen 
wurde, wo beanſtandet wurde, daß das, was einſt nur Mittel 
zum Zweck geweſen war, nun Selbſtzweck geworden war. 
Der Augenblick, wo ſolche Ueberzeugung in weitere Kreiſe 
drang, war jedesmal auch das Ende der Orden. Wenn die 
Aufgabe der Templer ſie zum Aufbewahrer der Gelddepoſiten 
der Jeruſalempilger gemacht und ihre Verbreitung über Abend⸗ 
und Morgenland ihnen das ermöglicht hatte, ſo hatte man 


22) ſ. o. S. 9 und 16. 
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das einſt als eine Wohltat empfunden, die zur Erleichterung 
und Sicherung der Pilgerreiſen nach dem Heiligen Lande 
diente. Wenn daraus mit einer gewiſſen Zwangsläufigkeit 
ein internationales Bankierweſen ſich entwickelte, das den 
Tempel in Paris, das Haupthaus des Ordens ſeit dem 
Verluſt Paläſtinas, zur Zentralbörſe von Europa machte, 
die tief auch in die politiſchen Verhältniſſe der europäiſchen 
Staaten eingriff, 2s) ſo iſt die Grenze zwiſchen dem, was 
eigentlich noch im Sinne der Ordensidee lag, was weit darüber 
hinausführte, ſchwer zu ziehen, genug, die Welt wurde mit 
einem Male inne, wie wenig Theorie und Praxis ſich ent⸗ 
ſprachen, und da ſetzte — in einer kritiſcher gewordenen Zeit — 
der Widerſtand ein. Ueberträgt man dieſen mehr auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet liegenden Fall auf die Staatsgründung 
des Deutſchen Ordens in Preußen, ſo findet man leicht die 
Parallele, die früher oder ſpäter zu einer ähnlichen Ab⸗ 
lehnung dieſer Bildung — nicht ganz ſo gewaltſam wie beim 
Templerorden, aber ebenſo nachhaltig wie dort — durch eine 
anders denkende Zeit und durch ein ſelbſtändig gewordenes 
Volkstum führen mußte. 

Noch ein ſoziales Moment von erheblicher Tragweite 
liegt in dieſer durch die Ordenspflichten ſelbſt herbeigeführten 
Verweltlichung. Der Idee der Orden entſprach es, wenn Ritter 
und Prieſter die Brüderſchaft bildeten. Die Forderung der 
Arbeit bewirkte, daß mehr und mehr bei der Ausdehnung 
dieſer Funktionen — ſchon ein natürliches Bedürfnis nach 
Arbeitsteilung ſprach da mit — auch nichtritterliche Brüder, 
zumeiſt, aber nicht durchweg in dienender Stellung, in die 
Orden hineinkamen. ?“) Dieſe Entwicklung iſt ſehr ſtark bei 
den Templern, noch ſtärker beim Deutſchen Orden nachzu⸗ 
weiſen, und wenn damit zweifellos für unſere Begriffe eine 
ſehr geſunde ſoziale Miſchung gegeben war, jo iſt doch klar, 
daß mit dieſer „Verbürgerlichung“ der Orden eine immer 
ſtärkere Materialiſierung ſeiner Intereſſen, jedenfalls eine 
immer ſtärkere Abkehrung von ſeiner eigentlichen Idee, 
Kampf für Kirche und Reich Gottes, gegeben war. Es 
iſt bezeichnend, daß auch die ſpäteren Bauten des Ordens in 
ihrer Formenſprache immer ſtärker dieſe realen Beſtrebungen 
verraten. Die Welt des ſpäteren Mittelalters wurde reißend 


26) Dieſe Seite der Entwicklung behandelt mit beſonderer Ausführlichkeit 
Prutz a. a. O. S. 394 — 449. Er ſieht allzu einſeitig nur die Entartung. 

24) Ein Beiſpiel für das Aufſteigen ſolcher Elemente auch zu einflußreicher 
Stellung iſt das Leben Peters von Wormdith, der den Deutſchen Orden auf dem 
Konzil von Kanſtanz vertrat. Vgl. die Monographie von P. Nieborowski, 
Breslau 1916. 
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ſchnell bürgerlich und weltlich, Korporationen, die — wenig⸗ 
ſtens in ihrer Betätigung — ſelbſt mehr und mehr bürgerlich 
geworden, doch die alten ariſtokratiſch⸗kirchlichen Formen feſt⸗ 
hielten, verloren in ſich ſelbſt die Kraft, ſich gegen die neuen, 
auf Abſchaffung drängenden Gewalten zu wehren; ſie dankten 
ab, wie alt gewordene Regierungen im Beginn von Revo⸗ 
lutionen. Was dann noch blieb, wie der Deutſche Orden ſeit 
1525 oder der ſpätere Johanniterorden auf Malta, erſchien 
als Mumie, als hiſtoriſche Kurioſität, die eben darum noch 
ein gewiſſes Intereſſe, aber keine Lebenskraft und keinen 
Einfluß mehr auf ihre Zeit beanſpruchen konnte. 

Und ſo wäre es unhiſtoriſch, Ausfluß einer blaſſen Ro⸗ 
mantik, dem Untergang dieſer geiſtlichen Ritterorden nach⸗ 
trauern zu wollen, berechtigtes menſchliches Mitgefühl nur, 
etwa von dem entſetzlichen Ende des Templerordens ſich aufs 
tiefſte erſchüttern zu laſſen. Was dieſe Orden geleiſtet hatten 
an Taten, die ihrer Idee gemäß waren, das hat ihre 
Zeit ihnen gedankt, und das iſt mit ihrer Zeit, aus der 
heraus dieſe Idee geboren war, untergegangen und wird ſo 
nie mehr lebendig werden. N 

Aber was dieſe Orden geſchaffen haben an Werken, die 
über ihre Zeit hinausführten, die — in einſeitiger Ausübung 
— ihrem eigentlichen Weſen widerſprachen und ihrer Zeit 
als Zeichen der Verweltlichung, uns als Kulturwerke, 
ja beim Deutſchen Orden als nationale Tat erſten Ranges 
erſcheinen, womit ſie — anders ausgedrückt — aus dem 
Mittelalter heraus und in die Neuzeit hineintraten, das 
danken wir ihnen als unmittelbaren Gewinn, und darum, 
aber auch nur darum mögen wir eine direkte Linie von uns 
zu ihnen ziehen. Niemandem iſt das ſo nahegelegt wie den 
Bewohnern unſerer Oſtmark, die — durch den Orden für das 
Chriſtentum erobert — durch ihn ein deutſches Land und 
ein Land voll wirtſchaftlicher Kraft und kulturellen Eigen⸗ 
lebens geworden iſt. Die Blüte iſt a Jee die Frucht 
iſt geblieben. Hüten wir uns vor dem Wahn, daß wir die 
Frucht genießen könnten, wenn die Blüte nicht geweſen wäre, 
die ſie einſt in ſich barg, und preiſen wir das Walten der 
Vorſehung in der Geſchichte, die immer wieder zeigt, daß es 
der Geiſt iſt, der ſich den Körper baut, daß Ideen Ge⸗ 
ſchichte machen und Menſchen, die ſie verfechten und für 
ſie ſterben, nicht rohe Kraft und die Bedürfniſſe des Leibes. 
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polniſche Einwanderung in die Komturei Ofterode 
nach dem 2. Thorner Frieden (1466), 
Ein Beitrag zu der Frage nach der Herkunft der Maſuren. 
Von Dr. Fritz Gauſe. 


„„Die Herkunft der Maſuren ift ein Problem der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft, das noch nicht endgültig gelöſt iſt. Zwei Dinge 
ſtehen feſt: 1. daß von der früheren Bevölkerung der Ga⸗ 
lindier und Sudauer kaum eine Spur zurückgeblieben iſt, 
daß der Orden hier eine Wildnis vorfand oder ſchuf, die 
erſt im Laufe der Zeit neu beſiedelt wurde, 2. daß zur 
herzoglichen Zeit, beſonders aber zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts das polniſche Element in Maſuren weit verbreitet 
war, bis dann mit der Befreiung von der polniſchen Lehns⸗ 
oberhoheit und namentlich im 19. Jahrhundert ein Vor- 
dringen des Deutſchtums einſetzte. Die Maſuren ſind alſo 
nicht Ureinwohner, ſondern eingewandert. Strittig iſt nur, 
wann und woher? Aus den zahlreichen Urkunden, Handfeſten 
und anderen Zeugniſſen hat man verſucht, eine Antwort auf 
dieſe Frage zu gewinnen. Es ſind beſonders vier Forſcher, 
deren Anſichten ſich hier gegenüberſtehen. 

Töppen, 1) der allerdings nur das Land öſtlich von Ortels⸗ 
burg etwa bis zur Grenze im Auge en meint, der Orden 
habe in feiner Blütezeit polniſche Einwanderer ins Land 
eholt, wahrſcheinlich aus den benachbarten polniſchen Land⸗ 
ſchaften Dobrin u. a., die er viele Jahre im Pfandbeſitz 
hatte. Erſt ſeit er durch den 2. Thorner Frieden in ſeinem 
innerſten deutſchen Weſen bedroht war, hätte er die Ein⸗ 
wanderung der Polen gehemmt, da ihm die eigenen polniſchen 
Untertanen als unſichere und unzuverläſſige Helfer in der 
Not erſchienen ſeien. Die ſpätere Zunahme der polniſchen 
Ortſchaften in Maſuren ſei durch innere Koloniſation zu 
erklären. Das deutſche Element ſei zwar kulturell mächtig, 
aber zahlenmäßig gering geweſen, ſo daß die Maſuren aus 
der Vermiſchung der eingewanderten Polen mit Preußen ent⸗ 
ſtanden Gë 

Im Gegenſatz zu Töppen ſpricht Zwecke) die Anſicht aus, 
daß die Sol Fong nach der Verwüſtung der Land⸗ 


1) Töppen, Geſchichte Maſurens, Danzig 1870, S. 116 ff., 117 Anm. 1, 160. 
2) Zweck, Maſuren, Stuttgart 1900, S. 172. 
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ſchaft im dreizehnjährigen Kriege (1454 — 66) ſtattgefunden 
habe und dieſe durch die polniſche Lehnsoberhoheit nicht ge⸗ 
hindert, ſondern im Gegenteil gefördert worden ſei. 

Der polniſche Hiſtoriker Ketrzynskis) ſchreibt den Polen, 
die bald nach der Eroberung Maſurens durch den Orden in 
das verödete Land eingewandert ſeien, den Hauptanteil an 
der Beſiedlung und Koloniſation des Landes zu. 

Am eingehendſten hat ſich Döhring,t) der ſeine For⸗ 
ſchungen allerdings auf die Komturei DOfterode, die Gebiete 
von Oſterode, Hohenſtein, Gilgenburg Soldau und Neiden⸗ 
burg, beſchränkt hat, mit der ſtrittigen Frage beſchäftigt. 
Er erklärt die ſtarke Verbreitung des preußiſchen Elements 
durch eine aus militäriſchen Gründen erfolgte Verpflanzung 
von Preußen von Pomeſanien in die Grenzbezirke. Gegen 
die Anſiedlung von Polen hätte der Orden keine nationalen 
Bedenken gehabt, ſie ſei ihm im Gegenteil aus wirtſchaftlichen 
Gründen erwünſcht geweſen, doch ſei es unmöglich feſtzuſtellen, 
in welchem Stärkenverhältnis ſie zu den Preußen und Deut⸗ 
ſchen geſtanden hätten. Erſt am Ende der Ordenszeit hätten 
ſich die Polen ſtark vermehrt, und zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſei die polniſch⸗maſuriſche Sprache in dieſer Gegend 
faſt allein herrſchend geweſen. Für die Erklärung dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt aber Döhring wegen des Verſagens der Quellen 
nur auf Vermutungen angewieſen. Dieſe gehen dahin, daß 
die Preußen und auch viele Deutſche in den Polen aufgegangen 
ſeien, zumal die Einwanderung deutſcher Bauern nach 
der Schlacht von Tannenberg aufgehört habe und die Polen 
ſich durch das Einſtrömen von Koloniſten aus den bereits 
ſtark poloniſierten Gebieten Weſtpreußens in das von den 
Kriegen verwüſtete Land verſtärkt hätten. So ſeien die 
Maſuren aus einer Vermiſchung des polniſchen Elements mit 
dem preußiſchen und deutſchen entſtanden. 

Es iſt nun ein glücklicher Zufall, daß die Nationalitäten⸗ 
forſchung gerade des von Döhring bearbeiteten Gebiets in 
dem 1911 aufgefundenen Gilgenburg⸗ĩHohenſteiner Landſchöffen⸗ 
buch?) eine neue, ſehr wichtige, bisher für dieſen Zweck noch 
nicht benutzte Quelle erhalten hat, die es geſtattet, die von 
Döhring nur mit Vermutungen überdeckte Lücke auszufüllen. 
Die dort von 1384 bis 1519 in großer Zahl eingetragenen 
Beſitzwechſel von Gütern infolge Verkauf, Vererbung, Schenkung 
uſw. geben uns erwünſchten Aufſchluß über die Nationalität 


3) Vgl. Döhring, Ueber die Herkunft der Maſuren, Königsberg 1910, S. 12f. 
4) Döhring, a. a. O. S. 106 ff. 
5) Es befindet ſich als Ordensfoliant 89 im Königsberger Staatsarchiv. 
Im folgenden ſind unter Fortlaſſung der Nummern nur die Seiten (p.) zitiert 
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der alten bzw. neuen Beſitzer, die trotz aller Vorſicht, mit 
der Perſonennamen in der Nationalitätenforſchung zu benutzen 
ſind, doch ſehr häufig zweifelsfrei aus den Namen hervorgeht. 
Es iſt nicht beabſichtigt, hier ſyſtematiſch in zeitlicher oder 
örtlicher Reihenfolge die wechſelnden Beſitzverhältniſſe und die 
Nationalität der Beſitzer feſtzuſtellen oder Einzelforſchung 
über einzelne Dörfer, Güter oder Familien zu betreiben. Nur 
die wichtigſten, aus der neuen Quelle fließenden Ergebniſſe 
ſeien hier in Ergänzung und zum Teil auch Weiterführung 
der Döhringſchen Arbeit erwähnt. Deshalb ſind auch ſolche 
Namen, bei denen die Nationalität des Trägers zweifelhaft 
war, nicht vermerkt worden. Es muß auch die Einſchränkung 
gemacht werden, daß das Landgericht zu Gilgenburg-Hohen⸗ 
ſtein, deſſen Geſchäftsbereich die Komturei Oſterode war, in 
erſter Linie für die kulmiſchen Grundbeſitzer zuſtändig war. 
Demgemäß betreffen die Eintragungen im Schöffenbuch vor⸗ 
wiegend die Aenderungen in den Beſitzverhältniſſen der 
kulmiſchen Dienſtgüter und ſagen uns nichts über die Natio⸗ 
nalität von Bürgern, Bauern und Inhabern preußiſcher 
Güter. Doch bedeutet das keine Bevorzugung des Deutſch⸗ 
tums, da vor wie nach 1466 auch Polen kulmiſche Dienſt⸗ 
güter erhalten konnten. Können wir mithin auch noch lange 
kein vollſtändiges Bild über die Verteilung der Nationalitäten 
in der Komturei erhalten, ſo dürfte es doch ein Fortſchritt 
ſein, über die völkiſche Zugehörigkeit der kulmiſchen Grund⸗ 
beſitzer, die ja häufig nicht nur Güter, ſondern auch Dörfer 
beſaßen und den wirtſchaftlich und militäriſch wichtigſten Teil 
der Landbevölkerung bildeten, etwas Näheres zu erfahren. 
Im allgemeinen wird die oben wiedergegebene Anſicht 
von Döhring durch das Schöffenbuch durchaus beſtätigt. Nur 
iſt wohl der Anteil der Polen an der Koloniſation des Landes 
noch geringer geweſen und der 2. Thorner Friede bedeutet 
einen noch viel ſchärferen Einſchnitt, als Döhring vermutet; 
denn vor 1466 finden wir in dem Schöffenbuch nur ganz 
wenige polniſche Namen, und zwar vor 1411 überhaupt keinen, 
zwiſchen 1411 und 1466 erſcheinen dann Polen hin und 
wieder als Zeugen vor Gericht. Nur in wenigen Fällen treten 
fie als Käufer oder Verkäufer auf.?) Mag auch bisweilen 
6) 1435 verkauft Thomas Gerofsky an Jorge von Lichtenhayn Land zu 
Lichteinen, Nachtigall und Drewancz (p. 30 a. 35b. Drewanez — Drebnicz, O. B. A. 
1515 April 16 f. 17, Oſtpr. F. 120 f. 347?) 1443 kauft ein gewiſſer Stenczelaus 
von Albrecht Swyder 8 Hufen (p. 24 b); Wonczke verkauft an Stefke 3 Hufen 
zu Kl. Lensk (p. 246); 1445 kauft ein gewiſſer Geroslaph 5 Hufen zu Lensk 
(p. 64a); Niklos von Polſchniſche (d. h. doch wohl: aus dem Polniſchen) kauft 1452 
das Gut Schwanhof (p. 47 a). 


wre 


unter einem nicht polnisch klingenden Namen — häufig jind 
auch nur die Vornamen genannt — ſich ein Pole verbergen, 
ſo iſt auch dann die Zahl der Polen vor 1466 im Verhältnis 
zu den deutſchen Namen äußerſt gering. 

Nach dem endgültigen Zuſammenbruch des Ordensſtaates 
im 2. Thorner Frieden wandern nun Polen, vorwiegend 
wohl aus Mafjovien?) in die preußiſchen Grenzlande ein. 
Das Schöffenbuch wimmelt nach 1466 von polniſchen Namen, 
und zahlreich ſind die Fälle, daß deutſche Grundbeſitzer ihre 
Güter und Dörfer ganz oder teilweiſe an einwandernde Polen 
verkaufen. Die Lehnsabhängigkeit Preußens von Polen, die 
Verwüſtung und Verarmung gerade der Grenzbezirke infolge 
der langen Kriege, die Minderwertigkeit des preußiſchen 
Geldes, all das begünſtigte die polniſche Einwanderung. Es 
iſt intereſſant zu ſehen, daß der Ankauf von Gütern durch 
Polen nicht immer auch ihre Einwanderung bedeutete. Viel⸗ 
fach blieben die Käufer auf ihren Beſitzungen in Polen wohnen, 
fo daß nur eine Art Ueberfremdung des Landes ſtattfand. 
Preußen befand ſich infolge des Zuſammenbruchs Polen 
gegenüber in einer ähnlichen Lage wie bis vor kurzem Deutſch⸗ 
land gegenüber dem valutaſtarken Auslande. 

Die polniſche Einwanderung ſei zunächſt in einigen 
Einzelfällen dargeſtellt. 

1. Kaſpar Materne, Bannerführer des Gebietes Oſterode 
und einer der bedeutendſten Großgrundbeſitzer der Komturei, 
verkauft 1467 an Jakob Golynsky, den Bannerführer zu 
Zjechanow in Maſowien, ſeine Güter Alt-Tauer (= Thurau), 
Neu⸗Thauer (= Thurowken), Frobel (= Frebin = Browienen), 
Januſchkau, 56 Hufen in Waplitz und ſeinen Beſitz in Jordau, 
Kemenitcz und zur Leynau, zuſammen die ſtattliche Zahl von 
256 Hufen.s) Außerdem erwirbt Jakob 1470 noch 6 Hufen 
zu Waplitz von Albrecht Kyfoll.) Von dem neuen Beſitzer 
ſind drei Kinder bekannt. Die Tochter Katharina mit ihrem 
Manne Troyan wird 1477 abgefunden. 10) Die beiden Brüder 
Jakob und Albrecht teilen ſich 1508 in das väterliche Erbe. .) 
Jakob iſt polniſcher Woiwode, wird alſo, wie ſein Vater, der 


7) Auch Döhring gibt S. 42 einige Beiſpiele für Einwanderung aus 
Maſovien, entſcheidet ſich dann aber S. 110 für Weſtpreußen. 

8) p. 93a, 110 a, Oſtpr. F. 179 p. 33— 35. Die drei letzten Orte ſind nicht 
Oſtpr. Fol., ſondern nur im Schöffenbuch erwähnt und ſonſt unbekannt. Jor⸗ 
dau iſt vielleicht Garden = Gardienen, in deſſen Beſitz die Golynskys 1508 find, 
ohne Ei wir SC wann fie es erworben haben (j. u. S. 4). 

78a. 
10) p. 1596. 
11) p. 336 a. 
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ja auch ein polniſches Amt bekleidete, ſchwerlich auf feinen 
Gütern in Preußen gewohnt haben. Er erhält Waplitz, 
Thurowken und Januſchkau, Albrecht Thurau, Gardienen, 
Leynau, Frobel im Gilgenburgiſchen und das Dorf Kamener 
(vermutlich Kemenitcz) im Neidenburgiſchen Gebiete und er- 
wirbt dazu 1513 von Georg Baiſen, dem Marienburger Woi⸗ 
woden, deſſen Anteil zu Heeſelicht, Oſterwein, Frödau und 
10, Hufen zu Kaltenborn!) für die ſtattliche Summe von 
5073½ Mark. Frödau und Oſterwein verkauft er aber in 
demſelben Jahre an Szemag Bylynsky, den Bannerführer von 
Ziechanow, is) der vermutlich doch auch in Polen gewohnt 
haben wird. Ferner verkauft er 40 Hufen zu Gardienen 
an Jakob Kykoll. 14) 
„ 2. Ziemlich ausführlich find wir unterrichtet über die 
Käufe eines Polen Jan Schyra (Schyrau, Zyra, Schira u. ä.), 
der auch mit dem polniſchen Titel Pan genannt wird und aus 
Strakowols) ſtammte. 1468 kauft er von Jorge von Seybold 
33/, Hufen zu Skottau. 16) Nach dieſem erſten Fühler erwirbt 
er dann 1470 große Beſitzungen, nämlich 7 Hufen zu Skottau 
und 13 zu Mühlen von Albrecht von Witchenwalder) und 
von Mattis von Mühlen deſſen geſamten Beſitz zu Mühlen, 
Schölnau, Skottau und Faulen, 1s) dazu im folgenden Jahre 
von dem genannten Albrecht von Witchenwalde noch 10 Hufen 
zu Schölnau.“) Seinen Wohnſitz nimmt er in Mühlen, das 
wohl das größte Dorf dieſer Gegend — es war Kirchdorf — 
und in der Mitte feiner weitausgedehnten Beſitzungen ge- 
legen war. 1476 erhält er eine Handfeſte über 15 Hufen in 
Faulen nebſt dem Kirchenlehn in Skottauso) und 1480 mit 
anderen eine erneute Handfeſte über die 200 Hufen, die 1333 
der Komtur Lüder von Braunſchweig dem Nikolaus von 
Cobelau verliehen hatte und zu denen außer Mühlen und 
Schölnau auch die Dörfer Preußen, Ganshorn und Thymau 
gehörten. 21) Wieweit Schyra auch in dieſen Dörfern be⸗ 


12) p. 3850. 

18) R 386a, 442 a. In dem Heerſchauregiſter des Gebietes Oſterode von 
1515 (O. B. A. 1515 April 16) ſteht f 2“: der maſer von Fredau und Ofterwein 
und Heſelicht ift off die zceit nicht komen. 

14) p. 387 b. N 

15) Die Lage des Ortes (vermutlich doch in Maſovien) habe ich nicht feſt⸗ 
ſtellen können. 

16) p. 65 a. 

17) p. 74a. 


20) Döhring, S. 83, 
21) Döhring, ©. 22, 83. 
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gütert war, erfahren wir nicht. Zum mindeſten hat er aber 
im Dorfe Preußen Beſitzungen gehabt. Schon vorher hatte 
er ſeinen Beſitz geteilt, indem er 1475 ſeinem Bruderſohn 
Niklos Coszke 30 Hufen zu Skottau abgegebene?) und 1476 
ihm Skottau und 20 Hufen zu Faulen überlaſſen hatte,?) 
von denen dieſer 1500 16 Hufen an Caſpar Roth verkaufte.?“ 
1480 gibt er ſeinem Sohn Jorge die Hälfte des Dorfes 
Mühlen, wo der Pfarrer wohnt, während er die Hälfte, 
wo er ſelbſt wohnt, für ſich behält. Auch die Vorwerke werden 
verteilt.) Jorge Schyra erweitert ſeinen Beſitz, indem er 
1482 von Pilgrim von der Thymau 15 Hufen im Dorfe 
Thymau und 1486 von Matcez Rogesze 1 Hufen zu Mühlen 
kauft. 26) 1514 wird ein Jykob Schyra, wohl Jorges Sohn 
erwähnt. Er gibt ſeinem Schwager Adam Waſiloffsky den 
Anteil ſeiner Schweſter Plona zu Mühlen, Schölnau und 
Preußen. Den Anteil an Thymau erhält Adam nicht, dafür 
bezahlt Jakob Adams Schulden, nämlich 16¼ Mark dem 
Spittler zu Oſterode und 37 Mark an Thomas Adler. 27) 
Als 1520 der ganze Adel des Gebietes den Polenkönig an⸗ 
erkannte, erhielt Jakob von dem Woiwoden von Sendomir, 
Nicolaus von Dombrowicz-Firlej das Gut Pötzdorf und Be⸗ 
ſitzungen in Mühlen und Schölnau, die dieſer dem Jakob 
Martin Nicki, der dem Orden treu geblieben war, kon⸗ 
fisziert hatte. 2s) 

Ein anderes Beiſpiel: 1468 kauft Andreas Lipzky von 
dem Landrichter Paſchke von der Tauerſee und von Jorge 
von Seibold 40 Hufen zu Craszau ( Kraſchewo ſüdöſtlich 
Soldau) mit der zum Gut gehörigen Mühle, 2s) dazu 1470 
von einem gewiſſen Valent den dritten Teil von deſſen Hufen 


22) p. 148 b. 

23) p. 158 a. 

24) p. 287 a, c. 

25) Sein Stiefſohn Thomysz erhält nur Vieh und Geräte. Vielleicht iſt 
es derſelbe, der als Thomiſchky 13 Hufen zu Schönwäldchen und die Mühle zu 
Seemen erwirbt (p. 174 a). 

26) p. 184c. . 

27) Die Familie Adler war auch in Mühlen anſäſſig und hatte mit den 
Schyras häufig geſchäftlich zu tun, zunächſt Hans Adler, der 1471 dem Jan 
Schyra 4½ Hufen zu Skottau gibt gegen 2 Hufen und 6 Morgen zu Schölnau 
(p. 89 b) und mit ihm einen heftigen Streit um einen Roßgarten zu Schölnau 
hat, der 1472 geſchlichtet wird (p. 112 a), dann Thomas Adler, der ſich 1499 
mit Jorge Schyra um 16 Mk. Zins verträgt (p. 280 a) und der Gläubiger des 
Adam Waſiloffsky iſt. (p. 408). Dieſer Thomas kauft Beſitzungen in Tannen⸗ 
berg (p. 383 a, 384 a) und Seewalde, iſt Pfarrer und ſpäter der erſte evangeliſche 
Geiſtliche in Gilgenburg und wird 1526 ermordet. (Döhring, S. 74). 

28) Döhring, S. 81 

29) p. 79a. 


in dem nahe gelegenen Sochen.?) Daß er in Maſovien und 
zwar in der Gegend von Zjechanow begütert war und ver⸗ 
mutlich auch dort ſeinen Wohnſitz hatte, beweiſt die Tatſache, 
daß er ſich 1470 vor dem Landding zu Zjechanow mit ſeinem 
Sohn und feinen beiden Töchtern auseinanderſetzte.s1) 1477 
gibt er einen Teil ſeines preußiſchen Beſitzes auf, indem er 
die Mühle ſeinem Eidam, Jan Scheppoffsky verſetztse) und 
ſeinen Beſitz in Sochen an Jan Miloſcheppfftez verkauft. 29) 
Daß die Familie auch weiterhin in Maſovien begütert war, 
ſehen wir daraus, daß 1508 ein Paul von Lipszky Mitglied 
des Landgerichts zu Praſchniſch mm. 31) 

Daß die einwandernden Polen wohl zum allergrößten 
Teil Maſovier waren, dafür gibt ſchon Döhring S. 42 
einige Belege. Aus dem Schöffenbuch ſeien außer den obigen 
Beiſpielen noch einige andere Fälle genannt. 

Vincentius Potkamorsze, der Sohn des Woiwoden von 
Dobrin, kauft 1470 von Barbara, der Tochter Heinrichs 
von Gutte, ihren Anteil an allen ihren Gütern.) Wir 
erfahren leider nicht, welches dieſe Güter waren. 1476 kauft 
er von Paul Nyeszensky deſſen Anteil zu Tautſchken und 
Preußen.“) 1487 vervollſtändigt er ſeinen Beſitz, indem er 
von Bartuſch Lantezky die Güter Tautſchken und Preußen ganz 
kauft,?) und zwar vor dem Gericht der Stadt Rypin in 
Maſovien, woraus wir wohl mit Recht ſchließen können, daß 
Vincentius ſeinen Wohnſitz in Maſovien hatte. 

1474 hat ein gewiſſer Andres Güter in Maſovien und 
Preußen zugleich.ss) 

Maczey von Rudna aus Maſovien kauft 1514 197½ 
Hufen zu Reichenau.) 

Ein Slaffke von Jablonewe aus der Maszaw wird 1516 
erwähnt.“) 

Ein gewiſſer Jan (Johannes) Kytezky iſt in Preußen in 
Ganshorn und Seeben“!) und in Polen im Gebiet von Prasnyſch 
begütert. Nach ſeinem Tode teilen ſich 1516 ſeine beiden 


39) p. 414a. Rudna vielleicht Rudno nordweſtl. Prasnyſch. 
40) p. 424 a. 
41) p. 229 a, 231 b. 
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Töchter ſo in die Erbſchaft, daß die eine alle Güter im Lande 
Prasnyſch, die andere alle Güter in Preußen erhält.“) Bei 
dem Scchiedsſpruch, durch den dieſe Teilung feſtgeſetzt wird, 
wirken übrigens faſt nur Polen mit, darunter ein Domherr 
des Stiftes Plozk und der Pfarrer zu Neidenburg, ein Pole 
namens Andreas Praffda.““) 

Eine zweite Gruppe von Beiſpielen ſoll einige Dörfer 
herausgreifen, bei denen der Beſitzwechſel und die polniſche 
Einwanderung beſonders gut zu beobachten iſt. 

Domkau und Geierswalde. 1470 verkauft 
Criſtoffel Lichtewald 4) an Peter Slubawszky (Slaubuffszky) 
ſein Gut und die Hälfte der Mühle zu Domkau und 18 Hufen 
zu Geierswalde. 45) Lange behält der neue Beſitzer das Gut 
nicht. 1478 verkauft er 4 Hufen im Dorfe Geierswalde, ““) 
1483 den Reſt ſeiner Beſitzungen dortſelbſt und das Dorf 
Domkau an Niklos von Geierswalde,““) der wohl als ein 
Deutſcher anzuſehen iſt. Schon 1485 geht das Gut wieder 
in polniſche Hände über, da Niklos 20 Hufen und die Hälfte 
der Mühle zu Domkau an Merten Squatfoffstyt) (Qua⸗ 
koffszky) und 10 Hufen zu Domkau an Niklis Czezſtuy ver⸗ 
kauft.“) Merten ſteuert ſeine Töchter Appolonia und Katha⸗ 
rina (ihr Mann heißt Andreas Gadmysky) mit je 3 Hufen 
zu Domkau aus.50) Außerdem verkauft er 1496 an ſeinen 
Bruder Wewioszenitz und Dellen Sohn 3 Hufen.“!) Die Söhne 
des Merten, Nikolay und Stenczel, verkaufen 1500 5 Hufen 
zu Domkau an Jocoff von Gribinczky.“?) So zieht ein pol⸗ 
niſcher Einwanderer den andern nach ſich. Stenczel ſeinerſeits 
kauft 1504 1½ Hufen, 1507 1½ und 3 Hufen zu Domkau. s) 


42) p. 436 a. 

43) Ein weiteres Beiſpiel für Beſitz diesſeits und jenſeits der Grenze iſt, 
daß bei einer Erbteilung zwei Brüder Nicolai und Jakob die väterlichen Güter 
in Maſovien und der dritte Sohn Jorge die Beſitzungen im Gebiete von Soldau, 
und zwar das Dorf Wiersbau, erhalten (p. 299 a). Da die Teilung vor dem 
Waden zu Zjechanow geſchehen iſt, iſt zu vermuten, daß der Vater in Ma⸗ 
ſovien gewohnt hat und wohl ein Pole geweſen iſt, doch iſt die Nationalität 
aus dem Vornamen nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen. 

44) Derſelbe verkauft 1470 das Gut Hohendorff an Semagk, vielleicht auch 
einem Polen (p. 82 c). 

45) p. 83 b 


46) p. 165 b. 


50) p. 211 a, 231 a. 
51) p. 2640. 
52) p. 2910. 
53) p. 329 a. 
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Außerdem ift er noch zu Marienfelde begütert geweſen, wo 
1512 ein Stenczel Quatkowsky erwähnt wird.“) 

In Haſenberg iſt es die Familie Gumoffsky, die 
dort allmählich eine ſtattliche Anzahl Hufen aufkauft. Die 
3 Brüder Ihan Gumoffsky, Stenczel und Bunyna kaufen 
1471 im ganzen 11 Hufen von 3 verſchiedenen Beſitzern. s) 
Schon im folgenden Jahre kaufen Ihan und Stenczel und ihr 
Schwager Hans von Bawne noch einige Hufen zu Haſenberg. 50) 
1473 erwirbt Ihan weitere 5, 1475 die 3 Brüder und ihr 
Schwager noch 10 Hufen daſelbſt.s:) 1489 kauft dann Bunyna 
noch die Mühle zu Haſenberg.ss) ) 

Scheben. Ihan von Romonau kauft von feinem 
Schwiegervater Bartuſch von Scheben 1471 20 Hufen zu 
Scheben, s) 1475 Hans Gromadzy 46 Hufen zu Scheben von 
Bertold von Alden. st") In demſelben Jahre erwirbt Hans 
Rutkoffszky 16 Hufen daſelbſt im Tauſch gegen feine Güter 
in Maſovien.1) Ebenſo tauſcht 1482 Stenczel Rabofsky ſein 
Gut in Maſovien gegen 11½ Hufen zu Scheben.“ 2) Ein 
weiteres Beiſpiel für die maſoviſche Herkunft der polniſchen 
Einwanderer! Stenczel Rabowsky verkauft ſchon 1483 
5½ Hufen zu Scheben.5s) Außerdem ſind noch mehrere Polen 
bekannt, die Hufen zu Scheben verkaufen, ohne daß wir wiſſen, 
wann und wie ſie in ihren Beſitz gekommen ſind. So verkauft 
1477 Gramadszyn 2 Hufens) und 1482 5 Hufen,“) 1483 
Stanyslaff Pemboffszky 3 Hufen‘) und 1489 eine Frau 
Katharina Zkerczicina ebenfalls 3 Hufen.) 

In Hohendorf finden wir von 1471 bis 1482 folgende 
polniſche Beſitzer: Micolay, s) Stibor, Alexander und Jakob 


54) p. 377 b. 

55) p. 88 abe. 

56) p. 101ab. 

57) p. 1250, 1450. 

58) p. 226 b. 

50) p. 92 a. 

60) p. 150 b. Dieſer Kauf hatte noch lange Streitigkeiten zur Folge, von 
denen wir 1478 (p. 168 a und 1481 (p. 177 a) hören. Erſt 1484 Sept. 30 
verſpricht Bertold der Frau von Scheben, vermutlich der Frau des inzwiſchen 
verſtorbenen Gromadzy, die Handfeſte zu geben, die er dann am folgenden Tage 
vom ee erhält (Oftpr., F. 120 f. 422, F. 179, p. 37 f.) 

p. 151 a. : 
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Camoruffsky,es) Jakob und Stibor Citezoffsky, o) eine Frau 
Riszoffszky.“!) Der größte Beſitzer war Pan Kyrszky, der 
1476 28 Hufen zu Hohendorf kaufte.“) 

Usdau. 1474 finden wir Usdau, das bisher im Beſitz 
einer angeſehenen deutſchen Familie geweſen war, aus der 
auch mehrere Landrichter hervorgegangen ſind, in der Hand 
eines Polen Bernhard Babeſchoffsky.7s) Dieſer verkauft 1477 
das Dorf mit 63 Hufen, dazu Wieſen zu Schönwieſe und die 
Fiſcherei zu Gilgenburg an zwei Polen, die Brüder Jakob 
und Niklaus Raszymynszky.?!) Das Gut Usdau behält er 
wohl, denn es iſt 1491 im Beſitz ſeiner Witwe, die es ihrem 
Sohn Szeſchin übergibt, der davon einen Gläubiger, Niklaus 
von Rawske, ſchadlos halten ſoll.“?) Dieſer Sohn verkauft 
1497 12 Hufen weiter an 4 Polen, die Söhne des Rogoslaw, 
mit Namen Jakob, Teziez, Stenke und Mattis. 76) Mit ſeinem 
Bruder Mertin zuſammen verkauft er 1498 weitere 4 Hufen 
an einen gewiſſen Andrisz')) und noch 4 Hufen an einen 
gewiſſen Jakob. “s) 1499 verkauft dann Szeſchin 4 Hufen an 
einen Endreis,“?) 2 Hufen an einen Stanislaus, 1500 noch 
6 Hufen im Vorwerk zu Usdau an denſelben, so) während ſein 
Bruder Mertin 1499 auch 4 Hufen verkauft.s1) Wahrſcheinlich 
ſind es die oben erwähnten Söhne des Rogoslaw, die ſo ein 
Stück des Gutes nach dem andern an ſich bringen. In dem⸗ 
ſelben Jahre 1500 verkauft Szeſchin in Vollmacht ſeiner 
Mutter von deren Gütern 10 Hufen zu Usdau,se) von ſeinem 
eigenen Beſitz noch zweimal 5 Hufen.) Da die Käufer nur 
mit Vornamen genannt ſind, läßt ſich nicht beſtimmen, ob 
ſie Polen oder Deutſche waren. In den nächſten Jahren ſind 
noch viele Käufe und Verkäufe über Usdau im Schöffenbuch 
verzeichnet, und zwar ſind die neuen Beſitzer in der Mehrzahl 
Polen. So finden wir 1507 Merten von Gywanczky,s“) 


69) p. 104 a, 106 b, 119 c. 
70) p. 119 a, 119 b, d. 
71) p. 152 b. 
72) p. 152 a. 
10 p. iere 
. 16 Va 
75) . 2350. 
76) p. 269 c, 270b. 
77) p. 276 a. 


sai p. 387 b. 
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1509/10 Stenczel Moroczky,ss) 1513 Stenczel Treszaw 
(Trzeczack),ss) Paul Schmolensky, !) 1514 Marczein Stresz, s) 
Marzeyn Grabyenski, 1518 Jakob Schemkoffsky,se) Peter 
Meſchoffsky, Nicolai von Osceſcheffo, e) die alle im Beſitz 
einiger Hufen zu Usdau ſind. 

Schönwäldchen. 13 Hufen zu Schönwäldchen mit 
der Mühle zu Seemen kauft 1480 ein Pole Thomiszky, ) 
1481 beſitzt es Kottumpszky (Cottomszki, Gothymszky),e?) der 
1485 auch noch von Albrecht Meeſchkoffszty Land zu Schön⸗ 
wäldchen erhält. es) Die Witwe des Kottumpszky verkauft 1513 
das Gut mit der Mühle an Stenczel Koffnetzky und Nickel 
Korszkigk (Kerſigk).e) Deutſche Beſitzer des Gutes ſind im 
Schöffenbuch überhaupt nicht erwähnt, doch gehörte es vor 
1397 Peter von Baiſen.95) 


Panzerei. Michel Wazylofsky kauft 1489 10 Hufen 
zu der Panzerei nebſt einem Anteil an der Fiſcherei im See 
Panzen. 29) 1491 kauft Stenczel von Jenghen 5 Hufen von 
Jorge von der Deles?) (= Döhlau) und 1492 4 Hufen von 
Jenchen von Reichenau.“s) Er muß aber beide nicht haben 
voll bezahlen können, da er ſchon 1494 einmal 5 und dann 
noch 4 Hufen an Merten Seffronsky (Zaffronsky) verkauft, 
wobei beſtimmt wird, daß von dem Kaufpreis für die 5 Hufen 
zunächſt Jorge von der Dele, und von dem für die 4 Hufen 
Jenche von Reichenau bezahlt werden ſollen.“?) Stenczel von 
Jenghen hatte außer dieſen 9 Hufen noch mehr Beſitz zu 
der Panzerei, den er aber wohl bald aufgab; denn 1495 
verkauft er an den erwähnten Merten Seffronsky 10 Hufen 
daſelbſt, 100) wozu ſich Merten 1497 noch 4 Hufen von Hans 
von Reichenau erwirbt. 101) f | 


85) p. 344a, 365 b. 
86) p. 384 b, 391 b. 
87) p. 393 a. 
88) p. 416. 


95) Döhring, S. 75. 
96) p. 2250. 

97) p. 237 b. 

98) p. 2400. 

99) p. 252 ab. 

100) p. 241 d. 

101) p. 241 d. 
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Eine Rückwanderung von Polen nach Maſovien iſt 
mir nur in zwei Fällen bekannt, und auch da treten wieder 
Polen an ihre Stelle. 

1471 kauft Jakob Litezkoffsky 57 Hufen zu Grotkau von 
Steffan Grotkau. 10) 1486 gibt er ſie an Andris und 
Niklis Mochchentezky für deren Güter im Lande Zacroczin 
(= Sakrze)ios) ſüdlich der Grenze des Kammeramts Soldau. 
1482 verkauft ein Hans Kolmeyſe das Dorf Wilmsdorf nörd⸗ 
lich von Soldau an Hans Woszynski, 1) der es aber ſchon 
1486 an einen Stiborius eintauſcht für 4 Hufen in Maſo⸗ 
nien 105) Bezeichnenderweiſe iſt der Tauſch auch in das 
Schöffenbuch von Zjechanow eingetragen. q 

Verſuchen wir nun, einige ſyſtematiſche Ergebniſſe zu 
gewinnen, ſo ſoll zunächſt der Anteil feſtgeſtellt werden, den 
die Polen an den Eintragungen der einzelnen Jahre haben. 
Die folgenden Liſten erheben nicht den Anſpruch auf unbedingte 


Zahl der Zahl der Zahl der Zahl der 
ahr | Eintragungen Eintragungen ahr | Eintragungen Eintragungen 
Jah überhaupt wir ene SE Jah überhaupt mit polniſchem 
amen Namen 


1384 7 0 1436 | 4 1 
88 4 0 37 1 0 
90 2 0 39 2 0 
92 1 0 40 4 0 
93 d 0 41 2 0 
94 7 0 42 3 0 
95 9 0 43 4 2 
96 2 0 44 3 0 
98 A 0 45 8 1 
99 1 0 46 9 1 

1400 3 0 47 8 0 
0¹ 6 0 48 6 0 
1 Re 0 49 5 1 
14 1 0 50 6 0 
EM A 0 51 9 1 
33 10 0 52 5) 1 
35 1! 1 53 8 0 

———— —.——9—ꝙ—f — — — 

| | | 34 152 | 9 
0 
Jahre aller 2 
102) p. 94 ac. 


103) p. 219d. Vgl. Döhring: Die Grenzen der altpreußiſchen Land⸗ 
ſchaft 5 Altpr. Monatsſchr. 44, 1907, S. 223, Anm. 31. 
1866. 


105) p. 220b. 
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Fehlerloſigkeit, da die Datierung mancher Eintragungen un⸗ 
ſicher und auch, wie ſchon betont, die Nationalität nicht 
immer aus dem Namen zu erſchließen iſt. Sie geben aber 
doch ein gutes Bild von dem Anteil der Polen und namentlich 
von der plötzlichen Vergrößerung dieſes Anteils nach 1466. 

In den Kriegsjahren 1454 —66 fehlen die Eintragungen. 


Zahl der Zahl der Zahl der e 
Jahr erirasungn a Fee, Fahr ag | Scan 
Hane Namen 
1467 1 1 1494 15 \ 
68 6 A 95 10 3 
69 17 5 96 19 4 
70 27 20 97 15 gi 
7 25 16 98 18 3 
72 24 10 90 18 7 
73 29 12 1500 28 13 
74 28 6 5 30 x 
76 14 9 03 15 7 
77 25 10 15 ir A 
78 16 7 05 6 3 
79 5 3 06 8 5 
80 13 4 07 = 1 
81 17 9 08 7 5 
82 33 14 09 14 5 
83 31 9 10 23 7 
84 22 3 11 9 3 
86 15 6 13 23 10 
87 14 6 14 33 15 
88 6 3 15 6 3 
90 16 5 17 10 3 
92 20 8 19 2 A 
98 6 2 
53 885 366 
| Jahre == 41,36% 
aller Eintragungen 


Wir ſehen, wie die Zahl der Eintragungen, die polniſche 
Namen enthalten, in den Jahren 1384 bis 1453 nur 5,92 %, 
in den Jahren 1467 bis 1519 aber 41,36%, in den erſten 
zehn Jahren nach 1467 ſogar 47,22% aller Eintragungen 
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ausmacht, das heißt alſo daß nach 1466 der Anteil "o 
verſiebenfacht. N a 

Ein beſtimmter Gang der polniſchen Einwanderung iſt 
nicht feſtzuſtellen. Die Dörfer, in denen ſich Polen ankauften, 
liegen im ganzen Gebiet der Komturei. 
In der folgenden Lifte iſt der Verſuch gemacht, die Zahl 
der Dörfer feſtzuſtellen, in denen in den einzelnen Jahren 
Verkäufe in polniſche Hand erfolgt ſind. Vor 1466 ſind es 
verſchwindend wenig. 


1467 8 1481 7 1495 4 1509 3 
68 2 82 9 96 1 10 4 
69 3 83 6 97 4 11 5 
70 18 8⁴ 1 98 1 12 H 
1 10 85 3 99 2 13 12 
72 8 86 4 1500 7 14 9 
73 o 87 3 01 6 15 1 
74 5 88 4 02 5 16 5 
75 6 89 6 03 5 17 1 
76 8 90 1 04 5 18 4 
77 6 91 2 05 1 19 1 
78 2 92 5 06 5 
79 0 93 0 07 1 
80 4 94 3 08 2 


Auffallend zahlreich ſind die Verkäufe in den Jahren 
1467 bis 1477, dem erſten Jahrzehnt nach dem 2. Thorner 
Frieden. 

Es iſt alſo wohl feſtgeſtellt, daß nach 1466 eine lebhafte 
Einwanderung von Maſovien in das Grenzgebiet einſetzte. 
Die eingangs erwähnte ſtarke Verbreitung der polniſch⸗ 
maſuriſchen Sprache zu Anfang des 17. Jahrhunderts in den 
Kreiſen Oſterode und Neidenburg iſt alſo zum größten Teil 
auf dieſe Einwanderung und wohl auch noch auf die dadurch 
bewirkte Poloniſierung preußiſcher und vielleicht auch deutſcher 
Landbewohner zurückzuführen und nur zum geringen Teile 
auf eine ſchon vor 1466 vorhandene polniſche Bevölkerung. 

Das Schöffenbuch bricht mit dem Jahre 1519 ab. Die 
polniſche Einwanderung ging natürlich weiter. Ein intereſ⸗ 
ſantes Zeugnis dafür ſei noch aus der herzoglichen Zeit 
mitgeteilt. 106) 

Auf dem Landtag zu Königsberg im Herbſt 1540, „da 
thun ſich die Oberlender an der Maſauiſchen Grenicz hochlich 
beclagen, das den Maſauern die kouffe der Gutter, ſo im 


106) Oſtpr. F. 470 f. 168’, f 190. 
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herzogthumb Preuſſenn, ſonderlich im Oberlande ſurfallen, 
gemeinlich zugelaſſen“, ſo daß dadurch die „freuntſchafft von 
den Colmiſchen guttern“ verdrängt würde. Die Beſchwerde⸗ 
führer bitten den Herzog, „das ſolche kouffe den Maſauern 
nyen geſtattet, ſonder vilmehr denn negſten freunden, ſo die 
vorhanden und denn einſpruch ſampt erlegung des geldes 
zu thun gewilligt, vorgunſt und zugelaſſen wurd.“ Dieſe For⸗ 
derung wird zwar gelegentlich eines Einzelfalles geſtellt — 
Melchior Küchmeiſter hatte ſein Gut Malſchöwen im Gebiete 
Ortelsburg an einen Maſovier verkauft — und für die Be⸗ 
ſchwerdeführer werden wohl weniger nationale als materielle 
Rückſichten beſtimmend geweſen ſein, dennoch ſpricht aus der 
Beſchwerde unverkennbar ein Unbehagen über die wachſende 
Einwanderung von Polen und die Verdrängung der ein⸗ 
geſeſſenen Grundbeſitzer. Für dieſe Fragen ſcheint der Herzog 
kein Verſtändnis gehabt zu haben, vielleicht ſprachen auch 
politiſche Rückſichten mit, jedenfalls lehnte er die Forderung 
eines allgemeinen Verbots ab und verwies wegen des 
angeführten Falls auf den Inſtanzenweg, d. h. alſo Ein⸗ 
bringung einer Beſchwerde beim zuſtändigen Landgericht. 

Die Preiſe für eine Hufe Land zu ermitteln, kann nur ein 
ungefähres Reſultat ergeben, da vielfach die Kaufſumme oder 
die Zahl der Hufen nicht genannt iſt, ſo daß ſich in nicht allen 
Fällen der Preis für eine Hufe feſtſtellen läßt. Auch iſt nicht 
angegeben, ob mit dem Land Gebäude oder Inventar mit⸗ 
verkauft worden ſind und von welchem Werte. Immerhin 
werden die folgenden Angaben einen guten Anhaltspunkt 
bilden. Von 1388 bis 1450 iſt der durchſchnittliche Wert einer 
Hufe 9 Mark, ſchwankend zwiſchen 3 und 13 Mark, und zwar 
ſogenannte gute Mark, nur einmal wird 1446 in geringer 
Mark bezahlt, und zwar 23 Mark für eine Hufe. 

Nach 1466 wird faſt ausſchließlich in geringer Mark 
bezahlt. In den erſten Jahren wird noch genau geringe und 
Her "Ach bezeichnet. Bald aber herrſcht allein die geringe 

ar 


Es iſt nun feſtzuſtellen, daß die Preiſe nach 1466 
weſentlich niedriger find, was wohl auf die wirtſchaftliche 
Notlage der durch den langen Krieg mitgenommenen Be⸗ 
völkerung und auch auf die Entwertung des Landes durch 
die Zerſtörungen des Krieges zurückzuführen iſt. 

Nach 1480 findet ein Beſitzer in Gardienen ſeinen Sohn 
mit 14 Hufen ab, von denen nur vier beſetzt und zehn wüſt 
find.) Nach 1466 find uns die Preiſe in 270 Fällen 


107) p. 171 a. 
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bekannt. Der Durchſchnittspreis beträgt 101/; Mark. Vielfach 
finden wir einen ganz billigen Preis von 3 bis 5 Mark die 
Hufe. Wahrſcheinlich handelt es ſich hier um wenig oder 
gar nicht bebautes Land. Gewöhnlich ſchwanken die Preiſe 
zwiſchen 9 und 15 Mark. Der Preis von 20 bis 23 Mark 
wird nur 13 mal und über 23 Mark, die Summe, die wir 
vor 1466 gefunden haben und die wir vielleicht als Durch⸗ 
ſchnittspreis anſprechen können, nur 3 mal gezahlt. Außer⸗ 
dem finden wir die höheren Preiſe mit einer Ausnahme 
erſt nach 1486, als das Land alſo ſchon 20 Jahre Zeit gehabt 
hatte, ſich von den Leiden des Krieges zu erholen, die Preiſe 
über 23 Mark ſogar erſt von 1510 an. Es iſt überhaupt ein 
langſames Anſteigen der Preiſe zu erkennen. 1468 bis 1500 
koſtet eine Hufe durchſchnittlich 9¼, 1500 bis 1519 11¼¼ 
Mark. Die ganzen vorſtehenden Angaben leiden natürlich dar⸗ 
unter, daß der ſchwankende Wert des Geldes nicht berück⸗ 
ſichtigt werden konnte. In welchem Verhältnis geringe und 
ute Mark zueinander ſtanden, läßt ſich nicht ermitteln. 
eber108) gibt den Wert einer Mark von 1416 bis 1454 
ziemlich konſtant als 900 Reichspfennige an, von 1454 bis 
1700 ſei ſie von 600 auf 66 Reichspfennige gefallen. Die 
Ausdrücke gute und geringe Mark ſcheint er nicht zu kennen. 
Doch kann ſo viel wohl geſagt werden, daß die einwandernden 
Polen zu verhältnismäßig billigen Preiſen Land erwarben. 
Unter den zu Beginn gemachten Einſchränkungen kann 
als Ergebnis der kleinen Unterſuchung wohl feſtgeſtellt werden, 
daß die Koloniſation des Gebietes der Komturei Oſterode vor⸗ 
wiegend durch Deutſche erfolgt iſt, während die Polen an ihr 
nur einen ganz geringen Anteil gehabt haben, daß dieſe 
vielmehr erſt nach dem Zuſammenbruch des Ordensſtaates 
eingewandert ſind und zwar hauptſächlich aus dem an⸗ 
grenzenden Maſovien und, begünſtigt durch die politiſche und 
wirtſchaftliche Lage, viel Land zu billigen Preiſen erworben 
haben. Wie ſo oft im deutſchen Oſten, ſo erſcheinen auch 
hier die Polen als Erben deutſcher Arbeit und deutſcher Kultur. 
Es muß allerdings die Frage offen bleiben, ob die Verhält⸗ 
niſſe in dem öſtlichen Maſuren ebenſo lagen wie in unſerem 
Gebiet. Im weſtlichen Maſuren ſind jedenfalls nicht die 
Polen, ſondern die Deutſchen Schöpfer der Kultur geweſen. 
Der deutſche Ritter, der deutſche Bürger und der deutſche 
Bauer haben hier Werte geſchaffen, deren Nutznießer der 
polniſche Einwanderer wurde — damals wie heute. 


108) L. Weber, Preußen vor 500 Jahren, Danzig 1878 S. 161 
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Das Quatember⸗- oder Hofgericht 
zu Königsberg (1506—25). 
Von Dr. Hermann Fiſcher. 


Nach dem Tode des Hochmeiſters Johann von Tiefen 
(1497) brach ſich im Orden die Ueberzeugung Bahn, daß die 
ſchon ſeit rund zwanzig Jahren von ihm angeſtrebte Befreiung 
von der unbequemen Lehnsherrſchaft Polens nur durch die 
Wahl eines Reichsfürſten mit ſtarker Hausmacht zum Hoch⸗ 
meiſter möglich ſei. r) Deshalb wurde aus einem der mäch⸗ 
tigſten deutſchen Fürſtengeſchlechter Friedrich, der Sohn des 
Herzogs Albrecht von Sachſen, zum Hochmeiſter erkoren.) 
Dieſe Wahl eines weltlichen Fürſten, der erſt in den Orden 
eintrat, als er Hochmeiſter wurde, ſollte für die Entwicklung 
des Ordensſtaates von eminenter Bedeutung werden. Denn 
er konnte natürlich nicht vor dem überlieferten Ordensleben 
dieſelbe Achtung haben wie ſeine aus dem Orden ſelbſt hervor 
gegangenen Vorgänger. Und ſo vollzog ſich denn unter ſeinem 
Regiment allmählich eine Umbildung des Ordensſtaates, die 
dann ihren Abſchluß durch die Säkulariſation fand. Gewiß 
hatte Friedrich ſelbſt keineswegs die Abſicht gehabt, den 
Charakter des Ordensſtaates etwa ſo zu verändern, wie es 
1525 geſchah. Die Form blieb daher im großen und ganzen 
die alte, aber ein neuer Geiſt hielt bei ſeinem Amtsantritt 
Einzug in den Ordensſtaat, ſpeziell in die Landesverwaltung, 
und dieſer war entſchieden ein weltlicher. Zahlreiche, zum 
Teil aus Sachſen mitgebrachte weltliche Räte traten in der 
Landesverwaltung nicht nur neben die Ordensbrüder, ſondern 
auch des öftern an deren Stelle, ſo daß deren Mitwirkung 
bei der Regierung bald nur noch eine formale wurde, ſofern 
ſie nicht des Hochmeiſters Freundeskreis angehörten.?) Auf 
ein ordensbrüderliches Verhältnis legte Friedrich kaum noch 
Wert, die Komture waren für ihn eigentlich nur Diſtrikts⸗ 
verwalter und ihrer Stellung und ihrer Pflichten als geiſt⸗ 
liche Ritterbrüder wurde kaum noch gedacht.“) Er ſelbſt fühlte 
ſich auch nicht ſo ſehr als Hochmeiſter eines geiſtlichen Ordens 
als vor allem als Landesherr in Preußen.) 


1) Vgl. Danziger Chronik, Scriptores rerum Prussicarum IV, ©. 444 f. 

2) Friedrich huldigte während feiner Amtstätigkeit (1498 —1510) Polen 
nicht. Vgl. Danziger Chronik, a. a. O. S. 445. 

3) Toeppen, Ständeakten V, S. 780, 802. 

) Vgl. Voigt, Geſch. Preußens IX, S. 303 f. 

5) Vgl. Voigt, a. a. O. S. 306. 
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Bezüglich des öffentlichen Rechts und der öffentlichen 
Sicherheit ſah es zu Beginn der Amtstätigkeit des Hoch⸗ 
meiſters Friedrich ſehr übel aus.“) Wie in früheren Jahren, 
ſo kamen auch damals nicht ſelten Unregelmäßigkeiten und 
Gewalttätigkeiten ſeitens derjenigen vor, die im Auftrage 
des Hochmeiſters die Jurisdiktion ausübten. Der Hochmeiſter 
ſah ſich ſo veranlaßt, gleich in den erſten Jahren ſeiner Amts⸗ 
führung ſein Augenmerk auf die Verbeſſerung des Gerichts⸗ 
weſens zu richten und ſich beſonders mit der Frage der 
Berufung?) zu beſchäftigen. Durch ihn wurde die Idee eines 
Staatsgerichtshofes mit ſtändiſchen Vertretern, an den alle 
Beſchwerden über Ordensbeauftragte und alle Berufungen 
gegen Urteile von Untergerichten gehen ſollten, wieders) auf- 
genommen. Durch Erlaß der „Ordenung der Quatember“ 
vom Jahre 1506) ſetzte er ein unter ſeiner Protektion 
ſtehendes oberſtes Landesgericht ein. Dieſe Quatemberordnung 
war von Friedrich, ſeinem gleichfalls aus Sachſen ſtammenden 
Freunde Job Biſchof von Rieſenburgto) und den Ratsgebie⸗ 
tigern nach dem Vorbilde der in Sachſen eingeführten 
„Ordnung des fürſtlichen obern Hofgerichts“ entworfen 
worden. 1) Das Quatembergericht war aljo eine für das 


6) Vgl. Toeppen, a. a. O. S. 781 f. : 

7) Der Orden hatte den Stadtgerichten ſeinerzeit das Recht eingeräumt, 
ſich an den Schöppenſtuhl zu Kulm als ihren Oberhof zu berufen. Nach dem 
Abfall dieſer Stadt vom Orden 1454 wurde der Rat der Altſtadt Königsberg 
die zuſtändige Berufungsinſtanz. In beſonders ſchwierigen Fällen wandte man 
ſich ſtets an Magdeburg. Dieſer eigene Rechtszug der Städte ſchien dem 
Hochmeiſter Friedrich eine Beeinträchtigung ſeiner landesfürſtlichen Stellung. 

8) Am Anfange des 15. Jahrh. waren die Stände mit der Forderung 
eines „allgemeinen Richttages“ an den Hochmeiſter herangetreten. Näheres über 
dieſes Gericht mit ſtändiſchen Vertretern vgl. Toeppen, a. a. O. S. 357 ff 

9) „Anno Domini Fimfzehnhundert vnd ſechs hat der hochwirdigge 
Herr Friderich Teutſchen Ordens Hoemeiſter ... Gemein Nutz zugut Nach⸗ 
volgend Ordenung aufgericht .... Ordensfoliant (im Staatsarchiv Kbg., abgek. 
O. F.) 84, f. 8. Mit dieſer Beurkundung find alle früheren andern Angaben widerlegt. 

10) Vgl. O. F. 84, f. 160. 

11) Conrad hält in d. Geſchichte der Königsberger Obergerichte S. 3 
die ſächſiſche Ordnung von 1483 für das Vorbild. Ob aber damals ſchon eine 
Ordnung erlaſſen wurde, iſt fraglich. Eine Abſchrift oder ein Abdruck dieſer 
Ordnung iſt mir jedenfalls nicht zugänglich geweſen. Auf eine Anfrage im 
ſächſiſchen Hauptſtaatsarchiv in Dresden lief die Antwort ein, daß von dieſer 
Ordnung dort nichts bekannt und zu ermitteln geweſen wäre. Meine Nach⸗ 
forſchungen im hieſigen Staats- ſowie Stadtarchiv verliefen gleichfalls ergebnis⸗ 
los. Auch die Ordnung von 1488, abgedruckt bei Günther, das Privilegium 
de non appellando ete. S. 96, dürfte als Vorbild nicht in Frage kommen, 
ſondern vielmehr die von 1493, abgedruckt bei Kretſchmann, Geſchichte des Ober⸗ 
hofgerichts zu Leipzig, Leipzig 1804, S. 45 ff. In dieſer Ordnung wurden 
zwölf Perſonen (vier Ritter, vier Doktoren, vier vom niederen Adel) als Hof⸗ 
gericht eingeſetzt, das ſich zu jeder Quatember abwechſelnd je zweimal in Leipzig 
und je zweimal in Altenburg verſammeln ſollte. 
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Ordensland vollftändig neue, vom Hochmeiſter Friedrich will⸗ 
kürlich geſchaffene Inſtitution und nicht das Produkt einer 
längeren Entwicklung wie die dem Quatembergericht ent⸗ 
ſprechenden Hofgerichte in Deutſchland, die von ihrer bis⸗ 
herigen Dingſtatt an den Hof eines Fürſten gezogene Land⸗ 
gerichte waren. Es wurde vielmehr in der Quatemberordnung 
ausdrücklich betont, daß durch dies neue Gericht die Land⸗ 
und Stadtgerichte nicht aufgehoben ſein, ſondern „nach landt⸗ 
loivfftiger gewonheit iren vorgang habenn“ ſollten. 8) 
Trotzdem die vom Hochmeiſter beabſichtigte ſtändiſche 
Zuſammenſetzungrs) des Quatembergerichts ganz der Forderung 
entſprach, welche die Stände ſeinerzeit bezüglich des allgemeinen 
Richttages !!) gehabt hatten, waren ihre Bedenken bei der 
erſten Begutachtung der „Ordnung“ doch zu groß, als daß 
ſie dieſe Neueinführung hätten gutheißen können. In erſter 
Linie waren es natürlich die Städte des Landes, die, wohl 
aus Furcht, daß ſie durch die Einſetzung einer Zentralinſtanz 
das Vorrecht des eigenen Rechtszuges verlieren würden, ihre 
Bedenken in einem längeren Schreiben an den Hochmeiſter 
geltend machten. Sie wieſen auf die den Städten aus dieſer 
Einrichtung erwachſende Unbequemlichkeit und darauf hin, 
daß Leute, die „e. f. g. noch billigkeit gehorſam, traw und 
gewertigk zew ſein aidlichen befeſtigt haben, ſollen helffen ein 
ſentencien .... fellen.“ Es beſtände daher die Gefahr, daß 
dieſe vielleicht gelegentlich aus Parteilichkeit zu Ungunſten der 
Städte entſcheiden würden. Vor allem aber wäre dadurch, 
daß das neue Gericht nur alle Quatember tage, eine Ver⸗ 
ſchleppung des Prozeſſes unvermeidlich, während jetzt jeder 
an allen Tagen ein gehegtes Ding verlangen könne. Schließlich 
würden die Parteien gar nicht zur Litiskonteſtation gelangen, 
denn der Beklagte werde ſich häufig ſogleich an das Ober⸗ 
gericht wenden. Sie ſchloſſen ihre Eingabe mit der Bitte, 
der Hochmeiſter wolle ſie bei ihren „alten loblichen gewon⸗ 
heiten, privilegien, freiheiten und gerechtigkeiten behal⸗ 
den.“18) Dieſer Bitte ſchloß ſich auch die Ritterſchaft, wenn 
auch ohne nähere Angabe ihrer Gründe, an. 16) Es iſt nicht 
erſichtlich, ob und wie ſich der Hochmeiſter zu dieſen Eingaben 
der Stände äußerte. Jedenfalls berief er noch in demſelben 
Jahre (1506) zum 15. Juni!) das Quatembergericht erſt⸗ 


12) u. 18) O. F. 84, f. 160. 

14) Vgl. Anm. 8. 

15) Toeppen, a. a. O. S. 496. 

16) ibidem S. 497. 

17) O. F. 84, f. 9. Nicht erſt 1508, wie Conrad geſtützt auf Toeppen, 
S. 497 annimmt. 


malig ein und hielt auch die Sitzungen, trotzdem die Stände 
entſprechend ihrer Eingaben hierzu keine Vertreter entſandt 
hatten, zuſammen mit dem Biſchof Job von Rieſenburg, dem 
Großkomtur Simon von Drahe, dem oberſten Spitler Nickel 
Pflug, dem Vogt zu Brandenburg Hans von der Gablentz und 
mit andern ſeiner „täglichen“ Räte ab, in der Abſicht, es auch 
weiterhin zu tun, ſelbſt wenn die Stände bei ihrer Weigerung 
bleiben würden. 1s) Doch bereits im folgenden Jahre gab 
die Ritterſchaft ihren paſſiven Widerſtand auf. So nahmen 
denn erſtmalig an der Sitzung vom 15. September 1507 die 
Landesritter Cuntz Langhenicke und Jorg Schleſſinger als 
Beiſitzer teil.) Die Städte dagegen verliehen ihrer Un⸗ 
zufriedenheit mit dem Quatembergericht nach wie vor Ausdruck 
dadurch, daß ſie keine Vertreter zu den Tagungen entſandten. 
Unter den Beſchwerden, die auch gar bald ſeitens der Stände 
über das neue Gericht laut wurden, nahmen die der Städte 
natürlich die erſte Stelle ein. Vornehmlich die drei Städte 
Königsberg beklagten ſich unter Anführung von Einzelfällen?) 
darüber, daß ihre Gerichtshoheit aufs ſchwerſte geſchädigt 
würde, indem vielfach unter Umgehung des ſtädtiſchen Gerichts 
ſogleich das Quatembergericht in erſter Inſtanz in Anſpruch 
genommen würde, ſo daß letzten Endes eine Lahmlegung der 
Stadtgerichtsbarkeit befürchtet werden müßte. Hierauf er⸗ 
hielten ſie zur Antwort: Eine Berufung von einem ſtädtiſchen 
Gericht an das Quatembergericht dürfe der Verordnung gemäß 
nur dann ſtattfinden, wenn ein Endurteil in erſter Inſtanz ge⸗ 
fällt worden ſei, nicht aber früher und von ſeiten des Ver⸗ 
urteilten auch dann nicht, wenn die verhängte Strafe bereits 
verbüßt oder das Strafgeld bezahlt worden ſei. Vom Recht 
der Berufung müſſe vielmehr nach alter Gewohnheit un⸗ 
mittelbar nach dem Urteilsſpruch eines ſtädtiſchen Gerichts, 
bei Strafe des Wergeldes nicht ſpäter, Gebrauch gemacht 
werden.!) Aber auch von der Landſchaft wurden Beſchwerden 
gegen das Quatembergericht verlautbart. So beklagten ſich 
„die erbar lewt“ 1508, „das ſy im quatempergericht etlich 
beſchwerung haben, als von dem ſpruch ein margk zu geben, 
das oft dy hauptſache nicht ſzo gros belangend iſt“.22) Vor 


18) „ . . . vnd Nachdem die landtſchafft mitſampt den ſtetten dabey zu 
ſytzen abſchlugen Haben ſein furſtlich gnade in eigener Perſon mit.. . (den 
oben Genannten) desgleichen fein furſtlich gnaden hinfurder zutun auch gedenken 
die ordenung angefangen und gehalden. ..“ O. F. 84, f. 8. 

19) O. F. 84, f. 25“. 

20) Toeppen, a. a. O. 505/506. 

21) ibidem S. 507. 

22) O. F. 27, p. 243. 
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allem aber behaupteten jte, daß ſich durch das Quatembergericht 
eine außerordentlich ſtarke Beeinträchtigung der Landgerichte, 
vornehmlich im Brandenburgiſchen, bemerkbar mache und 
viele Sachen gegen das Landrecht entſchieden worden jeien.??) 
Letzteres ſtellten die Regenten in Vertretung des Hochmeiſters 
energiſch in Abrede. Es wäre, erwiderten ſie, „den heren nicht 
bewuſt, das man in der ordenung wider das landtrecht ge⸗ 
urteylt Dot" za) Auf die Beſchwerde über die Gebühren ent⸗ 
egneten fie nichts, ebenſo übergingen fie den Vorwurf der 

eeinträchtigung der Landgerichte im allgemeinen wohlweislich 
mit Stillſchweigen und beſchränkten ſich darauf, die Suſpen⸗ 
dierung des brandenburgiſchen Landgerichts mit dem Tode des 
Landrichters zu erklären und Abhilfe des Uebelſtandes zu ver⸗ 
ſprechen. 25) Stets waren die Regenten bemüht, das Quatember⸗ 
gericht gegen Angriffe ſeitens der Stände zu decken und es auch 
in Abweſenheit des Hochmeiſters (1508) ſeinem Wunſche ent⸗ 
fprechend?‘) ordnungsgemäß zu halten. Dabei ließen Te den 
Hauptzweck, den die Quatemberordnung von 1506 verfolgte, 
daß nämlich dies Gericht die Zentralinſtanz des ganzen Landes 
darſtellen ſollte, nicht aus dem Auge. Mit dieſer Idee war 
aber die Haltung der Städte unvereinbar, die ſich nach wie 
vor nicht durch Vertreter am Quatembergericht beteiligten 
und den Appellationszug von den Stadtgerichten an das 
Quatembergericht nicht unbeſtritten beſtehen ließen. Es gingen 
vielmehr in den weitaus meiſten Fällen die Berufungen an 
den Rat der Altſtadt Königsberg und von dort aus dann oft 
weiter an den Schöppenſtuhl zu Magdeburg, ſo daß häufig 
ſtädtiſche Rechtshändel in letzter Inſtanz außerhalb des Landes 
entſchieden wurden. Am 3. Auguſt 1508 wurde der erſte 
Vorſtoß dagegen gemacht, indem man die Frage anſchnitt, 
wohin die weiteren Berufungen vom Kolm??) der Altſtadt 
Königsberg gehen ſollten. Die Verhandlung über dieſen Punkt 
wurde indeſſen auf den nächſten Landtag vertagt, weil ſie die 
Stände anging.?s) Doch ſchon vier Tage ſpäter traten die 
Regenten mit den Ständen in Verhandlung und ſtellten ihnen 
vor, „das ſich ein gros irtumb und gebrechen, den beruf vom 
Colmen belangende, hier im lande bisher erhalten hette“, 


26) u. 24) O. F. 27, p. 241. 

25) O. F. 27, p. 241. 

26) Schreiben des Hochmeiſters 1508: „Ewer L. wollen auch Sunderlich 
ſampt andern vnſern regenten daß uberhalde das vnſer auffgerichte quatember⸗ 
ordenunge ... gehalden werden do mit ſich vnſer vnderthan ubermangelunge 
des rechten nicht beelage dorffen vnd niemants gewalt geſchiet.“ O. F. 30, p. 22. 

27) Den Kolm haben bedeutete in der damaligen Rechtsſprache ſoviel als die 
Berufungsinſtanz ſein. 

28) Toeppen, a. a. O. S. 521. 
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indem nämlich auch nach Verlegung des Kolms auf das 
Rathaus der Altſtadt Königsberg von dort einige Angelegen⸗ 
heiten zur endgültigen Entſcheidung nach Magdeburg gewieſen 
worden wären, zu Schimpf und Nachteil der Obrigkeit, der 
Privilegien und Regalien des Hochmeiſters und des Ordens. 29) 
Denn es würde doch durch den Rechtszug nach Magdeburg der 
irrige Anſchein erweckt, als ob die Untertanen des Hochmeiſters 
im eigenen Lande kein Recht erhielten und es ſich deshalb 
außer Landes ſuchen müßten. Und für ſie ſelbſt wäre ja auch 
die Berufung nach Magdeburg mit großen Unkoſten und 
Unbequemlichkeiten verbunden. Die Regenten knüpften daran 
den Vorſchlag, es ſollte doch, um allem dieſem abzuhelfen, 
aus Landesrittern und Städtern ein Gerichtshof gebildet 
werden, der die vom Kolm der Altſtadt an ihn verwieſenen 
Appellationsſachen auf Koſten der Parteien in letzter Inſtanz 
entſcheiden ſollte.so) Der Erfolg dieſer Verhandlung mit den 
Ständen war für die Regenten äußerſt günſtig. Denn die 
Stände und zwar, worauf der Bericht beſonderen Wert legt, 
einſchließlich der Städte, gaben ihnen zur Antwort, ſie ſtellten 
es ganz dem Ermeſſen des Hochmeiſters anheim, auf welchem 
Wege und in welcher Form er die Beſeitigung dieſer Mißſtände 
vornehmen wollte.) Dieſe Erklärung ſollte auf Befehl der 
Regenten durch den Komtur von Ragnit an den Hochmeiſter 
weitergegeben werden.“ 2) Es iſt nicht weiter verwunderlich, 
daß dieſe Anregung der Regenten nicht zur Ausführung ge- 
kommen iſt. War es doch gar nicht ihre ernſthafte Abſicht 
geweſen, einen neuen Gerichtshof zu konſtituieren, ſondern die 
Berufungen auch von den Stadtgerichten an das Quatember⸗ 
gericht als die Zentralinſtanz des Landes zu ziehen. Und 
tatſächlich bürgerte es ſich, vor allem in den erſten Jahren 
nach dem Amtsantritt Albrechts von Brandenburg (1511) 
immer mehr ein, vom Kolm der Altſtadt Königsberg an das 
Quatembergericht zu appellieren.s?) Es konnte jomit der Kolm 
als Zwiſcheninſtanz gut entbehrt werden. Und ſo wurde 
1517 dem altſtädtiſchen Rate das Recht des Kolms entzogen 
und „das gericht des vbir Colmes vff das Slos in das 


20) O. F. 27, p. 258. 

30) O. F. 27, p. 258. 

31) „ . . . . darauf fie und ſonderlich die von ſtetten geantwort, fie ſtelten 
diß alles zw. m. g. h., wie und in waſer geſtalt ſolchs von ſ. f. g. geendert, damit 
ſolchs merglich gebrechen abgeleynet wurde.“ O. F. 27, p. 258. 

32) ibidem. 

) „ . . . . nachdem vil urteil von Kolmen hinauf an m. g. h. ge⸗ 
ſchulten . . (1516) Toeppen, a. a. O. S. 577; z. B. 1513, O. F. 84, 
L 86; 1514, f. 98; 1515, f. 110. 
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kamer gericht genommen‘. Damit war der Rechtszug im 
Ordenslande endgültig einheitlich geregelt, es gab keine Be⸗ 
rufung mehr an die Altſtadt Königsberg, und es ſollten auch 
an Magdeburg keine Berufungen mehr gehen. Von 1517 
war ſomit für alle Gerichte des Ordenslandes in gleicher 
— 5 das Quatembergericht die eigentliche oberſte Berufungs⸗ 
inſtanz. { £ 

Die Form des Quatembergerichts, wie ſie vom Hoch⸗ 
meiſter Friedrich beabſichtigt war, “s) iſt uns in der „Ordenung 
der Quatember bey Hertzog Friderichs hochmeiſters tzeiten“ 
in dem bisher noch unbenutzten O. F. 84, f. 160 ff. und im 
O. F. 24a, f. 509 ff. erhalten. 

Das Quatembergericht, 36) auch „ordenung“, s?) „Qua⸗ 
tember ordenung ,s) „quatertemper ordinancia “,) „Hoff⸗ 
ordenung “,) „Kamer gericht”! und nach 1512 meiſt „Hoff⸗ 
gericht?) genannt, hielt ebenſo wie das ſächſiſche Oberhof⸗ 
gericht“) ſeine Seſſionen zu jeder Quatember !!) ab. Nach 
der Anweiſung der „Ordnung“ ſollte die Gerichtsſitzung 
jedesmal an dem Montage eröffnet werden, welcher au 
den der Quatember vorhergehenden Sonntag folgte. A3) Die 
Quatemberſeſſion um Pfingſten aber wurde definitiv zwei 
Wochen ſpäter angeſetzt, um den Beiſitzern des Gerichts und 
auch allen Parteien Gelegenheit zu geben, dies Feſt zu Hauſe 
zu verleben. Das Quatembergericht tagte in Königsberg!) 


34) Chronit des Johannes Freiberg, abgedruckt bei Meckelburg, die Königs⸗ 
berger Chroniten aus der Zeit des Herzogs Albrecht, S. 10. 

35) Die durch Zeit und Umſtände bedingten Abweichungen können wegen 
Raummangels keine Berückſichtigung finden. 

36) O. F. 27, p. 243. 

37) O. F. 84, f. 6“, 47, 83; O. F. 27, f. 227. 

38) O. F. 84, 1.46; O. F. 24a, p. 268; O. F. 30, p. 22. 

39) Toeppen, a. a. O. S. 495. 

40) O. F. 84, f. 91“, 104; O. F. 58, f. 11. 

41) O. F. 27, p. 240; Toeppen, a. a. O. S. 506. 

42) O. F. 84, f. 75. 98, 99“, 102, 104; O. F. 122, f. 78. 

43) Vgl. Kretſchmann, a. a. O. S. 9. S 

44) Die Quatember (— quatuor tempora) find die vierteljährfichen ge⸗ 
botenen Faſttage der katholſſchen Kirche, die ſich zu derartigen Markierungs⸗ 
punkten eigneten, weil ſie wegen ihrer ſtrengen Faſtenordnung tief in das 
bürgerliche Leben eingriffen. Die Faſten begannen an den Mittwochen vor 
Reminiscere (-nach Invokavit) und vor Trinitatis (- vor Corp. Chr.), nach 
Kreuzerhöhung (14. Sept.) und nach Lucia (13. Dez.) und dauerten bis einſchl. 
Sonnabend Vgl. Grotefend. Handbuch d. hiſt. Ehron. 1872, S. 32. 

46) „Angezeigte vnnſer vorordentenn ſollenn Dé altzeit auf denn Sontag 


fur der Quatember zu vnns gegen Konigsberg vorfugenn . . . alzo lang als 
geiöefite vorhanden fein worden die De auf denn montag nach Irem einkomen 
eyzwlegen ... macht ſollenn habenn.“ O. F. 84, f. 160’ 


SA F. 84, f. 6, 7, 75, 160; O. F. 24a, p. 24, 40, 107, 199; O. F. 27, 
p. 227. 
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und zwar im Schloß. Wenigſtens iſt dieſes für das Jahr 
15177) und 15214) als Tagungsort des Quatembergerichts 
bezeugt. Aus der Beſchreibung des Königsbergiſchen Schloſſes“e) 
und den Angaben bei Lucanuss0) kann man ſchließen, daß 
die Gerichtsſitzungen in den in der Nordſeite des Schloſſes 
in der mittleren Etage neben dem heutigen Staatsarchivs) 
belegenen Räumlichkeiten ſtattgefunden haben. Die Sitzungen 
wurden jedesmal förmlich einberufen, indem denjenigen, die 
auf der betreffenden Tagung als Beiſitzer im Gericht fungieren 
ſollten, die ſogenannten Verordneten, durch die hochmeiſterliche 
Kanzlei durchſchnitllic eine Woche vor dem Sitzungsbeginns?) 
die Aufforderung zugeſandt wurde, „bey der ordenung zu 
ſitzen“ .) Die Dauer der Tagung war nicht wie beim 
ſächſiſchen Oberhofgericht5t) von vornherein auf eine beſtimmte 
Anzahl von Tagen feſtgelegt, ſondern es war nur die An⸗ 
ordnung getroffen, das Gericht ſolle ſo lange zuſammen 
bleiben, „als geſcheffte vorhanden ſein worden“. 56) Es trat 
an den Sitzungstagen am frühen Vormittagese) und nach 
einer Mittagspauſe am Nachmittages:) zuſammen. Nähere 
Angaben darüber, zu welchen Stunden des Tages die Bei⸗ 
ſitzer ihres Amtes walteten, finden ſich nicht, es iſt aber 
anzunehmen, daß hierfür die Verhältniſſe am ſächſiſchen Ober⸗ 
hofgericht maßgebend geweſen ſind, os) jo daß die Dienſtſtunden 
des Quatembergerichts zur Sommerszeit von 6 bis 9 und 
von 12 bis 4, im Winter von 7 bis 10 und von 1 bis 5 
eweſen ſein dürften. Die Verteilung der zu erledigenden 
Fälle auf die einzelnen Vor⸗ und Nachmittage wurde durch 
die ausgeſandten Parteivorladungen ſo geregelt, daß je nach 
Befinden bis zu vjer Sachen am Vor⸗ bzw. Nachmittage 
zur Verhandlung kamen, damit die Parteien nicht zu lange 
zu warten brauchten.») Die Sporteln, welche die Parteien 
entrichten mußten, waren keine Bezahlung der Rechtſprechung 


47) Meckelburg, a. a. O. S. 10. 

48) Toeppen, a. a. O. S. 664. 

49) Erläutertes Preußen, Tom. I, Königsberg 1724, S. 301. 

50) Preußens uralter ... Zuſtand 1748, S. 317. 

51) der früheren Kanzlei. 

52) 3. B. O. F. 27, p. 227; O. F. 24a, p. 24. 

53) O. F. 24a, p. 238, 

54) zehn Tage, vgl. Kretſchmann, a. a. O. S. 47. 

55) O. F. 84, f. 160°. 

56) u. 57) O. F. 84, f. 16, 16, 18. 

58) Vgl. Kretſchmann, a. a. O. S. 57 f. 

59) „Item Achtung auf die Citacion zu haben, das man eyne Sachen, 
ader dry, ader vier, wie man die befinden wirt vor Mittag deß gleichen dar⸗ 
nach furbeſcheyde.“ O. F. 84, f. 7. 
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als ſolcher, denn dieſe war im Prinzip unentgeltlich. so) Sie 
waren vielmehr gewiſſermaßen nur der une für irgend⸗ 
eine mehr mechaniſche Tätigkeit gewiſſer Gerichtsperſonen. Die 
Gebühr für die Eintragungen, die der Gerichtsſchreiber im 
Hofordnungsbucher) machte, nämlich für die Eintragung der 
Gerichtshändel und des Urteilsſpruches, betrug eine Mark, 
zahlbar von der Partei, die auf die Eintragung Wert legte, 
für einen Rezeß und Vertrag mußte jedoch jede Partei eine 
Mark zahlen.) Die Kanzlei, die auf Wunſch einer Partei 
die Vorladung ausfertigte, durch die eine andere vor das 
Quatembergericht zitiert werden ſollte, mußte von der 
zitierenden Partei 10 Schillinge BR: Dieſelbe Partei 
hatte außerdem dem Gerichtsboten, der die Ladung der Gegen⸗ 
partei zuſtellte, für jede Meile, die dieſer zurücklegte, zwei 
Schillinge zu geben.““) Von der Zahlung dieſer Sporteln 
konnten notoriſche Arme durch das Gericht befreit werden. s) 

Nach der „Ordnung“ ſollte ſich das Quatembergericht aus 
2 Ratsgebietigern und 2 weltlichen Räten, 4 Vertretern der 
Ritterſchaft und 4 Vertretern der Städte zuſammenſetzen, den 
Vorſitz die Biſchöſe Job von Rieſenburg und Günther vom 
Samland jährlich wechſelndes) führen.) Sie alle mußten 
dem Hochmeiſter und dem Orden „Rats phlicht thun“ und 
den Dienſteid leiſten, indem ſie ſchwuren, ſie wollten nach 
Deem Wiſſen und Gewiſſen treulich die „Ordnung“ halten. “s) 
Es ſtand jedoch in des Hochmeiſters Belieben in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als oberſter Richter im Lande, ſelbſt den Vorſitz zu 
übernehmen. Jedoch machten die Hochmeiſter Friedrich von 
Sadjen‘) und Albrecht von Brandenburgio) ebenſo wie die 
ſächſiſchen Kurfürſten“!) höchſt ſelten von dieſem Vorrechte 


60) Vgl. Planck, das deutſche Gerichtsverfahren im M.⸗A., 1879, 
I, S. 137. 

61) Der Foliant 84 enthält die Berichte über die Seſſionen 1506—1525 
unter Angabe des Termins und der Gerichtsperſonen. 

62) O. F. 84, f. 161. 

68) u. 64) f. 161. 

65) f. 161’. 

66) Wie die Hofrichter in Sachſen. Vgl. Kretſchmann, a. a. O. S. 46 

670 „ . . . Job Biſchof zu Rieſenburgk ... das ander Jar ... Guntern 
Biſchoff zu Samlant, darneben tzwene von vnnſeren Ratsgebietiger vnd tzwene 
andere vnnſer Rethe, viere von vnnſernn Stetten“ (in der Handſchr. unterſtrichen, 
am Rande N. B.) O. F. 84, f. 160, 

68) jbidem. 

69) 1506: O. F. 84, f. 9. 

70) 1513: f. 8%, 87, 91; 1514: f. 103; 1517: f. 123. 

71) Vgl. Lobe, Urſprung u. Entw. d. höchſten ſächſ. Gerichte, 1905, S. 39. 
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Gebrauch. Neben und über??) dem Quatembergericht übte der 
Hochmeiſter ebenſo wie beiſpielsweiſe der Kurfürſt in der 
Mark Brandenburg”) noch eine perſönliche Rechtſprechung, 
wohl meiſt mit Hinzuziehung von einigen ſeiner Räte, eine 
Art Kabinettjuſtiz, aus. Vor allem mußten Angelegenheiten, 
die „einicherley befreihung von vns ( Hochmeiſter) oder 
vnnſern vorfarenn an Colmiſchen oder andern Rechte geſcheen 
vnſchedelich“ abgeurteilt werden mußten, dem Hochmeiſter per⸗ 
ſönlich „vorzeichentt“ vorgetragen werden, der dann nach der 
„beſichtung“ des ihm eingereichten Materials ſeinen Rechts⸗ 
ſpruch ergehen ließ.“!) Aber auch ſonſt konnte der Hochmeiſter 
die Entſcheidung perſönlich in die Hand nehmen.) In den 
Händen des zeitigen Vorſitzenden lag die Prozeßleitung. Er 
konnte aber nichts aus eigener Entſcheidung anordnen und 
war auch in ſeinen richterlichen Entſchließungen ganz an die 
Meinung der Beiſitzer gebunden, mit denen er ſich eines 
„orteils vnd ſpruchs“ vereinigte.“) Die Ratsgebietiger, 
die als „vorordente beyſitzer) !!) fungierten, waren Ordensritter 
und zwar Großgebietiger [der Großkomtur, is) der oberſte 
Marſchall'?) und der oberſte Spitlerso)], Komture [z. B. der 
Komtur von Memel,s1) von Königsbergse) und von Oſte⸗ 
rodess)], Vögte [z. B. von Brandenburgst) und Fiſchhauſenss) 
und Pfleger [z. B. von Bartensée)]. Sie wurden für die 
Zeit der Sitzung von ihrem ſonſtigen Dienſt befreit und 
gewiſſermaßen ins Quatembergericht abkommandiert. Die 
„tzwene andere vnnſer Rethe“ waren entweder perſönliche 
Räte des Hochmeiſters oder rechtsgelehrte Doktoren. Daß 
weltliche, alſo nicht zum Orden gehörige Räte dem Hochmeiſter 
zur Seite ſtanden, war eine Neuheit, die Friedrich von Sachſen 
nach heimiſchem Vorbilde eingeführt hatte. Dasſelbe gilt von 


72) Ueber das „iudicium revisorium“ vgl. S. 62. 

73) Vgl. Bornhak, (Geld, d. pr. Verwaltungsrechts, I, 1884, S. 190. 

74) O. F. 84, f. 160“. 

75) So entſchied der Hochmeiſter 1506 die Streitigkeit der Altſtadt und 
des Kneiphofs Königsberg wegen eines Brückenbaus über den Natangiſchen 
Pregel. O. F. 84, f. 66 ff. Andere Fälle f. 137, 89, 18’, 104, 149’. 

76) f. 40, 47, 160“ 

77) f. 47. 

28) f. 9, 25“, 31“ 

79) f. 49, 58, 56. 

80) f. 9. 


61) f. 44, 49. 
82) f. 49. 
80 f. 9, 82 


85) f. 44, 87. 
86) f. 71. 


den Rechtsgelehrten,s?) die als ſolche dem Adel gleichgeachtet 
wurden und „der kayſer Recht doctor“ss) oder „der geiſt⸗ 
lichen rechte doctor“ss) waren. Von 1506 bis 1507 fungierte 
Doktor Heinrich Scheybe,so) von 1508 bis 1509 Doktor Konrad 
Schrecker) und von 1510 bis 1513 Doktor Steffan Gert??) 
als Beiſitzer im Quatembergericht. Außer dieſen iſt für 
15129) und 151354) der Licentiat Jorg von Polentz und 
für 152355) der „Magiſter in rechten“ Bartholomäus Gros 
bezeugt. Eine Präſentation der Vertreter der Landes⸗ 
ritterſchaft durch letztere ſcheint nicht ſtattgefunden zu 
haben. Wahrſcheinlich hat der Hochmeiſter nach ſeinem Be⸗ 
finden ſolche Landesritter, die ſich als Landesräte in der Ver⸗ 
waltung oder ſonſt im Dienſte des Hochmeiſters bewährt 
hatten, zu Beiſitzern ernannt. Sind doch „Edellewdt“ wie 
Both von Eylenburg, s) Cuntz Truchſas, ??) Criſtof Roder,“s) 
Jorg Schleſinger, des) Cuntz Langhenicke, 00) Hans Lynde⸗ 
naw, 101) Hans Thymeroe) und Hans von Hawbitzios) als Bei⸗ 
ſitzer des Quatembergerichts wie auch als Teilnehmer an 
gemeinen Tagfahrten te) bezeugt. Bei der Frage nach der 
Berufung von ſtädtiſchen Vertretern zu den Qua⸗ 
temberſeſſionen laſſen uns die Quellen völlig im Stich. Es 
iſt aber anzunehmen, daß an beſtimmte Städte, wie die drei 
Städte Königsberg!®) oder Raſtenburgtos) die allgemein ge⸗ 


87) Die Anordnung Winrichs von Kniprode 1352, daß jeder Konvent mit 
zwei beſonders gelehrten Ordensbrüdern verſehen werden ſollte, von denen der 
eine genaue Kenntnis in der Gottesgelahrtheit, der andere im Rechte haben mußte 
(vgl. Voigt, a. a. O. S. 100), kann mit dieſer neuen Inſtitution nicht verglichen 
werden. Wie auch ſchon Treitſchke, d. deutſche Ordensland Pr. S. 43, 
bemerkt, hatte dieſe Anordnung wie auch die Einrichtung einer Rechtsſchule in der 
Marienburg (Vgl. Voigt, a. a. O. S. 101) nur kirchlich⸗politiſche Zwecke im Auge. 

88) O. F. 84, f. 11. 


89) O. F. 84, f. 49. 

90) f. 11, 19“, 25, 

91) f. 47, 49. 

92) f. 53˙, 56, 61, 71, 72, 75, 77, 98. 
88) f. 72, 75, 77. 

94) f. 82°, 87, 91. 

95) f. 143. 

96) O. F. 84, f. 42, 44, 50°. 
97) f. 87, 107, 112. 

98) f. 42, 53“ 

55), 15 28 % 77, 82. 

100) f. 25, 27, 34. 

101) f. 42, 107, 112. 

102) f. 34. 

103) f. 75, 82°, 91. 

104) O. F. 21, p. 31, 304. 
105) O. F. 84, f. 138. 

106) f. 126. 


haltene Aufforderung gejandt wurde, geeignete Perſonen zu 
einem beſtimmten Termin zu entſenden. Daraufhin ſchickte 
die betreffende Stadt, vielleicht nach einem beſonderen Beſchluß 
ihres Rates, häufig ihren Bürgermeiſter ohne!) oder mit 
Kumpan, ros) gelegentlich auch einen ihrer Ratsherrenios) oder 
ihren Pfarrer) nach Königsberg. Die Beiſitzer bezogen 
während ihres Aufenthalts in Königsberg im Dienſte des 
Quatembergerichts ebenſo wie die Beiſitzer im Kammergericht 
in der Markrrti) Unterhalt für ſich, ihr Gefolge und ihre 
Pferde. 12) Der Gerichtsſchreiber war ein zum Quatem⸗ 
bergericht abkommandierter Kanzleiſchreiber, der „auf die 
Quatember vnnſernn vorordentenn gewertig“ ſein mußte. 113) 
Um einen geregelten Geſchäftsgang zu ermöglichen, hatte er 
an Hand des von ihm fortlaufend geführten Regiſters über 
die Zitationen die ausgegangenen Ladungen dem Gerichts⸗ 
kollegium bei ſeinem Eintritt in das Sitzungszimmer bekannt⸗ 
zugeben und auf einer dort aufgehängten Tafel die für den 
betreffenden Sitzungstag fälligen Händel zu verzeichnen. 110 
Die Eintragungen, die er in ein beſonderes Gerichtsbuch, 
das Hofordnungsbuch, 118) zu machen hatte, find nicht als 
Protokolle im eigentlichen Sinne anzuſehen, da er ſie erſt 
nach der Sitzung auf Anweiſung und nach den Angaben der 
Verordneten, die ihm dieſe auf Befehl des Hochmeiſters machen 
mußten, 116) machte. Wenn ihm die Entſcheidung einer An⸗ 
gelegenheit nicht mitgeteilt wurde, konnte er nur eine dies⸗ 
bezügliche „Notha“ eintragen. 7) Ebenſo mußte er, wenn die 


107) Mertin Roßeler, Bürgermeiſter des Kneiphof. O. F. 84, f. 138. 
In der Mark hatte ſich am Anfange des 16. Jahrh. ebenfalls der Brauch 
ausgebildet, daß die Städte durch die Bürgermeiſter der größten unter ihnen 
im Hofgericht vertreten wurden. Vgl. Holtze, Geſch. d. Kammergerichts in 
Brandenburg. I. 1840, S. 173. 

108) Die Bürgermeiſter Thomas Sackheim f. 138, Lorentzs Plate f. 143, 
Crispinus Schonberg u. Hans Schrotter mit ihren Companen f. 149. 

109) der Rats her Jorg Anger f. 123°. 

110) her Albrecht von Schlibenn pharrer zw Raſtenburg f. 126. 

111) Vgl. Bornhak a. a. O. S. 92. RR 

112) „. . .. da wir ſie freuntlichenn vnd gnediglichenn annemen wollenn 
laßen futter vnd mahl gebenn, alzo lang als geſcheffte vorhanden fein worden ...“ 
O. F. 84, f. 160“. 

118) u. 114) O. F. 84, f. 161“. 

115) nämlich der O. F. 84. 

116) „. .. hat her Jorg Truchſſas Groscomptur aws befel ſ. f. g. mir 
(= dem Schreiber) befolen ſolch vnder Richtung in diß buch zuuor zeichen.“ 
O. F. 84, f. 102“; ebenſo f. 91’. 

117) „Notha wie vnnd In waſer geſtalt Criſtoff von leden mit Michel 
Woſſa entſcheyden ſeynt iſt mir vnwiſſende dan mir nichtis da von angeſagt iſt 
wurden.“ O. F. 84, f. 91, 92, 94. Dieſe Notizen beweiſen, daß der Schreiber 
mindeſtens gelegentlich nicht bei der Spruchfällung zugegen war, weil er ſie dann 
doch unbedingt hätte hören müſſen. 
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vorgeladene Partei nicht zum angeſetzten Termin erſchienen 
war, dieſe Tatſache auf Wunſch der anweſenden Partei im 
Gerichtsbuch vermerkeniis) und ſchließlich jeder Partei auf 
Wunſch eine Urteils⸗ bezw. Vertragsausfertigung in Geſtalt 
eines Rezeſſesr 1) oder einer Kopier?) machen. Das Hof⸗ 
ordnungsbuch wurde wahrſcheinlich ebenſo wie ſämtliche für 
das Quatembergericht eingegangenen Schriftſtücke, wie Sup⸗ 
plikationen, Beweisurkunden !?!) und Proteſtſchreiben, 22) in der 
wohl im Sitzungszimmer aufgeſtellten ſogenannten Lade der 
Ordnung aufbewahrt. Schließlich war dem Quatembergericht 
ein vereidigter Gerichtsbote beigeordnet, deſſen Tätigkeit 
vornehmlich darin beſtand, daß er die in der Kanzlei auf 
Wunſch der Kläger ausgeſtellten Citationen den vor das 
Quatembergericht zu ladenden Parteien überbrachte. 123) Nach 
ſeiner Rückkehr mußte er dem dazu beſtimmten Kanzleiſchreiber 
„bey ſeinem eide anſagenn, wo vnd auf welchenn tag er denn 
beclagten die Citationn behendigt, das der ſchreiber ordent⸗ 
lichen In ein Puch zeichen ſal.“ 124) Dieſe Eintragungen 
bildeten beim Ausbleiben der zitierten Partei die Grundlage 
für ein Ungehorſamsverfahren. Dieſer Bote mußte von der 
Partei, welche die Ladung veranlaßte, ein Meilengeld von 
zwei Schillingen innerhalb des Ordenslandes Preußen er⸗ 
halten. 125) Daneben bezog er ein Jahresgehalt von acht 
Schillingen, in dem das Bekleidungsgeld enthalten war. 26) 
In einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem Quatembergericht 
ſtand die Tätigkeit der Viſitatoren. 127) Ein bis zwei 
von ihnen waren angewieſen, auf ihren zumeiſt nach Michaelis 
ſtattfindenden Viſitationsreiſen die „ſchelung vnd beſchwe⸗ 
rungenn, die vnnſere vndterthann vnder ſich vnd wider vnnſere 
Amptlewte haben“, zu verhören und „gutlichenn nach Irem 
vormogenn“ beizulegen. 128) Gelang ihnen das nicht, jo ſollten 


118) „. .. vnd dieweil Werhner nicht geſtanden hat Merten von Eppingen 
ſolchs zuuorzeichenn gebeten dem alzo geſchehen.“ O. F. 84, f. 50. 

119) O. F. 84, f. 26, 27, 30, 35˙, 37, 41, 50. 

120) ap, 40°, 67°. 

121) „... ein ſupplicacion .. eingelegt vide in lade der ordnung ..“ f. 93. 

122) „. . . haben ſie ein ſchrifftlich proteſtacion Ins gericht gelegt vide in 
lade der ordenung.“ f. 102. 

123) u. 124) O. F. 84, f. 161. Ebenſo wie beim ſächſ. Hofgericht. Vgl. 
Kretſchmann, a. a. O. S. 52. 

125) u. 126) O. F. 24 a, p. 324. O. F. 84, f. 161. 

127) Dies waren meiſt Ordensgebietiger, die nach dem Ordensgeſetz 
einmal im Jahr die Komtureien und Aemter viſitierten und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit u. a. auch über die Vergehen und Streitigkeiten der Gebietiger, Pfleger und 
Ordensbrüder unter einander richten ſollten. Vgl. „Artickel die Viſitation be⸗ 
langende“, O. F. 24 a, p. 517. 

128) O. F. 84, f. 160. 


lie die betreffende Angelegenheit „auf die negſte Quatember 
darnach fur më, vnnſern geordenten Rathgebietigernn vnd 
Rethen, die wir alle Quatember zu Konigsperg neben vns 
haben wollen, weiſen“. 12e) Gleichzeitig mußten ſie dies dem 
Quatembergericht unter Namhaftmachung der Kontrahenten 
noch vor der betreffenden Seſſion ſchriftlich mitteilen. 130) Um 
der klagenden Partei „Unkoſt vnd vorſewmnus“ zu erſparen, 
waren die Viſitatoren angewieſen, einen Schreiber und das 
zur Beglaubigung der Vorladung der Beklagten erforderliche 
Siegel auf ihrer Dienſtreiſe mitzunehmen und von ſich aus 
an Ort und Stelle für die von ihnen an das Quatembergericht 
gewieſenen Händel die Ladung auszugeben. Jede Partei, die 
ſich zum Vertreten ihrer Sache vor dem Quatembergericht 
für nicht „geſchickt“ hielt, konnte ſich nach Belieben einen von 
den auf der Seſſion anweſenden „weltlichen“ Beiſitzern zum 
Prozeßbeiſtand („Vorſprech“) 181) erbitten, der dann 
gemäß der Anweiſung der Partei ſtatt dieſer im Gericht 
ſprach. 182) Außerdem gab es Leute, die das Fürſprechamu 
gewerbsmäßig ausübten. Solche „vorſprechin“ waren im 
Ordenslande ſchon im 14. Jahrhundert bekannt. 188) Sie 
hatten einen Eid abzulegen, daß ſie ſtets nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen die Sache der von ihnen vertretenen Partei 
führen wollten. 134) Ein Verſtoß dagegen konnte ſie vor das 
Quatembergericht als Beklagte bringen. 5) 

Gemäß dem Wortlaut der Quatemberordnung ſollte im 
Quatembergericht „nach Sachſiſchem oder Magdeburſchen 
rechtenn vnnd Menjlicher vornunfft“, jedoch „einicherley 
befreihung . . . an Colmiſchen oder andern Rechten .. vn⸗ 
ſchedelich“ geurteilt werden. 136) Das Quatembergericht richtete 
alſo noch nach deutſchem Recht, obwohl ſonſt gewöhnlich 
der Eintritt von doctores juris in die Gerichtskollegien eine 


129) O. F. 84, f. 160. 

130) „ . . . vnd vns dieſelben fur der Quatember ſchriftlich mit Namen 
anzeichnen ...“ O. F. 24 a, p. 518. 

131) — Fürſprech, wie heute noch der Titel der Rechtsanwälte in der 
Schweiz lautet. 

132) „Wer aber darzw nicht geſchſckt iſt, ſoll macht habenn, vmbe einenn 
aus den vorordentennn von werntlichenn, welchen er will, die zu diſer ordenung 
ſitzenn werden zubitten, der ſol Ime nicht vorſagt werdenn. Sunder nach ſeyner 
vnderrichtung ſein notdorfft treulichenn furtragenn.“ O. F. 84, f. 161“. 

133) Vgl. Brunner, Rechtsgeſch. 1892 II, S. 315. 

134) „ . . . altzeit als ein fromer vorſprech nach ſeynem beſten vorſtatnus 
vnnd vornemen lawts ſeyner eide ...“ O. F. 84. f. 62. 

135) Ein ſolcher Fall z. B. O. F. 84, f. 62. 

136) O. F. 84, f. 160“. 
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Begleit⸗ bezw. Folgeerſcheinung der Rezeption des römiſchen 
Rechtes war. 137) ö f 

Was die perſönliche Zuſtändigkeit des Quatem⸗ 
bergerichts betrifft, ſo war es zunächſt ebenſo wie die Hof- 
gerichte in Deutſchlandres) ordentliches Gericht in erſter 
Inſtanz für alle diejenigen, die von den andern Gerichten 
des Landes ausdrücklich eximiert und der unmittelbaren Juris⸗ 
diktion des Ordens unterſtellt waren. Zu dieſen Eximierten 
gehörten alle Ordenszugehörigen, die unmittelbaren Lehns⸗ 
träger des Ordens und die Kommunen als ſolche. Es kamen 
daher alle Rechtshändel von Ordenszugehörigen untereinan⸗ 
der, e von Ordenszugehörigen gegen Landesritter, 40) von 
Landesrittern untereinander, 11) von Geiſtlichen gegen Landes⸗ 
ritter, 4) von Bürgern gegen eine Stadtie) und umgekeh rtr) 
uſw. vor dem Quatembergericht zum Austrag, ebenfalls die 
von den Viſitatoren zur Entſcheidung an das Quatembergericht 
verwieſenen Streitigkeiten von Ordensuntertanen unterein⸗ 
ander und gegen Ordenszugehörige. 14s) Da nach Anweiſung 
der Quatemberordnung „die gerichte vnd landtgeding Inn 
vnnſer vnd vnnſers ordens gebietenn auf dem Lande ond in 
den Stetten nicht auffgehoben ſein, Sunder nach landtloivff⸗ 
tiger gewonheit Iren vorgang habenn“ ſollten, 146) war es 
ſelbſtverſtändlich, daß alle diejenigen, die bisher in erſter 
Inſtanz unter ſolchen Gerichten geſtanden hatten, auch ferner⸗ 
hin dort ihren Gerichtsſtand behalten ſollten. Es iſt aber 
anzunehmen, daß bei einem Untergericht anhängig gemachte 
Klagen bei verweigerter “) oder verzögerter Juſtiz von dort 
an das Quatembergericht gebracht werden durften. 148) 


137) Vgl. Lobe, a. a. O. S. 29. 

188) Vgl. Bornhak, a. a. O. S. 193 und d. ſächſ. Oberhofsgerichts⸗ 
ordnung, Kretſchmann, a. a. O. S. 53. 

139) z. B. Der Hauskomtur v. Kbg. gegen den Kämmerer v. Pr. Eylau, 
O. F. 84, P 11°; der Komtur v. Oſterode gegen den dortigen Spitler, f. 139. 
„ 140) z. B. Der Komtur v. Rhein gegen den Landesritter Michel von Königseck, 


141) z. B. Die Landesritter Caspar Hohndorf und Hans Canewitz gegen 
den Landesritter Albrecht Perbandt, f. 36. 

142) 3. B. wegen ſchuldigen Zinſes der Nonnenprobſt vom Dorf Bom⸗ 
garten gegen den Landesritter Zander Sparwein, f. 23. 

143) z. B. Ein Bürger der Altſtadt gegen dieſe, f. 58“. g 

144) 3. B. Die Stadt Kneiphof gegen einen ihrer Bürger, f. 134, 

145) Vgl. S. 53. 

146) O. F. 84, f. 160“. 

147) „.. .. er ſich beclaget, das In der herr Marſchall an ſeinem 
Rechte zu hollandt vorhindert vnd nicht vorgunnen wolt das man in demſelben 
gericht wie DÉI gepurt procediret ....“ O. F. 24a, p. 199. 

148) Wie es die ſächſ. Ordnung vorſchrieb: „Es were dann daß von öm Rechts 
gewegert adder vnzimlich vorzogen wurde ...“ Kretſchmann, a. a. O. S. 53. 
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Die ſachliche Zuſtändigkeit des Quatembergerichts 
erſtreckte ſich auf privatrechtliche Streitigkeiten und 
auf Kriminalfälle. 140) Erſtere konnten entweder durch einen 
gütlichen Vergleich oder durch eine richterliche Entſcheidung 
erledigt werden. Die einfachſte Form des gütlichen Ver⸗ 
gleichs war der direkte Vergleich der Parteien unterein⸗ 
ander außerhalb des Gerichts. Dieſer war gewöhnlich die 
Folge einer Aufforderung des Quatembergerichts an die Par⸗ 
teien, ſie ſollten ſich die Angelegenheit zwiſchen der Quatember, 
zu der die Klage eingebracht worden war, und der nächſt⸗ 
folgenden noch einmal überlegen, ſich zu einigen verſuchen 
und erſt dann, wenn dieſe Einigung nicht zuſtande kam, die 
Angelegenheit wieder vor das Quatembergericht bringen. 50) 
Wenn ſie ſich aber untereinander einigen konnten, ſollten 
ſie das Gericht davon in Kenntnis ſetzen, in welchem Sinne 
dies geſchehen wäre, damit ſie vom Gericht eine Urkunde 
darüber erhalten könnten. 151) Kam ein direkter Vergleich 
zwiſchen den Parteien nicht zuſtande, dann wurde die An⸗ 
gelegenheit wieder vor das Quatembergericht gebracht. Da 
aber auch dort der gütliche Vergleich der Parteien unterein⸗ 
ander die vorzugsweiſe erſtrebte Art der Schlichtung von 
Rechtshändeln war!s2) und es außerdem im Intereſſe der 
Parteien lag, wenn eine Angelegenheit nicht erſt durch einen 
ordentlichen Prozeß entſchieden, ſondern ſchon vorher durch 
einen Vergleich beigelegt wurde, ſo pflegte zur Vermittlung 
und gütlichen Einigung der Kontrahenten aus Beiſitzern des 
Gerichts eine Art Schiedsgericht gebildet werden. Die 
Zahl dieſer „ſcheydslichen hendeler“ 158) ſchwankte zwiſchen 
zwei!) und drei. 155) Wurde ihr Schiedsſpruch von beiden 
Parteien gutwillig angenommen, ſo war die Angelegenheit 


149) Für alle Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit, wie ländliche Güter⸗ 
geſchäfte aller Art, Kauf und Verkauf, Erbteilung und allerlei Geldgeſchäfte, 
waren die Stadt⸗ und Landgerichte zuſtändig. 1 

150) „. . . ſollen ſich zwiſchen hier vnd die neſtkomend Quatemper be⸗ 
dencken, Ap fie ſich mit em ander entſcheiden konne. Wue nicht pf die neſte 
Quatemper wider alhie erſcheynen.“ O. F. 84, f. 10, 17. 

151) „. . . das ſie ſich ſelbſt mit eynander vortragen vnd wen ſie ſolchs 
getan Alsdan ſollen fie es fur der herſchaft angeben vnd wie vnd In waſſer 
geſtalt ſolchs geſcheen ſollen fie Receß von der herſchaft darober erlangen...“ 
O. F. 84, f. 32. So z. B. f. 49“, 61. s 

152) Nach Anweiſung der Ordnung: „freuntlichenn beyzwlegenn“, O. F. 84, 


153) O. F. 84, f. 40. S 
154) z. B. der Landesritter Kuntz Langhenide und der Hauskomtur von 
Kbg., O. F. 84, f. 39°; derſelbe und der Vogt zu Raſtenburg, f. 113. 

155) z. B. der Hauskomtur von Kbg. und die Landesritter Kuntz Lang⸗ 
henicke und Jorg von Awlock, O. F. 84, f. 26. 
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damit erledigt. Wenn „die ſcheydslichen hendeler nichtis be⸗ 
ſchließlichs ... tzwiſſchenn den parten aws Richtenn“ konn⸗ 
ten, ee) d. h. wenn ihre Einigungsverſuche ſcheiterten, ihr 
Schiedsſpruch abgelehnt wurde oder ſich erhebliche tatſächliche 
Parteiangaben gegenüberſtanden und deshalb ein Beweis⸗ 
verfahren notwendig war, wurde die Angelegenheit von neuem 
vor das Quatembergericht gebracht. Die Entſcheidung, 
die nach ſtattgehabtem Verhör der Parteien bezw. der Zeugen 
vom Gericht gefällt wurde, iſt gewiſſermaßen als eine ver⸗ 
ſchärfte Form des gütlichen Vergleichs anzuſehen, deſſen äußere 
Form in gewiſſem Sinne beibehalten wurde, wenn es in den 
Eintragungen im Gerichtsbuche heißt: „Als haben wir ſie 
mit beyderteil bewilligung dermaßen gutlichen entſcheiden vnd 
vortragen“ 157) und „damit iſt diſer handel an beyden teylen 
gutwillig angenomen vnd beygelegt“. 1s) Von Gerichts wegen 
wurde darauf gedrungen, daß mit der Annahme einer ſolchen 
Entſcheidung alle Anſprüche und Streitigkeiten in der betreffen⸗ 
den Angelegenheit für alle Zeiten aufgehoben ſein ſollten. 159) 
Sämtliche Rechtshändel, die weder auf dem Wege des gütlichen 
Vergleichs noch auf dem des Entſcheids geſchlichtet werden 
konnten, fanden nach eingehendem Verhör der Parteien und 
reiflicher Ueberlegung ſowie Prüfung des etwa vorgebrachten 
Beweismaterials 160) durch ein vom Quatembergericht gefälltes 
„endliches“ Urteil oder eine „Sentenz“ 161) ihre Erledigung. 
Diejenige Partei aber, die etwa durch ihre ablehnende Haltung 
beim Vergleichsverſuch die Schuld daran trug, daß es zu 
einem Prozeß kam, mußte, wenn ſie ihn verlor, dem gewinnen⸗ 
den Kontrahenten alle Unkoſten (Expens), welche dieſem durch 
den Prozeß entſtanden waren, erſetzen. 199) Auch wenn eine 
Partei unentſchuldigt einem Termin fernblieb, mußte ſie der 
vergeblich erſchienenen die Erpens als poena contumacia er- 


156) O. F. 84, f. 40. 
157) f. 77; ähnl. f. 18, 31˙, 34. 
158) f. 11“, 32, 35, 350 
150, „. . . vnd ſollen hieneben alle zwſpruche vnnd Irrunge zo fie der⸗ 
5 gehat Abe tot vornicht vnd gentzlich aufgehaben ſeyn ...“ 
. 42. 


160) Ueber das Verfahren im einzelnen vgl. S. 63. 

161) „. .. hirauf habenn wir ... nach wolbedachtem ſynne vnnd ge⸗ 
grunten gemutte .. . auf beiderteil clage vnnd antwort auch Nach Vberſehung 
beiderſeit beweis vnnd gerechtigkeit volgenden Rechtsſpruch ſententz vnnd vrtheil 
8 vnnd geſprochenn den wir alzo gehalten wollen haben ....“ 

. F. 84, f. 56. 

162) „Wo ſich auch ein partht In der gutte nicht weiſenn will laſſenn 
Vnd darnach vom Recht vorluſtig erkant ſall nach erkentnus vnnſer verordenten 
dem geweynenden teil alle expens legen.“ O. F. 84, f. 161“. 
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ſtatten. 163) Die Höhe dieſer Expens wurde von der Partei, 
der ſie erſetzt werden ſollte, auf Anweiſung des Gerichts 
abgejchägt!‘*) und dieſem mitgeteilt. Dieſes nahm dann unter 
der richtigen Vorausſetzung, daß die Unkoſten wohl ſtets zu hoch 
veranſchlagt wurden, aus eignem Antrieberes) oder auch auf 
Erſuchen der Gegenpartei“) eine Moderierung vor und be⸗ 
ſtimmte jo von ſich aus den zu zahlenden Betrag. 162) Hierzu 
trat nicht ſelten noch eine dem Gericht zu zahlende Entjchär 
digung. 168) Alle vom Quatembergericht als Zivilgericht ver⸗ 
hängten Strafen waren Konventionalſtrafen, die derjenigen 
Partei auferlegt wurden, die ſich eine Uebertretung einer 
Vereinbarung oder einer Anordnung ſeitens des Gerichts 
zuſchulden kommen ließ. Die Höhe dieſer Übertretungsſtrafe 
betrug gewöhnlich 100 Mark. 169 

Das Quatembergericht war ferner in erſter Inſtanz 
für die Eximiertenr7o) in Kriminalfällen zuſtändig. 
Jedoch erreicht deren Zahl bei weitem nicht die der verhan⸗ 
delten Zivilſachen. Die Delikte, mit denen ſich im Mittelalter 
die hohe oder Kriminalgerichtsbarkeit zu befaſſen hatte, laſſen 
ſich in Frevel oder Brüche und Ungerichte ſcheiden. 7!) Zu 
erſteren gehörten kleinere Delikte wie Beleidigungen, Ver⸗ 
leumdungen uſw., die gemeinhin mit einer Summe Geldes 
zu büßen waren. Obwohl vor dem Quatembergericht eine 
ganze Reihe ſolcher Injurienklagen zur Verhandlung ge⸗ 
kommen iſt, kam es doch nie zu einer regelrechten Verurteilung 
und Strafſetzung, ſo daß die Frage, wie hoch wohl im 
einzelnen Falle die Buße geweſen ſein mag, offen bleiben muß. 
So brachte im Jahre 1513172) Heinrich Jägersdorff eine Klage 
gegen den Landesritter Michel von Königseck ein, weil letzterer 


168) „ . . . Sit erkant wo er auff die neſte ordenung .. ſeynes vn⸗ 
gehorſamen awſinbleybens nicht genugſame entſchuldigung zw rechte furbrengen 
wirt das er alsdan dem clagenden teil In der ſachenn ſein expens zwlegen 
ſchuldig vnd vorbunden ſein ſol.“ O. F. 84, f. 110; ähnl. f. 91˙, 102, 111, 114. 

164) u. 165) „ . welch expens durch das anfordente teil tarirt . 
vnn ddurch vns ... . als richter gemoderirt ... jollenn werdenn.“ O. F. 84, 
L 114. Das Moderierungsverfahren war auch am ſächſ. Oberhofgericht ge⸗ 
bräuchlich. Vgl. Kretſchmann, a. a. O. S. 71. 

166) „ . . . welch expens das widerpart angefochten ...“ O. F. 84, f. 115. 

167) O. F. 84, 113, 115, 115 b 

168) „ . . . expenß zo er ... gegen ſeynem wider teil dergleichen dem 
gerichte furfallen vnd gebrochenn.“ O. F. 84, f. 88. 

169) Das Gericht fordert die Parteien auf, „der ſache halb hinfurter gen Eyn⸗ 
ander fridlich zuſtehen bey vorluſt hundert marg, die ſ. f. g. von dem teyll. das 
am andern brechen wirt, vn nachleßig fordern will. O. F. 84, f. 180. 

170) Vgl. S. 55. 

171) Vgl. Zoepfl, Deutſche Rechtsgeſchichte 1872, III, S. 410 ff. 

172) O. F. 84, f. 84. 


ihn „ſeyner eren zw nachteil mit worten vorvngelypft habe 
der geſtalt, das er geſagt habe, er ſey eyn vberwundener 
beſewicht“. Da ſich beide Parteien anheiſchig machten, an 
Hand von Briefen ihr Recht auszuweiſen, wurden dieſe geprüft 
und befunden, „das Michel keynen grunt hat, Jegersdorff 
dorumb an ſeyn eren zw ſchelden vnd fur ein boßewicht zw⸗ 
halten“. Nur unter Berückſichtigung des Alters und der 
Schwachheit des Beklagten wurde von einer Strafe abgeſehen. 
Eine Strafſetzung kam ganz allgemein nicht in Frage, wenn 
der Beklagte dem Kläger eine Ehrenerklärung gab, die von 
dieſem für ausreichend befunden wurde. So ſtellte im Verlauf 
einer Verhandlung der Kläger den Antrag, der Beklagte ſolle 
für die Behauptung, des Klägers Vater wäre „eyn vnwar⸗ 
hafftiger vorlogener Mahn“, entweder den Wahrheitsbeweis 
antreten oder „Ime eynen abtrag ſolcher ſchmehung thun“. 
Darauf erklärte der Beklagte, „er hab ſolch ader der gleichen 
rede ſein lebetag nicht gethan ond wiſſe auch von...“ 
(dem Kläger bezw. deſſen Vater) nichtis anders nach zw ſagen 
das dann der eren zw behort“. 11) Unter den Ungerichten 
verſtand man im Mittelalter alle diejenigen Delikte, mit 
denen ſich die peinliche Gerichtsbarkeit zu beſchäftigen hatte 
und deren Strafen an Hals und Hand gingen. Hierzu zählten 
vornehmlich Mord, Brandſtiftung, großer Diebſtahl, Raub 
und Landfriedensbruch, 179) Im Hofordnungsbuch ſind uns 
nur zwei Klagen um Ungerichte erhalten, leider auch ohne 
Strafſetzung. Im Jahre 1511175) ſtrengte der Ordenslehns⸗ 
träger Jorg Cremer gegen den Sohn des Landesritters tr) 
Hans Preycke eine Klage an, weil dieſer mit einigen andern 
in des Klägers vom Orden empfangenen Gütern „etlich gewalt 
vnd Freuel“ geübt hätte. Das Gericht ordnete zur Klärung 
des Falles das Schriftſatzverfahren an. Leider findet ſich 
im Hofordnungsbuch über dieſe Angelegenheit keine weitere 
Eintragung, ſo daß wir über ihren Ausgang im unklaren 
gelaſſen werden. Im Jahre 1517177) beklagte ſich ein Krüger 
über feine Herrſchaft, daß ſie ihm „an vrſach VI u tonnen bir 
gewaltiglichen genomen vnd daneben willens weren gegen 
Inen mit freuelichem furnemen etwas zw vben“. Die beklagte 
Partei war geſtändig. Der Begründung für die Wegnahme 
des Biers ſchloß ſich das Gericht an und verwarf in dieſem 


173) O. F. 84, f. 94; ähnl. z. B. f. 73’, 137, 150. 
174) Vgl. Zoepfl, a. a. O. S. 410 f. 

176) O. F. 84, f. 69, 

176) Nach O. F. 21, p. 31. 

177) O. F. 84, f. 123 f. 
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Punkte die Klage. Bezüglich des andern Punktes befahl es 
dem beklagten Teil, „nichts freuelichs gegen dem Kruger fur⸗ 
zwnemen, damit er ſich ſolchs gegen M. g. h. nicht beclagen 
darff, dan wo ſolchs geſchege, wurden m. g. h. wenig gefallen 
darob haben“. Die Ausübung der peinlichen oder Blut⸗ 
gerichtsbarkeit über die Eximierten dürfte, obwohl ſich im 
Hofordnungsbuch keine Beweiſe dafür finden, auch zur Kom⸗ 
petenz des Quatembergerichts gehört haben. Im Jahre 1520 
erging nämlich an die Amtleute von Brandenburg, Eylau, 
Bartenſtein und Tapiau die Aufforderung, ſie ſollten von 
jedem Bauer im Amtsgebiet zwei Schillinge eintreiben, um 
den Scharfrichter zu Königsberg zu unterhalten.) Da nun 
für die Erhaltung eines ſtädtiſchen Scharfrichters natürlich die 
Stadt, nicht aber der Orden zu ſorgen hatte, kann nur der 
Scharfrichter des Ordensgerichtes, alſo eben des Quatember⸗ 
gerichtes, gemeint ſein. Für dieſelbe Zeit iſt ferner das 
ſogenannte Blutgericht bezeugt, das einer Inſtruktion zufolge 
zur Inhaftierung von Angeklagten und zur Ausübung des 
peinlichen Verfahrens, der Tortur, 7e) dienen und unter der 
beſonderen Obhut des Hauskomturs ( Schloßkomturs) von 
Königsberg ſtehen ſollte. 1s) Dies Blutgericht dürfte ebenſo 
wie das Quatembergericht im Nordflügel des Schloſſes und 
zwar in dem noch heute ſo genannten Raume belegen geweſen 
ſein. 181) 

Neben der erſtinſtanzlichen Tätigkeit übte das Qua⸗ 
tembergericht die anfangs vielumſtrittene zweitinſtanz⸗ 
liche aus. Alle Untertanen, ſoweit ſie nicht auf handhafter 
Tat gefaßt worden waren, und deshalb nach allgemeinem 
Brauchis?) des Vorrechts der Urteilsſchelte entbehrten, konnten 
beim Quatembergericht Berufung gegen den Spruch eines 
Untergerichts einlegen. Es war jedoch Sache des Quatember⸗ 


178) O. F. 46, f. 10. 

179) Damit iſt die Annahme Loebells in feinem Aufſatze „Hiſt. Denkmäler 
im Kreiſe Ragnit“, Zeitſchr. d. Altertumsgeſ. Inſterburg 1888, S. 53 ff., daß 
nämlich die Tortur erſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., nicht ſchon unter 
der Ordensherrſchaft in Preußen Eingang gefunden hätte, widerlegt. 

180) „Es ſal auch der hauskumpthur vff vnſer Blut gericht zew konigs⸗ 
berg gut ach gebenn Schergen Diphenger vnd Ander zew gehoringk Eyn fleißigk 
pfffehen thun ... Er ſoll och bey der Marther alle czeyth parßolich jeyn ...“ 
O. F. 136 ſ. p. 

181) Vgl. Hoffheinz, „Das Blutgericht in Königsberg“, Altpr. Monatsſchr. 
1880, S. 76 ff. 

182) „. . . das die beclagten welche nicht handtafftige tade begangen, ſich 
des beruffs gebrauchen mugen, vnd vnder das gemeine ſprichwort gehoren. 
appellieren iſt niemand verboten.“ Ordensbriefarchiv St. A. Kbg. Ja s. d. IV. 32. 44. 
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gericht zu entſcheiden, ob die Berufung zu Recht erfolgt ſei 
oder nicht. 18s) Jede Berufung mußte nämlich ordnungsgemäß 
in die Wege geleitet werden. Dazu gehörte zunächſt einmal, 
daß ſie nur nach ergangenem Urteil des Untergerichts erfolgen 
durfte. 184) Ferner mußte der Einſpruch gegen dieſes Urteil 
nach ſächſiſchem Recht bei einer Strafe in der Höhe des 
Wergeldes 88) zu „rechtlicher tzeit“ oder „bey dingzeit “ 186) 
d. h. während das betreffende Gericht noch beiſammen war, 
gemacht werden. 187) Wenn dieſe Bedingungen nicht erfüllt 
worden waren, konnte ſich jedes Untergericht an das Qua⸗ 
tembergericht mit der Bitte wenden, daß „ſolch freuelich vnnd 
vnformlich appellacon nicht ſolt zwgelaſen werden, Sunder 
als fur ein Nullitet Im rechte erkant“ 18s) Aber auch von 
dem Endurteil eines Untergerichts ergangenen Berufungen 
unter Vorbehalt der ſpäteren Annahme, wenn fie ordnungs⸗ 
gemäß nach gefälltem Urteil eingebracht werden würden. ““) 
Ebenſo wurden zu ſpäte Berufungen, dann aber definitiv, 
abgewieſen. 190) War dagegen die Berufung vorſchriftsgemäß 
erfolgt, dann entſchied das Quatembergericht, wenn der Fall 
klar lag, „nach vorhore clage vnnd antwort“ et) entweder 
dahin, „das ... ſolch beruff vnd appellacion vnbillich getan 
vnd die vorteil ſo . .. derwegen ergangen billich bey Iren 
erefften vnnd macht bleiben“, 192) oder aber es erkannte dahin, 
daß „billich appellirt“ ſei, 1s) und verwarf ſomit das Urteil 
des Untergerichts. In dieſem Falle fällte es ſelbſt nach ſeinem 
Dafürhalten in der Angelegenheit das Urteil und ſandte 
dem betreffenden Untergericht eine Kopie davon mit dem 


183) „Wo aber Imants vor denſelbenn gerichtenn wider Recht beſchwerung 
aufgelegt wurdt, Sal derſelbe vnd ein iglicher macht habenn, fur vns vnd vnſere 
vorordenten zu Appelliren vnd ſich zuberuffen Alsdann wollen wir mit vnnſern 
vorordenten die Appellation vnd beruf rechtfertigenn vnnd erkennen Ob er ſich 
der beſchwerung billich beelage oder nicht.“ O. F. 84, f. 160“. 

184), 185) 11. 186) Toeppen, a. a. O. S. 507. 

187) „. .. ſeyn beruff den Sechſſiſchen rechten . entgegen .. die do 
elerlichen vorbitten das nymants von keynem vrteil nach rechtlicher tzeit vor 
wylung appellirenn .. ſal ..“ O. F. 84, f. 126 

188) jbidem. 

189) „. .. widervmb an das gerichte geweißet Wo alsdan nach gefeltem .. - 
vrteilen erkeynem teil rechtlich beſchwerung aufgelegt ... wurde demſelbenn 
haben wir Tom beruff .. an .. mier hoffgerichte zw tun furbehalten.“ 
O. F. 84, f. 98 

190) f. 126, 

191) f. 104; ähnl. f. 86, 91’, 131’. 

192) f. 119“; ähnl. f. 93. 104. 

193) f. 92. 


Befehl, ſich danach zu richten. 1e“) Lag aber der Fall ver- 
wickelter, jo daß das Quatembergericht nicht recht durch⸗ 
zuſchauen vermochte, 193) jo wurde die Entſcheidung vertagt und 
das betreffende Untergericht aufgefordert, die „acta 
acticata“, 196) d. h. das geſamte Verhandlungsmaterial, be⸗ 
ſtehend in Klage und Antwort, ſoweit ſie „ſchrifftlichn In 
gerichte ader Im Scheppenbuche“ verzeichnet wären, desgleichen 
alles andere, was „der ſachenn zwgutte“ noch wiſſenswert 
wäre, mitſamt „des gerichts vrteilen“ verſiegelt dem Qua⸗ 
tembergericht einzureichen. Alsdann wolle es „ſolchs alles 
beſichtigen vnd das Jenige, was recht iſt dar Inne han⸗ 
delenn “. 197) N 

Alle Sprüche des Quatembergerichts, auch die in zweiter 
Inſtanz gefällten, konnten jedoch ebenſo wie beim ſächſiſchen 
Hofgericht!98) auf beſonderen Antrag einer Partei dem Landes⸗ 
herrn als oberſten Richter zur Revidierung überwieſen 
werden. Es wurde daher auch vom Quatembergericht nach 
gefälltem Urteil den Parteien bisweilen ausdrücklich frei⸗ 
geſtellt, „wo erkeyn teyl von den beyden erkeynen argwon 
vnd misfallen In diſem ... Rechtsſpruch Sententz vnd vrteil 
truge ader tragen wurde“, ſich an den Hochmeiſter mit der 
Bitte zu wenden, das Urteil des Gerichts zu revidieren, ee) 
„alsdan werde Ime an tzweiffel S. f. g. das Jenige was 
recht iſt ader die gutte mitbrengt nicht widern “, 200) jedoch 
ſtets „ſ. f. g. obrickeit vnd regalien an Schaden“. 201) Der 
Einſpruch gegen ein Urteil des Quatembergerichts mußte in 
derſelben Sitzung, in der es gefällt worden war, erfolgen. 
Dann erhielten beide Parteien die Anweiſung, ihre Klagen 
und Beſchwerden unter Angabe und Begründung ihrer An⸗ 
ſprüche in Form einer Supplikation ſchriftlich zu fixieren und 
dem Hochmeiſter einzuſenden. 202) Wenn dieſer, wohl mit Hin⸗ 
zuziehung einiger Räte, das ihm zugeſandte Material geprüft 


194) „. . . Solchs entſcheids .. iſt. . den ſcheppen zw Neydenburg 
ein Copey zwgeſchickt mit beuehel wie obſteet ſich darnach haben zw richten.“ 
O. 146. 


195) „Nachdem .. . der hoemeiſter ete. ... keynen eigentlichen grunt 
ſich nicht haben erlernen ..“ O. F. 84, f. 86 

196) f. 1155. 

197) f. 86. 

198) Vgl. Kretſchmann. a. a. O, S. 59. 

199) O. F. 84, f. 56°; ähnl. f. 104, 116, 139. 

200) nr 116. 

201) f. 104. 


202) „. . . Iſt beſchloſſen, das ein iglich teil ſein dog vnd beſchwerung mit 
anzeigung aller gerechtigkeit zo ein teyl zum andern vormeynt zwhaben auffs 
papir ſupplications weiße brengen ſol ſolchs alles ſol m. $ h. dem hoemeiſter 
zw geſchickt werden.“ O. F. 84, f. 114; ähnl. f. 89, 92. 
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hatte, entſchied er die Angelegenheit in Form eines Urteils 
und teilte dem Quatembergericht dieſe ſeine Entſcheidung 
ſchriftlich mit, wonach ſich dieſes zu richten und dem⸗ 
entſprechend zu urteilen hatte.) Gegen ſolche vom Hoch⸗ 
meiſter als Reviſionsinſtanz gefällten Entſcheidungen war 
naturgemäß eine Berufung nicht mehr möglich. zm) 

Das Verfahren im Quatembergericht war durch keine 
beſondere Prozeßordnung geregelt. Jedoch iſt es bei der Fülle 
der im Hofordnungsbuch verzeichneten Einzelfälle möglich, die 
Form des Verfahrens im allgemeinen zu rekonſtruieren. 

Nach dem Grundſatz des mittelalterlichen Rechts „wo 
kein Kläger, da kein Richter“ hatte auch das Quatembergericht 
regelmäßig zur Einleitung eines Rechtsverfahrens den An⸗ 
trag des Klägers abzuwarten. Wer mit irgend jemand vor 
dem Quatembergericht gerichtlich zu tun hatte, mußte ſich 
ſechs Wochen und drei Tage vor der betreffenden Quatember⸗ 
ſeſſion in der hochmeiſterlichen Kanzlei einfinden und dort die 
Ausfertigung einer Citation oder Vorladungsſchrift ver⸗ 
anlaſſen. 209) Wenn er dem Kanzler, 206") dem die Kanzlei unter⸗ 
ſtand, verſichern konnte, daß er die Sache ſchon vorher bei 
dem für ſeinen Kontrahenten zuſtändigen Untergericht an⸗ 
hängig gemacht hatte, 207) jo wurde von der Kanzlei die Vor⸗ 
ladung in Geſtalt eines mit einem Siegel verſehenen offenen 
Briefesꝛos) ausgefertigt. Dieſe Vorladung enthielt die Auf- 
forderung, der Adreſſat ſolle in einer näher bezeichneten An⸗ 
gelegenheit zu einem beſtimmten Termin vor dem Quatember⸗ 
gericht in Königsberg erſcheinen. 209) Sie wurde dem Beklagten 
durch den Gerichtsboten überbracht. Wenn es der vorgeladenen 
Partei unmöglich war, zum feſtgeſetzten Termin vor Gericht 
zu erſcheinen, dann mußte ſie dieſem möglichſt vorher 
ſchriftliche ro) oder durch Mittelsperſonen ent) Nachricht davon 


204) „ .. dabey is die part ſollenn laßenn bleibenn an weiter appellation ..“ 
0˙ 


205) „Item wer ymants .... auf die Quatember beclagen will, der jett 
VI en ond III tage zuuor aus vnnſer Cantzley ein Citationn holenn ...“ 
O. F. 84, f. 161. 

206) CS nlich war dies ein Komtur, z. B. 1513 der von Oſterode, 
O. F. 84, f. 82 

207) „ ... ſal exit vom Canczler gefragt werden Ap er den Jenigen, den 
er beclagen will, auch vor beclagt hab da er geſeſſen iſt.“ O. F. 84, f. 7. 

208) ibid. f. 6. - ` 

209) Die Formel für die Ladung findet ſich im Hofordnungsbuch f. 6 u. 7°. 

210) O. F. 84, f. 54. 

211) ibid. f. 38, 51, 91. 


en, dÉ ox 
geben. Als Entſchuldigung galt im allgemeinen rechte oder 


„ehehaftig not“. 212) Hierzu wurde gemeinhin wie auch in 


der lex salica213) vor allem Krankheit des Vorgeladenene r) 
oder Krankheiters) bzw. Todes) eines mit ihm verwandten 
Hausgenoſſen und herrſchende Seucheert) gerechnet. Wenn eine 
ſolche den Zitierten entſchuldigende Benachrichtigung nicht ein⸗ 
getroffen war, dann wartete die erſchienene Partei bis zum 
Abend des angeſetzten Tages auf ihren Kontrahenten. Erſchien 
er innerhalb dieſer Zeit nicht, jo ſtellte das Gericht feine 
Abweſenheit feſt und ließ eine diesbezügliche Notiz ins Hof⸗ 
ordnungsbuch eintragen. 21s) Wenn ſich die anweſende Partei 
damit zufrieden gab und fortging, blieb die Sache „bis auf 
weyter anregung“. 219) Bat ſie dagegen das Gericht um Rat, 
wie ſie ſich weiter zu verhalten hätte, ſo wurde nach vorher⸗ 
gegangener Beratung??) von dieſem zumeiſt geraten, die 
Ladung zu wiederholen. 221) Dieſe Citation enthielt die 
Drohung, der Beklagte würde, wenn er ſein Ausbleiben nicht 


genügend entſchuldigen könne, zur Expenszahlung verurteilt 


werden, ferner würde die Sache auch in dem Falle, daß er 
nunmehr wiederum nicht erſchiene, auf der betreffenden Seſſion 
auch trotz ſeiner Abweſenheit erledigt werden. 222) Blieb der 
Vorgeladene ungeachtet dieſer Drohung auch von der nächſten 
Seſſion fern, ſo hatte der erſchienene Kläger „ſeynen ſpruch 
erſtanden“. 225) Eine Ausfertigung des gefällten Urteils wurde 
dann im Namen des Hochmeiſters dem ausgebliebenen Be⸗ 
klagten mit der Aufforderung zugeſtellt, ſich dem Spruch zu 
fügen, „dan wo ſolchs nicht geſchicht wolln wir das is geſcheen 
muß .. vorhelffen“. 224) Erſchien dagegen der zitierte Be⸗ 
klagte, ſo entſchied das Quatembergericht gewöhnlich dahin, er 


212) f. 61, 114. 

213) Vgl. Brunner, a. a. O. S. 335 ff. 

214) O. F. 84, f. 38, 51, 72“. 

215) f. 54. 

216) f. 61. 

217) f. 112 (Peſt). : ` 

218) „Auff ladung des .. . iſt .. nicht erſchienen awch keyn vrſach 
ſeynes awſin bleybenns fur brengen laßen Es yat aber . . . ſeynes tags 
gewartet.. O. F. 84, f. 78. 

219) f. 68, 73“, 78. 

220) f. 78. 4 856 

221) „Iſt beſchloſſen das ... fein widerteil auff die zwkunfftige ordenung 
rechtlichenn ladenn ol. . O. F. 84, f. 111. 

222) „ .. wo es nicht geſchege ſo werde nichtis deſteweniger darnach 
gleichwol entlich ergeen was recht iſt ...“ O. F. 84, f. 110. E 

223) f. Ob eventuell eine drittmalige Ladung wie bei den Gerichten 
in Deutſchland zuläſſig war, geht aus dem Hofordnungsbuch nicht hervor. 

224) O. F. 84, f. 93. 
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ſolle ſich heimbegeben und auf etwaige erneute Ladung ſich 
dem Kläger nicht eher ſtellen, als bis dieſer ihm die nutzlos 
gemachten Ausgaben erſtattet hätte,?) es ſei denn, daß er für 
ſein Ausbleiben eine genügende Entſchuldigung zu geben 
imſtande ſei. 22) Wenn keine der Parteien auf der ihnen 
beſtimmten Seſſion erſchien, dann unternahm das Gericht von 
ſich aus nichts weiter, ſondern ließ nur im Hofordnungsbuch 
vermerken „. . ſeint nicht erſchienen“. 2“) : 

Auf dem erſten oder Behauptungstermin wurde 
die Verhandlung durch die Klage desjenigen, der ein Unrecht 
erlitten zu haben glaubte und den Urheber desſelben zur Ver⸗ 
antwortung gezogen wiſſen wollte, eröffnet. Dieſe Klage??®) 
wie auch die Antwort des Beklagten, 2s) ferner alle Anträge 
und Erklärungen anderer vor Gericht auftretender Per⸗ 
fonen230) und alle Aeußerungen des Gericht3hofes2®1) erfolgten 
in mündlicher Rede. Im Intereſſe der inneren Ordnung des 
Gerichts hatte der Kläger wie der Beklagte während der 
Verhandlungen den gebührenden Anſtand zu wahren und die 
Ausführungen auf das notwendige Maß zu beſchränken. 252) 
Wenn es irgend angängig war, wurde die zur Verhandlung 
ſtehende Angelegenheit gleich auf dem erſten Termin dure 
das Gericht erledigt. War dies aber wegen Unklarheit der 
Sachlage oder aus ſonſtigen Gründen nicht möglich, ſo wurde 
die Sache „bis auf die zwkunfftige ordenung vorſchuben“. 288) 

Die Klärung einer Angelegenheit konnte, abgeſehen von 
Spezialfällen, 224) auf Befehl des Gerichts durch die Parteien 
ſelbſt herbeigeführt werden und zwar entweder durch das auch 


225) „ .. . Sie ſolten heym zeihen vnd wo is Dë begebe das fie 
gedachter .... ferner laden wurde alsdan were fie zw geſteen ader zw 
compariren nicht ſchuldig es were dan ſach das nen Ire expens . . zuuor 
wider e O. F. 84, f. 91; ähnl. f. 16“. 

226) f. 16. 


227) f. 70. 

„ . . . iſt .. . Strakwich furkomen mmh ſich beclagt ...“ 
O. F. 84, f. 13“; ähnl. f. 14“, 16 uſw. 

229) „Dorauf Canewitz geantwort er ſpreche nicht neyn dar zw. ..“ 

O. F. 84, f. 75, 33° uſw. 

230) Fürſprech vgl. S. 54; Zeugen vgl. S. 67. 

231) „ darauf Iſt Ime beuohlen ſolchs beweis zwbrengen vnd da⸗ 
neben . . auch geſagt ...“ O. F. 84, f. 34. 

232) „Item wer vnnſer vorordentenn . . beſuchenn wurdt ſal ſich 
befleißigen, das er zuchtiglichenn wie ſich geburt Redenn vnd ßo vil fein not⸗ 
dorfft erfordert ſein ſach furbring. desgleichenn ſall der beclagte antworther auch 
thun.“ O. F. 84, f. 161“. 

233) f. 78. 

234) Bei Güter⸗ bzw. Grenzſtreitigkeiten z. B. wurden oft Ordensbeamte 
(Komture uſw.) angewieſen, die Klärung durch Beſichtigungen an Ort und 
Stelle vorzunehmen. O. F. 84, f. 10, 15, 58, 58 uſw. 
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in Sachjen??5) gebräuchliche Schriftfagverfahren, oder durch 
ein regelrechtes Beweisverfahren auf einem zweiten Termin. 
Erſteres beſtand zunächſt darin, daß den Parteien auf dem 
erſten Termine geſtattet wurde, ihre Klage bezw. Antwort 
in Geſtalt von zwei236) oder dreier) Sätzen einzubringen. 
Für jeden Satz ſollte ihnen vierzehn Tage zur Verfügung 
ſtehen. 2s) Wenn der erſte Satz des Klägers in der Kanzlei 
eingetroffen war,) wurde er von dort aus durch den 
Gerichtsboten dem Beklagten mit der Anweiſung, er ſolle 
in weiteren vierzehn Tagen die Antwort darauf der Kanzlei 
zuſtellen, überbracht. 240) Dieſe Antwort wurde ſodann Ge 
ihrem Eintreffen von der Kanzlei dem Kläger zugeſandt, 4 
deſſen Antwort dann wieder an den Beklagten ging, der 
ſeine Antwort wieder der Kanzlei zuſtellte, 242) und jo fort, 
wenn drei Sätze geſtattet waren und ſich die Parteien nicht 
ſchon nach dieſen zwei Sätzen einmütig mit der Bitte an das 
Gericht wandten, es möchte doch „dieſelben vberſehen vnd 
darnach eynen entlichen rechtsſpruch darober thun dabey ſie 
is von beiden teylen bleiben wollen laſen“. 2418) War der 
Fall genügend durch die Schriftſätze geklärt, ſo wurde der 
Bitte der Parteien willfahrt. 24!) — Die gebräuchlichſte Art 
der Klärung beſtand jedoch in der Setzung eines beſonderen 
Beweis⸗ oder Offenbarungstermins, auf dem die Parteien 
zur Erhärtung ihrer Behauptungen mit allem vorhandenen 
Beweismaterial zu erſcheinen hatten. 245) In der Zeit zwiſchen 
Behauptungs⸗ und Beweistermin war jeder Streit und Hader 
zwiſchen den Parteien aufs ſtrengſte verboten. 246) 


235) Vgl. Kretſchmann, a. a. O. S. 54. 

236) O. F. 84, f. 69“. 

237) f. 63. 

238) „ . . . das fie Ire clagen vnnd antwort ſchrifftlichenn ... Ides part 
in drey ſetzenn alzo das ... . cleger anfahe vnnd ... beclagter beſchließe 


vnd alltzeit eynen ſatz zwthun XIIII tage friſt haben vberantworten ſollen.“ 
O. F. 84, f. 63. 


239) „Auf hewe . haben Iren erſten Satzs .. durch Iren 
diener ... In die Canzley vberantworten laſen ...“ O. F. 84, f. 44. 
240) „ . . . dieſer erſte Satzs iſt .... zygeſchickt vnd Ime daneben 


geſchrieben das er In viertzehen tagen ſein antwort darauf ſetze vnd In die 
Cantzley vberſende.“ O. F. 84, f. 44. 
241) f. 45. 


242) f. 46. 
243) u. 244) f. 46“. 
245) „ . .. Seyn ſie ... nach vorhorung auf die nehſte Quatemper vor 


den vorordenten zugeſtehen vnd ein iglich teyl ſein beweyß vnd gerechtigkeit da⸗ 
ruber furzubrengen fur beſcheiden.“ O. F. 84, f. 17; ähnl. 75, 78, 85 uſw. 
246) „ . ernſtlich geboten das fie in mitler Zeit nichts vngeburlichs 
5 Ca es ſey mit worthen ader werken. das ſchaden brechte furneme ...“ 
„. 13% 
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Auf dem zweiten oder Beweistermin ging das 
Beweisverfahren vor ſich, das aber durchaus nicht immer 
gleich auf der betreffenden Quatemberſeſſion durch ein Urteil 
des Gerichts abgeſchloſſen zu werden brauchte, wenn nämlich 
die Beweismittel einer Partei nicht hinreichend waren, ſie 
ſich aber anheiſchig machte, auf der nächſten Seſſion weitere 
zu erbringen.?!) Beim Beweisverfahren gab es zwei Arten 
von Beweismitteln, nämlich Zeugen und Urkunden. Da die 
Quatemberordnung über die Ce keine Vorſchriften 
enthält, muß auf eine ältere Beſtimmung darüber zurück⸗ 
gegriffen werden, nämlich auf die Landesordnung Konrads 
von Erlichshauſen vom Jahre 1445. Dieſes kann umſo eher 
geſchehen, als ſie ganz den Anforderungen entſpricht, den 
das Mittelalter überhaupt bezüglich der Zeugenfähigkeit 
ſtellte. 24s) Nach dieſer Landesordnung mußten die Zeugen 
freie, unbeſcholtene Männer ſein, die ihr Zeugnis auf Grund 
eigener Wahrnehmung, nicht etwa auf Grund einer Be⸗ 
ſtechung, ablegen konnten. Wer gegen dieſe Bedingungen ver⸗ 
ſtieß, machte ſich ſtraffällig. eb) Die Zeugen konnten entweder 
Geſchäftszeugen ſein, die bei Käufen, Abmachungen, Verträgen 
uſw. zugegen geweſen waren, 250) oder Offentlichkeitszeugen, 
um die Offenfundigfeit gewiſſer Vorgänge zu beweiſen. 1) 
Es war Sache des Beweisführers, die Zeugen zum Erſcheinen 
vor Gericht und zum Ablegen ihres Zeugniſſes zu bewegen. 
Letzteres mußte nach allgemeinem Brauchss2) „an eides ſtat 
mit auffgeracht fyngern vnd bey Iren zelen zeligkeiten“ ss 
geſchehen. — Der Urkundenbeweis konnte mit Hilfe von öffent⸗ 
lichen oder privaten Urkunden erbracht werden. Zu erſteren 
hat man die Gerichtsurkunden zu rechnen, die im Namen 
des Richters und der Schöppen eines Untergerichts nach Be⸗ 
endigung eines gerichtlichen Verfahrens auf Wunſch der 
Parteien ausgeſtellt worden waren und den Inhalt und 


247) O. F. 84, f. 39“. 

248) Vgl. Brunner, a. a. O. S. 393, 396. 

249) Toeppen, a. a. O. S. 700. 

250) „ .. . die Jenigen die von ſolchem handel wyſſen tragen . ..“ 
O. F. 84, f. 35“, 62˙, 107. 

251) So war ein Kürſchner beſchuldigt, er hätte einige von den für eine 
beſtimmte Arbeit durch den Auftraggeber gelieferten Fellen unterſchlagen, was 
er leugnete und „etlich beweis furgebracht der Inne Ime ſeyne geſellen die er 
auf dasmal da er ſolch arbeit gethann bey ſich gehabt zeeugen das ſie nicht 
anders wiſſen dan das er die arbeit als eyn fromer meiſter 
gearbeit vnnd nichtis da von gewant.“ O. F. 84, f. 79. 

252) Vgl. Planck, a. a. O. II, S. 93. 

253) O. F. 84, f. 10. 
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Ausgang der Verhandlungen enthielten, 2s) ſowie Beur- 
kundungen von Rechtsgeſchäften aller Art, die vor einem 
Untergericht abgeſchloſſen worden waren. 288) Wenn solche 
Urkunden nicht ausgeſtellt worden waren, konnten auch die 
im Schöppen⸗ se) oder Ratsbuches) gemachten Eintragungen 
zum Beweiſe herangezogen werden. Selbſtverſtändlich wurde 
dem Quatembergericht nicht das betreffende Buch ſelbſt, 
ſondern nur eine eigens zu dieſem Zwecke gefertigte beglau⸗ 
bigte Abſchrift vorgelegt. Zu den öffentlichen Urkunden 
gehörten naben den vom Rat einer Stadt ausgefertigten 
Urkundeness) vor allem auch hochmeiſterliche Verſchreibungen 
über erteilte Freiheiten. 25s) Die Privaturkunden waren ge- 
ſchriebene Willenserklärungen, welche die eine Partei der 
andern ohne Mitwirkung eines Untergerichts ausſtellte. Vor 
allem waren es Schuldverſchreibungen, entweder in der Form 
eines durch den Schuldner perſönlich ausgeſtellten Schuld⸗ 
ſcheins so) oder einer durch „eynen pffinbaren Notarien“ 
vollzogenen Urkunde. 261) 

Den Abſchluß des Beweisverfahrens und damit des Ver⸗ 
fahrens überhaupt bildete das Urteil, auch Rechtsſpruch 
oder Sentenz genannt, das vom Quatembergericht nach ein⸗ 
gehender Prüfung des vorgebrachten Beweismaterials gefällt 
wurde. 262) Zum Urteil gehörte gewöhnlich auch die Be⸗ 
ſtimmung, wer die durch das Verfahren entſtandenen Unkoſten 
zu tragen hätte. 268) ? 

Außer der mehr oder minder ausführlichen Eintragung 
des Rechtshandels mitſamt dem Urteilsſpruch in das 
Hofordnungsbuch wurde des öftern den, Parteien auf 


254) „ . . lawts eynes ſchriftlichen beweiſes zo hans furſtenaw aws 
gehegter band . . . hat gezeigt...“ O. F. 84, f. 62. 

255) „ . . lauts eins gehegten dings ſchriftlich geczeugnus, daruber 
voltzogen ...“ O. F. 84, f. 13˙. 

256) „ . . . angezeigt das fie zum landtbuch ... In welchen man ſolche 
ſachen phleget zuuorzeichenn nicht hetten vber komen mogen ..“ O. F. 84, f. 39“. 

257) „ .. „lawts eynes ſchrifftlichen beweiſes. . aws . . desſelben 
Rats buch .. DO. F. 84, f. 62. 

258) „ .. . lamtd eins brieffs So der Erſame Ratt der Altenſtatt 
Konigsperg darober gegeben .... O. F. 84, f. 24 26. 

259) „... eynen vorſigelten brif von dem hochwirdigen Furſten vnd Bern Bern 
paueln von Rußdorff dietzeit hoemeiſter awsgegangen ...“ O. F. 84, f. 52; 37. 

260) „.. . mg gering belangende welch ... . lawts ſeyner hant⸗ 
ſchrift zw geben ſchuldig geweſt . ..“ O. F. 84, f. 32. 

261) „ . . . lawts eynes Inſtruments So darober durch einen vffinbaren 
Notarien Nickles vochs gnant volzcogen . “ . 84, f. 57. 
262) „ = als ift beyderteyll beweiß genugſam bejehen vnnd befunden..“ 

23 g 


268) Der Expens. halben ... Sprechn eg fol ein iglich teyhl ... fein 
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ihren Wunjch?et) eine Spruchreinſchrift in Geſtalt einer 
Monte?) oder eines Rezeſſese“s) ausgeſtellt und ihnen aus⸗ 
gehändigt. In dieſe Spruchreinſchriften wurden nicht ſelten 
auch die Ausſagen der Parteien und Zeugen aufgenommen. 
Die Gerichtsurkunden wurden gewöhnlich mit dem Dienſt⸗ 
ſiegel des Quatembergerichts verſehen, “e) konnten aber auch, 
ſpeziell auf Wunſch einer Partei, mit dem Privatſiegel des 
Vorſitzenden und beſtimmter Beiſitzer verſehen werden. ess) 
Ebenſo wie die Sprüche des Schöppenſtuhls zu Magdeburgess) 
wurden die des Quatembergerichts durch eine Eingangsformel 
wie „Wir... ſprechenn zw rechte“ eingeleitet und durch 
die Schlußformel „von rechts wegen“ beſchloſſen. 279) 


264) „Czw vrkunt haben wir auf irer beider bette tzwene erlaß einis lawts 
machen laſen mit des vorordenthen gerichts Ingeſigel beſigelt vnd iglichem teyl 
einen geben ...“ O. F. 84, 1.28. ! 

265) „Diß handels hat ... ein Copey entphangen.“ O. F. 84, f. A0. 

266) „ . . . vnd iglich teyl hat ein Receß darvber under des vorordenten 
gerichts Ingeſigel beſigelt ...“ O. F. 84, f. 24“; 31, 77 uſw. 

267) Au Anm. 264 u. 266. 

268) „. . . vnd Albrecht Perbandt Hat vmbe eyn bekentnus diß vrteils 
gebeten under meyner gnedigen Der des von Samlants des Bern Groscompthurs 
vnd Marſchalcks anhangenden Ingeſigel das Ime alzo widerfarenn.“ O. F. 84, f. 47. 

269) Vgl. Ordensbriefarchiv J. 3; Beiträge zur Geſchichte des deutſchen 
Rechts ed. Stobbe 1865, S. 91, ff. 

270) O. F. 84, f. 119, 119“ uſw. 


Das Königtum Friedrich Wilhelms l. 


Von Otto Krauske. 


In dieſem Jahre hat Königsberg den Tag feierlich be⸗ 
gangen, an dem Friedrich Wilhelm I. die drei Städte zu 
einer einzigen vereinigte. Sollte da nicht auch unſere Zeit⸗ 
ſchrift ihre Huldigung dem Herrſcher darbringen? Freilich 
wir wollen den König nicht als Regenerator Oſtpreußens 
feiern. Das iſt ſchon in meiſterhafter Weiſe von Schmoller 
und Skalweit geſchehen. Wir wollen heute nur betrachten, 
wie Friedrich Wilhelm ſein Verhältnis zum Staate auffaßte. 

Das Wort Staat bedeutete urſprünglich Familie, Hof⸗ 
halt. Die italieniſchen Parteiführer im Zeitalter der Renaiſ⸗ 
ſance übertrugen dann die Bezeichnung auf ihre Anhänger. 
Ranke führt an, ein Medici habe ſich beklagt, daß ſein 
Staat nur noch aus 50 Männern beſtände. Der Sieg der 
Medici in Florenz zwang die Gegner, ſich dem stato, der 
Partei der neuen Dynaſtie anzuſchließen, wenn ſie im Lande 
bleiben wollten. Der Begriff stato umfaßte nun den ganzen 
florentiniſchen Bezirk mit allen Einwohnern. So ward aus 
dem Worte, das zunächſt nur einen kleinen Kreis von Menſchen 
umſchloß, die Bezeichnung für das geſamte Fürſtentum. Staat 
und Reich wurden identiſche Begriffe. 

Die Geſchichte des Wortes hat auch ſchon den Weg ge- 
wieſen, wie ſich die modernen Staaten gebildet haben. Wie 
oft wird die franzöſiſche Revolution von 1789 als die 
Schöpferin einer höheren Staatsordnung geprieſen. In 
Wirklichkeit war ſie aber in allen weſentlichen Dingen die 
Erbin des Abſolutismus und hat die Aufgaben der auf⸗ 
geklärten Deſpotie übernommen. Es läßt ſich nun einmal nicht 
wegleugnen: An der Wiege des modernen Staates ſteht der 
Abſolutismus. 

In dieſer Tatſache liegt aber mit der Grund, weshalb 
der Begriff des modernen Staates in unſerm Vaterland ſo 
ſchwer Eingang fand. Die deutſchen Fürſten waren nicht 
ſeit dem Ausgange des Mittelalters, wie die italieniſchen 
Principi, Eroberer, die ihre Herrſchaft dem Schwerte ver⸗ 
dankten. Ihre Macht beruhte auf ihrem großen Grundbeſitze; 
ihre Domänen bildeten den Grundſtock der Finanzverwaltung. 
Die Territorien machten noch im ſechszehnten Jahrhundert 
einen mittelalterlichen Eindruck: An der Spitze die Fürſten, 
neben ihnen die Privilegierten, die Stände. Die meiſten Ein⸗ 
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Rechte. hatten in dem Lande überhaupt keine politiſchen 
echte. 

Da kam der dreißigjährige Krieg. Die fürſtlichen Do⸗ 
mänen brachten oft gar keine Erträge. Um den Staat zu 
erhalten, mußte die Steuerkraft aller aufs äußerſte an⸗ 
geſpannt werden. Die Steuern traten immer mehr an die 
Stellen der Domänen⸗Einkünfte. Der aufgeklärte Deſpotis⸗ 
mus, der alle Mitglieder des Reichs zu den notwendigen 
Laſten heranzuziehen ſucht, der moderne Staat entſteht. 

Von nun ab heißen nicht bloß die Hinterſaſſen auf den 
Gütern „Untertanen“. Untertan wird der techniſche Aus⸗ 
druck für alle Einwohner eines Staats. Der Fürſt iſt der 
Oberherr über alle in ſeinem Reiche. Um ſeiner ſelbſt, um 
ſeines Staates willen muß er die Wohlfahrt aller Unter- 
tanen zu fördern verſuchen. Denn ſeine Einnahmen, aus 
denen er den Staat erhalten muß, ſind von den Steuer⸗ 
erträgen, von dem wirtſchaftlichen Gedeihen aller Nahrungs⸗ 
zweige abhängig. 

Freilich, ſo einſchneidende Veränderungen brauchen Zeit. 
Ernſt der Fromme, ja auch der Große Kurfürſt von Branden- 
burg hatten noch kein rechtes Verſtändnis für den einge⸗ 
tretenen Wandel. Sonſt würden ſie nicht verſucht haben, 
auch ihren jüngeren Söhnen Landesteile als ſelbſtändige Herr⸗ 
ſchaften zu hinterlaſſen. 

Erſt unter König Friedrich Wilhelm I. iſt der Wandel in 
der Anſchauung vom Staat zur unverkennbaren, unveränder⸗ 
lichen Tatſache geworden. Der Hiſtoriker Noorden faßt des⸗ 
wegen ſein Urteil über den vielgeſchmähten Herrſcher in den 
Worten zuſammen: „Opfer und Ideen lautet die Aufſchrift 
zu Friedrich Wilhelms ſtaatbildender Tätigkeit.“ Indeſſen, 
iſt das nicht zu viel geſagt? Iſt der König wirklich von 
großen Ideen ausgegangen und hat ſich bei ſeinen Reformen 
ſogleich ein fernes Ziel geſteckt, dem er ſeine ganze Tätigkeit 
unterordnete? Friedrich der Große nennt doch ſeinen Vater 
den großen Meiſter des Details. Aus ganz unſcheinbaren 
Anfängen erwuchſen die umfaſſenden Reformen. 

Wir können noch heute manchmal an den eigenen Auf⸗ 
zeichnungen des Monarchen verfolgen, wie ſich ſeine Gedanken 
unvermerkt erweitern. Der König warnt in ſeiner „In⸗ 
ſtruktion“ für ſeinen Nachfolger von 1722 den Sohn, ohne 
gewiſſe Ausſichten auf angemeſſene Entſchädigung einen Krieg 
zu beginnen, denn durch die Verluſte des Heeres nimmt die 
Bevölkerung ab, die Einkünfte aus den Steuern gehen zurück, 
die Preiſe der Lebensmittel ſinken, weil ſich die Volkszahl ver⸗ 
mindert, die Pachterträge aus den Domänen werden geringer. 
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Bis dahin ſind es ganz naheliegende Betrachtungen, wie ſie 
jeder Privatmann anſtellt. Aber nun erinnert ſich Friedrich 
Wilhelm ſeines Königsamts, ſeine Erwägungen nehmen einen 
höheren Flug; die Verantwortung des Monarchen tritt ihm 
vor die Seele. Derſelbe Fürſt, der eben noch als kühler 
Geſchäftsmann Nutzen und Schaden eines Kriegs abgewogen 
hat, fährt fort: „Meinen lieben Suceſſor bitte ich um Gottes 
willen keinen ungerechten Krieg anzufangen und nicht ein 
agresseur zu ſein, denn Gott hat die ungerechten Kriege 
verboten, und ihr müßt einſtmals Rechenſchaft geben von 
jedem Menſchen, der dar in einem ungerechten Krieg geblieben 
iſt. Bedenk, was Gottes Gericht ſcharf iſt.“ 

Friedrich Wilhelm wollte ſeine verſchiedenen Lande, die 
nach dem Staatsrechte nur durch Perſonalunion mit einander 
verbunden waren, zu einem Einheitsreiche zuſammenfaſſen. 
Nicht nur der Herrſcher, ſondern auch der Staat ſoll allen 
Untertanen, gleichviel in welchen Landesteilen ſie wohnen, 
gemeinſam ſein. Aber dieſer König empfand doch Abneigung 
vor Reformen, die den ganzen Staat auf einmal veränderten. 
Er beſorgte, ſolche umfaſſende Umwandlung könnte ſeine Kraft 
allzu lange binden und ihn hindern, ſeine Macht in der 
auswärtigen Politik gebührend anzuwenden. Dieſe Scheu des 
Herrſchers hat mit dazu beigetragen, daß die Territorien auch 
unter ihm bis zu einem gewiſſen Grade noch ein Sonderleben 
führen konnten. 

Unleugbar hatte Friedrich Wilhelm bei ſeinem Beſtreben, 
die verſchiedenen Länder zu einem Staate umzubilden, au 
mit einer Oppoſition zu kämpfen. Sie äußerte ſich e 
nicht mehr jo lärmend, wie unter dem Großen Kurfürſten, 
leiſtete aber doch in der Stille zähen Widerſtand. In der 
Erinnerung an die Streitigkeiten ſeines Großvaters nannte 
der König die Preußen „eine falſche und liſtige Nation“. Und 
von den Ständen in Cleve und Mark ſagte er gar: „ſie 
ſeien dumme Ochſen, aber maliciös, wie der Teufel. Die 
Nation iſt ſehr intrigant und falſch. Sie ſaufen wie die 
Beeſter, mehr wiſſen ſie nicht.“ Aber Friedrich Wilhelm 
ibt ſelbſt zu: „Indeſſen tun ſie, was mein Succeſſor von 
115 haben und verlangen wird.“ Es hätten alſo trotz aller 
Oppoſition keine unüberwindlichen Schwierigkeiten im Wege 
geſtanden, um wenigſtens in der oberſten Verwaltung auch 
die letzten Spuren der früheren territorialen Selbſtändigkeit 
zu beſeitigen. In der Inſtruktion für das Generaldirektorium 
hat Friedrich Wilhelm auch ſämtliche Miniſter der neuen 
Oberbehörde für jedes Vorkommnis in ſeinem geſamten Staate 
verantwortlich gemacht. „Einer für alle, und alle für einen.“ 
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Aber jeder Miniſter erhält neben ſeinem allgemeinen De⸗ 
partement noch beſtimmte Provinzen zur Aufſicht. Die 
oberſten Beamten im preußiſchen Reiche waren alſo zugleich 
Staats⸗ und Provinzialminiſter. In der Inſtruktion für 
ſeinen Nachfolger warnt der König den Erben ausdrücklich, 
zur gleichen Zeit in mehreren Provinzen wirtſchaftliche Ver⸗ 
änderungen anzufangen. Der preußiſche Staat, der urſprüng⸗ 
lich nur ein Conglomerat von ſelbſtändigen Territorien ge⸗ 
weſen war, iſt allerdings ſchon durch die gemeinſame 
Verwaltung und das gemeinſame Heer geeinigt; aber man 
ſieht noch überall deutlich die Nähte. a 
Gewiß, Friedrich Wilhelm hat nicht alle Dinge gleich⸗ 
ſam von unten angeſehen; er iſt nicht nur durch ſeine Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Detail dazu gekommen, allgemeine Re⸗ 
formen anzuordnen. Jedoch liegt ſeine Bedeutung in den 
Ideen? Die Grundſätze, zu denen ſich der Monarch bekennt, 
unterſcheiden ſich nicht merklich von denen anderer Politiker 
ſeiner Zeit. Es ſind Gedanken, die in der Luft liegen. 
Was, unſeren Herrſcher vor allen anderen auszeichnet, 
was ihn zum „größten inneren König Preußens“ gemacht 
hat, iſt nicht die Fülle neuer Gedanken, ſondern die ehrliche, 
ſittliche Folgerichtigkeit, mit der er ſeine Maßnahmen be⸗ 
trieben hat. Was er für recht hält, was er angefangen 
hat, will er auch unbedingt durchführen. Widerſtand hatte 
nur zur Folge, daß der König ſeine Pläne noch erweiterte; 
er räumte dann auch die Einrichtungen fort, die der Oppoſition 
zum Rückhalte gedient hatten. So wurden aus Anordnungen, 
die zunächſt an einer einzigen Stelle beſſern ſollten, Re⸗ 
formen des geſamten Staatsweſens. Dieſe Art des Vor⸗ 
gehens vom Einzelnen zum Allgemeinen hat viel zu den 
Erfolgen Friedrich Wilhelms in ſeiner inneren Politik bei⸗ 
getragen. In ſeinen Unternehmungen war kein „Wind“, 
um ſein Lieblingswort zu gebrauchen; er ging vom Realen 
aus und ließ ſich nicht durch verführeriſche Bilder fortreißen. 
Nur auf einem Gebiete iſt Friedrich Wilhelm weit hinter 
dem, was er anſtrebte, zurückgeblieben, in der Rechtspflege. 
Er klagt in ſeiner „Inſtruktion“: „Was die Juſtiz in meinem 
Lande anlangt, habe alles angewendet, daß ſie gerecht und 
kurz gefaſſet ſein ſolle, aber leider habe nit reuſſiret.“ Und 
es konnte auch gar nicht anders ſein. Hier fehlten dem 
Herrſcher die Sachkenntnis und die Fähigkeiten, die ihn ſonſt 
die Schwierigkeiten überwinden ließen. Friedrich Wilhelm hatte 
ſich die Justizreform, die er ſogleich nach ſeinem Regierungs⸗ 
antritte befahl, viel zu leicht vorgeſtellt. Er verlangte, das 
neue Landrecht ſollte in der Friſt eines Jahres ausgearbeitet 


jein. Nachdem der König Samuel von Cocceji näher kennen 
gelernt hatte, war er der Meinung, dieſer Mann wäre im 
Stande, der ſchlimmen Juſtiz abzuhelfen, „die zum Himmel 
ſchriee“. Er riet darum dem Thronfolger: „Machet Cocceji 
zum Präſidenten an die Stelle von Plotho und gebt ihm die 
Direction aller eurer Juſtiz.“ Aber wenn Friedrich Wilhelm 
ſchon 1722 dieſer Anſicht war, weshalb hat er dann nicht 
ſelbſt Plotho entlaſſen, ſondern noch lange neben Cocceji mit 
der Leitung der Juſtizangelegenheiten betraut, warum hat 
er erſt 1738 Cocceji zum Juſtizminiſter en chef ernannt? 
Wir ſtoßen hier auf die Grenze von Friedrich Wilhelms 
Können. Das Gefühl der abſoluten Herrſchaft, das dieſen 
pflichttreuen Monarchen zu den größten Anſtrengungen für 
ſein Reich anſpornte, gerade dies Gefühl erlaubte ihm nicht, 
ſeinen Ratgebern auf irgend einem Gebiet freie Hand zu 
laſſen. Nach ſeiner Auffaſſung mußte er für alles, was in 
ſeinem Lande geſchah, perſönlich vor Gott Rechenſchaft ab⸗ 
legen. Vermochte er das, wenn er nicht ſelbſt die Ausführung 
ſeiner Befehle auch in den Einzelheiten prüfte? „Denn“, 
ſo ſchrieb er einmal dem Deſſauer Fürſten, „wo man nit, 
mit Permiſſion zu ſagen, die Naſe in allen Dreck ſelber ſteckt, 
ſo gehen die Sachen nit, wie es gehen ſoll.“ Dieſe Mitarbeit 
war ihm aber durch ſein mangelndes Verſtändnis bei der 
Juſtizreform verſagt. Die Furcht, vielleicht etwas Verkehrtem 
Vorſchub zu leiſten und dann unſchuldig ſchuldig die Strafe 
Gottes auf ſich und ſein Land herabzuziehen, hemmte ihn, 
ſobald er nicht die Kraft in ſich fühlte, durch ſein perſönliches 
Eingreifen noch rechtzeitig die Mißſtände abſtellen zu können. 
Wie eigenartig war doch das Verhältnis, in dem der 
König zu ſeinen Beamten ſtand. Er iſt nicht mehr der 
patriarchaliſche Fürſt der alten Tage, aber auch nicht der 
erſte Diener im Staate, der in ſeinen Räten die von ihm 
auserleſenen Gehilfen bei der gemeinſamen Arbeit ſieht. 
Roſcher hat einmal geſagt, man ſollte das Zeitalter des 
Abſolutismus nicht Zopf und Schwert, ſondern Feder und 
Schwert nennen. Und in der Tat, dieſer Periode entſtammt 
die moderne Bureaukratie. Damals wurde die „Staats⸗ 
dienerſchaft“ geſchäffen, jene Beamten, die vom Monarchen 
ernannt werden, ihm in treuem Gehorſam dienen, und doch 
ihre Selbſtändigkeit wahren. Als Mitarbeiter des Herrſchers, 
als Teile der Regierung repräſentieren auch ſie den Staats⸗ 
gedanken. Die perſönlichen Anſichten wechſeln mit jedem Re⸗ 
genten, die Staatsdienerſchaft aber behütet die Tradition. 
Hätte ſich aber eine derartige Stellung des Beamtentums 
mit den Ideen Friedrich Wilhelms vertragen? Gewiß, der 


König hat jeine Beamten benutzt, um den Staatsgedanken 
zu ſtärken, die Zentraliſation des Reichs zu fördern. In der 
Inſtruktion für das Generaldirektorium verbietet er, ſoweit 
es anginge, einen Oberbeamten in der Kammer, oder wie 
wir heute ſagen würden, in der Regierung ſeiner Heimat⸗ 
provinz anzuſtellen: der Clever ſollte nach Brandenburg oder 
Preußen, der Preuße in die mittleren oder weſtlichen Pro⸗ 
vinzen verſetzt werden. Dadurch würde am beſten vorgebeugt, 
daß die Mitglieder der Kammern die Intereſſen ihres Geburts⸗ 
landes denen des Geſamtſtaates vorzögen. Wer dem König 
dient, ſoll nur den geſamten Staat zur Heimat und Stätte 
ſeiner Wirkſamkeit haben. 

Waren aber dieſe Beamten in den Augen Friedrich Wil⸗ 
helms Staatsbeamte? Wenn von ihnen in amtlichen Aus⸗ 
laſſungen die Rede iſt, heißen ſie ſtets „königliche Diener“. 
Der Staat wird nur durch den König allein repräſentiert. 
Die Beamten ſind lediglich die Diener des Königs. Der 
Monarch braucht ſie nur, weil er nicht allein alles aus⸗ 
führen und überwachen kann, was er befohlen hat. Unter 
Friedrich Wilhelm gab es in Preußen noch kein Staats⸗ 
beamtenrecht. Die „königlichen Diener“ ſtehen in einem per⸗ 
ſönlichen Verhältniſſe zum Monarchen. Auch die Miniſter 
waren nicht die Mitarbeiter, ſondern die Vollſtrecker der 
königlichen Befehle. Der König hat ſie allerdings ſehr oft um 
Rat gefragt. Beſcheidenheit und Gewiſſenhaftigkeit ließen ihn 
meiſt lange prüfen, bevor er ſich endgültig entſchloß. Aber der 
Herrſcher teilte auch ſeinen vertrauteſten Ratgebern nicht alles 
mit, was er wußte. Er warnt ſeinen Kronprinzen wiederholt, 
auch dem beſten Miniſter nicht „zu viel weis zu machen“, wie 
er ſich ausdrückt. Die Miniſter raten wohl, aber der König 
beſchließt ganz nach ſeinem Gutdünken. „Ich bin der Herr, 
und die Herren ſein meine Diener“, war ein Lieblingswort 
Friedrich Wilhelms. Er rät dem Sohne, wenn die Miniſter 
ihm hartnäckig widerſprechen würden, ſollte er erklären, er 
werde jeden, der noch weiter „raiſonnirte“, als ſeinen Feind 
betrachten. Die Beamten durften auch nicht ihre Entlaſſung 
fordern, wenn ſie mit den befohlenen Maßnahmen nicht ein⸗ 
verſtanden waren. Wie der Hinterſaſſe auf dem Gute ſo lange 
Dienſte leiſten muß, als er es vermag, und der Herr ihm be⸗ 
fiehlt, ſo auch der königliche Diener. Der Monarch aber kann 
ſeinerſeits jederzeit einen Beamten verabſchieden oder deſſen 
Gehalt kürzen, ohne daß ein Diſziplinarverfahren voraus⸗ 
gegangen iſt 

Im ganzen Staate darf es eben nur einen einzigen 
Willen geben, den des Herrſchers; die andern haben zu ge⸗ 
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horchen. Nach feiner Thronbeſteigung hatte Friedrich Wil⸗ 
helm ſeinem ehrgeizigen Freunde Leopold von Anhalt Deſſau 
ſagen laſſen: Der König von Preußen wird ſein eigener Feld⸗ 
marſchall und Finanzminiſter ſein, das wird ihn aufrecht 
halten. Er mahnt den Kronprinzen: „Eure Finanzen müßt 
ihr ſelbſt und allein tractiren und das Commando der Armee 
ſelber und allein beſtellen.“ Als einige Beamte 1714 gegen 
ihre Verſetzung von Königsberg nach Tilſit proteſtierten, jagte 
ſie der König nicht fort; er faßte ihr Verhalten als Rebellion 
auf und befahl, ſie als Baugefangene nach der Königsbergſchen 
Citadelle zu bringen. „Man muß dem Herrn mit Leib und 
Leben, mit Ehre und Gewiſſen dienen und alles daran ſetzen. 
Nur die Seligkeit, die iſt vor Gott, aber alles andere muß 
mein ſein. Sie ſollen nach meiner Pfeife tanzen, oder der 
Teufel hole mir. Wenn ich einem Offizier was befehle, 
ſo werde obödiret. Aber die verfluchten Blackſcheißer wollen 
was voraus haben und nit obödiren.“ Auf die Fürbitte des 
Miniſteriums ermäßigte Friedrich Wilhelm die Strafe, warnte 
aber, ſich weiter der Miſſetäter anzunehmen, denn ſonſt müßte 
er glauben, daß die Civilbeamten gegen ihn eine Meuterei 
angeſtiftet hätten. 
ch wüßte keinen zweiten Monarchen zu nennen, der ſo 
von dem Gefühle des Abſolutismus durchdrungen iſt. Der 
Große Kurfürſt und Friedrich der Große haben in ihren 
politiſchen Teſtamenten ihren Nachfolgern Ratſchläge erteilt, 
Friedrich Wilhelm aber befiehlt ſeinem Erben, wie er 
regieren ſoll. „Inſtruction, wie mein Succeſſor von der 
Krone Preußen nach mein Tod ſich zu richten hat“, ſo beginnt 
die väterliche Vermahnung. Der neue Herr darf in der 
Organiſation des Heeres nichts verändern. „Wofern Ihr 
aber dagegen reagiret und die Verpflegung retranchiret, ſo 
ziehe ich meinen väterlichen Segen von euch ab und gebe euch 
den Fluch, den Gott an König Pharao gegeben hat, daß es 
euch ſo gehe, wie Abſalom.“ ` 
Wenn der König wiederholt Gehälter jeiner Beamten 
verkürzt hat, ſo geſchah das nicht allein aus Sparſamkeit. 
Ein weiterer Beweggrund dafür war die Sorge, daß ſein 
Wille allein im Staate geehrt und befolgt würde. Als die 
neumärkiſche Kammer eine Klage der Stände über eine Steuer⸗ 
erhöhung befürwortete, ſchrieb der König: „Dies Memorial 
war ſo aufgeſetzt, als wenn der Feind im Lande wäre, ergo 
alle gegen mir ſein, und ich müßte ein rechter Narr ſein, 
Leute zu bezahlen, die gegen mein Dienſt und Intereſſe 
handeln.“ Wenn der Staat gedeihen ſoll, darf es nur einen 
einzigen Willen geben; wer dieſen Willen hindert, iſt ein 
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Feind des Staates. Der Thronfolger, jo führt Friedrich 
Wilhelm aus, täte gut, wenn er dem Beiſpiele des Vaters 
folgen würde. Er ſollte bei den Miniſtern beginnen und im 
Anfange der Regierung deren Gehälter etwa um ein Drittel 
kürzen und ähnlich auch viele andere Beſoldungen geringer 
ſetzen. „Dadurch werdet ihr alle eure Civilbediente unter 
eure Subordination bringen, daß ſie alle von eurer Gnade 
dependiren müſſen, und nicht von eure Miniſter und Favoriten. 
Etats ſtreichen und Beſoldung zulegen müßt ihr aber allein 
tun und keinem andern überlaſſen, damit die ganze Welt 
weiß, daß es von euch herkomme und nicht von andere. Da⸗ 
durch werdet ihr die Liebe von eure Civilbediente haben, weil 
ihr den Knopf auf den Beutel habt.“ 

Wie oft iſt Friedrich Wilhelm als eine einheitliche Natur 
Fate n worden. War er es wirklich? Er ſprach in vollem 

rnſte wiederholt davon, die Krone niederzulegen und auf 
ſeinen holländiſchen Beſitzungen als Privatmann zu leben. 
Aber er hat die Krone trotz feiner ſchweren, ſchmerzhaften 
Krankheit bis zu ſeinem Todestag behalten. Wenn er ſich 
ſein Leben in Holland ausmalte, ſprach er auch öfters, daß 
er vielleicht noch Erbſtatthalter in den Vereinigten Provinzen 
werden und dieſe Würde feiner Dynaſtie verſchaffen könnte. 
In dieſen beiden ſich widerſprechenden Wünſchen haben wir 
den echten Friedrich Wilhelm. Die Züge zweier Epochen 
bilden den Charakter des Königs. Zwei Geiſter ſtritten in 
ihm. Seine Neigungen gehörten der vergangenen Zeit, ſeine 
Wünſche der neuen Zukunft. 

Seinen Anſichten vom Abſolutismus widerſprach es, ſich 
als erſter Diener des Staats zu bezeichnen; er würde geglaubt 
haben, damit einen Teil ſeiner fürſtlichen Verantwortlichkeit 
aufzugeben. Seine Regierung hat überall einen durchaus 
perſönlichen Zug. Aber echte Frömmigkeit und ein Pflicht⸗ 
gefühl, das ſich nicht genug tun konnte, gaben allen ſeinen 
Beſtrebungen einen ſittlichen Inhalt und machten dieſen 
Monarchen, der ſich als der verkörperte Staat fühlte, doch 
zum erſten Diener ſeines Staates. So gebieteriſch er auch 
häufig auftrat, er ſuchte nicht das Eigene. Durch ſein ſtrenges 
Walten, das den Gehorſam aller forderte, wollte er allen 
dienen. Der aufgeklärte Abſolutismus war ſchon unter 
Friedrich Wilhelm I. nahe feiner höchſten ſittlichen Vollendung. 
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Nachrichten von Königsberger Künſtlern. 


Geſammelt von Heinrich Degen. 
Zum Druck gegeben durch Arthur Warda. 


In der Univerſitätsbibliothek zu Bonn befindet ſich eine 
Handſchrift, welche für Königsberg und ſeine Kunſtgeſchichte 
von Bedeutung iſt. Sie führt den Titel: „Nachrichten von 
den Malern und andern Künſtlern, welche vom Jahre 1529 
bis 1835 in Königsberg gelebt haben“ und iſt im Jahre 1835 
abgeſchloſſen worden. Ihr Verfaſſer iſt der Königsberger 
Kommerzienrat Heinrich Degen. Heinrich Degen war 
am 8. Mai 1791 in Königsberg geboren. Die von ſeinem 
Vater 1793 hier angelegte Buchdruckerei führte er nach dem 
Tode ſeines Vaters im Jahre 1813 fort und verkaufte ſie im 
Jahre 1821; während dieſer Zeit ließ er in ſeiner Druckerei 
auch Tageszeitungen erſcheinen, die jedoch kein langes Be⸗ 
ſtehen hatten. Degen begab ſich dann nach Berlin und lernte 
hier in Betätigung eines frühen Intereſſes zeichnen und 
malen, wenigſtens ſoweit es zur ſicheren Beurteilung ver⸗ 
käuflicher Gemälde erforderlich war. Später reiſte Degen nach 
Dresden und ſammelte hier eine Anzahl von Werken alter 
Meiſter; dieſe Werke brachte Degen, als er von Dresden nach 
Königsberg zurückkehrte, hierher mit. Hier in Königsberg 
iſt Degen am 11. Oktober 1848 geſtorben, nach einer ſowohl 
in ſeiner amtlichen Stellung als Stadtrat wie durch ſeine 
Intereſſe für die Förderung der Künſte reich entfalteten 
Tätigkeit. 

Als Stadtrat zeichnete er ſich durch praktiſch einſichtsvolle 
Beurteilung der Verhältniſſe aus, als Mitglied der Deutſchen 
Reſſource führte er den Neubau ihres Hauſes aus und ver⸗ 
anlaßte die Aufſtellung des Bildniſſes von L. von Baczko 
darin. Nach dem Auftreten der Cholera in Königsberg in 
den Jahren 1830/31 begann die Betätigung ſeines Kunſt⸗ 
intereſſes in der Oeffentlichkeit. Zur Beſchaffung der Mittel 
für die durch die Cholera ihrer Ernährer beraubten Familien 
fand auf ſeine Anregung die erſte Kunſtausſtellung 
in Königsberg ſtatt. Dieſe gab den Anlaß zur Bildung des 
Kunſt⸗ (und Gewerbe⸗) Vereins, wodurch die Möglichkeit 
weiterer periodiſcher Kunſtausſtellungen in Königsberg gege⸗ 
ben war, und zur Begründung des Kunſtmuſeums. In 
ſeinem Nachruf auf Degen in der Nummer der Staats, 
Kriegs⸗ und Friedenszeitung vom 17. Oktober 1848 ſchreibt 
Ferdinand Raabe: „Er alſo kann mit Recht vorzugs⸗ 
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weiſe als der Begründer des hieſigen Stadtmuſeums, welches 
eine Hauptzierde der Stadt iſt, genannt werden.“ Für die 
Gewerbetreibenden richtete Degen einen Leſezirkel techniſcher 
Journale ein. Er bewirkte es, daß das Schlachtgemälde auf 
den Sieg der oſtpreußiſchen Landwehr vor den Toren Leipzigs 
für Königsberg angekauft und im großen Rathausſaale auf⸗ 
geſtellt wurde. Vom Kunſt⸗ und Gewerbeverein wurde ihm 
der Auftrag für die Verſchönerung der Rudauer Schlachtſäule 
zu ſorgen, und er verfaßte bei der Erneuerung der Säule 
1835 eine kleine Schrift (unter Beigabe einer Lithographie). 
a Ein beſonderes Zeichen ſeiner Heimatsliebe und ſeines 
regen Intereſſes für die Künſte (die bildenden insbeſondere) 
iſt aber das hier nach der Bonner Handſchrift mitgeteilte 
Werk Degens. Ueber den Anlaß zur Abfaſſung der Schrift 
ſchreibt Auguſt Hagen in ſeiner Würdigung Degens in 
der kleinen Schrift: Ueber die Wirkſamkeit des Kunſt⸗Vereins 
zu Königsberg, Siebenter Bericht, Königsberg 1849, folgendes: 
„Als G. Gropius damit umging, ein „Centralblatt der 
deutſchen Kunſt⸗Vereine“ herauszugeben, worin dem urſprüng⸗ 
lichen Plan gemäß auch die Geſchichte der Kunſt einzelner 
Städte entwickelt werden ſollte, ſo ſammelte Degen mit 
unverdroſſener Mühe das Material zu einer ſchriftſtelleriſchen 
Arbeit, die er unter dem Titel „Nachrichten von den Malern 
und andern Künſtlern, welche vom Jahre 1529 bis 1835 
in Königsberg gelebt haben“ dem Königsberger Kunſt⸗ und 
Gewerbeverein widmete und ſie als Manuſkript (in geſchrie⸗ 
benen Exemplaren) an ſeine Freunde vertheilte.“ Degen nennt 
in dem Vorwort zu ſeiner Schrift ſelbſt dieſen Anlaß, zur 
Verwertung des Werks durch den Druck ſcheint es nicht ge⸗ 
kommen zu ſein. Er hat ſeine Arbeit gegliedert in drei 
Abteilungen: Verſtorbene, Lebende und Angehende 
Künſtler, innerhalb jeder Abteilung die einzelnen Künſtler 
in (allerdings nicht immer ſtreng) alphabetiſcher Ordnung 
aufgeführt; ein in jetzigem Abdruck ſtreng alphabetiſch an⸗ 
geordnetes Namensregiſter hatte Degen ſeiner Arbeit mit⸗ 
gegeben. Ein beſonderer Wert der Schrift Degens liegt darin, 
daß in ihr manche Mitteilungen enthalten ſind, die nur 
auf perſönliche Kenntniſſe zurückgehen und ſonſt verſchollen 
wären, und daß Degen auch die am meiſten der Erwähnung 
werten Vertreter des Kunſthandwerks darin ont: 
genommen hat. 

Es iſt offenſichtlich, daß dieſes Werk eines nur 
kunſtliebenden, doch nicht kunſthiſtoriſch ausreichend vor⸗ 
gebildeten Mannes manche Mängel, auch viele Lücken aufweiſt. 
Es lag und liegt die Verſuchung nahe, durch Anmerkungen 


= We 


hie und da das Gebotene zu berichtigen, zu ergänzen und zu 
erweitern, ſchon nur durch Heranziehung ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſtellungen in Baczkos Beſchreibung von Königsberg und 
Piſanskis preußiſcher Litterärgeſchichte. Dieſer Verſuchung 
Folge zu geben, würde zur Schaffung eines völlig neuen 
Werkes geführt haben. Wenn das Werk trotz aller Fehler 
ſo wie es geſchrieben hier wiedergegeben iſt, ſo geſchieht dies 
in dem Wunſche und mit dem Willen, daß der Blick der Kunſt⸗ 
hiſtoriker ſich auf die Bedeutung Königsbergs auf dem Gebiet 
der bildenden Kunſt richten, und endlich einmal eine um⸗ 
faſſende Arbeit über die Kunſt und die Künſtler in Königsberg 
geſchrieben werden möge, da wohl manche verdienſtvolle Einzel- 
arbeit auf dieſem Gebiet vorhanden iſt, es aber gerade an 
einer zuſammenfaſſenden heimatlichen Kunſtgeſchichte fehlt. 
Ein ſolches Werk wäre die beſte Anerkennung der Verdienſte 
Heinrich Degens für das Kunſtleben unſerer Stadt, möge 
Anlaß und Grundlage dazu ſeine im wörtlichen Abdruck 
folgende Arbeit ſein. i 


Königsberg Pr., im Auguſt 1924. 
A. Warda. 


Nachrichten von den Malern und anderen Künftlern 
welche vom Jahre 1529 bis 1835 in Königsberg gelebt haben. 


Zu nachſtehenden Bearbeitungen hat der Kunſthändler 
Herr George Gropius in Berlin die Veranlaſſung gegeben, 
indem er mich aufforderte, zu der von ihm beabſichtigten 
Herausgabe eines preußiſchen Künſtler⸗Lexikons mitzuwirken 
und ihm Notizen von den Königsberger Künſtlern ein⸗ 
zuſenden. a ? i 

Die Bearbeitung von Gegenſtänden dieſer Art liegt 
eigentlich außer meinem Wirkungskreiſe. Ich erſuchte daher 
geeignetere Männer, dieſen Auftrag auszuführen. Erſt als⸗ 
dann, als ſich niemand dazu bewogen fand, übernahm ich 
aus Kunſtliebe und Anhänglichkeit an Königsberg und deſſen 
lebende Künſtler die Ausführung des mir gewordenen Auftrags. 

Nur wenig gedruckte Hilfsquellen fand ich zu meinem 
Vorhaben. Das meiſte mußte durch mündliche und ſchrift⸗ 
liche Nachforſchungen geſchehen. Wo ich gedruckte Notizen fand, 
habe ich ſie bei den einzelnen Artikeln angegeben, wo es nicht 
geſchehen, ſind ſie von mir beſorgt und ausgeführt worden. 


Königsberg, im Auguſt 1835. 


H. Degen. 


Verſtorbene Künſtler in Königsberg. 


1. Braun, Chriſtian, geboren Berlin 1747. Münz⸗ 
Medailleur und Wappenſchneider in der Münze in Königsberg 
17661801, wo die Münze einging. Seit 1804 in gleicher 
Eigenſchaft bei der Münze in Breslau angeſtellt, ſtarb 
daſelbſt 1811. 


2. Becker, Bildnißmaler, lebte um das Jahr 1790 in 
Königsberg. Von ihm ſind mehrere Prediger-Bildniſſe in 
verſchiedenen Kirchen hieſelbſt. : 

3. Binck, Jacob, (Pind) der berühmteſte Künſtler, der 
zu Markgraf Albrechts Zeit in Königsberg gelebt. Er war 
Maler, Kupferſtecher, Formſchneider, Stempelſchneider und ver⸗ 
ſtand ſich auf Bildhauerei und Baukunſt. Er war in Cöln 
1490 oder 1504 geboren. In Nürnberg bildete er ſich aus. 
Ob er Dürers Schüler geweſen, iſt ungewiß, noch ungewiſſer, 
ob er Mark Anton beim Stich von Raphaels Zeichnungen 
Beiſtand geleiſtet. Doch ſcheinen ſeine Werke von Studien 
zu zeugen, die in Italien gemacht ſind. Er war Hofmaler des 
Königs von Dänemark, wurde aber von deſſen Schwager, 
dem Markgraf Albrecht, zur Ausführung mehrerer Arbeiten 
nach Königsberg erbeten. Vergeblich an ſeine Rückkunft ge⸗ 
mahnt, trat er endlich förmlich als Hofmaler in die Dienſte 
ſeines neuen Beſchützers, des Markgraf Albrecht. Als ſolcher 
war er ein fleißiger Portrait⸗Maler, Zeichner, Form⸗ und 
Stempelſchneider. Beſonders berühmt iſt er als Erfinder und 
Anordner des großen Epitaphiums der Markgräfin Dorothea, 
der Gemahlin Markgraf Albrechts und Schweſter Chriſtians III. 
von Dänemark. Es wurde in Antwerpen verfertigt, wo Binck 
die Arbeiten leitete. Nachdem das Monument in Lübeck ein⸗ 
geſchifft war, wurde es im Chor der Königsberger Dom⸗Kirche 
von Binck aufgeſtellt. Es iſt überaus prächtig und nimmt 
einen großen Raum der Hinterſeite des Doms ein, wo es 
bis in das Gewölbe emporragt. Das Monument iſt von 
ſchwarzen und farbigen Marmor verfertigt. Außer dem Bruſt⸗ 
bild der Markgräfin, findet man eine reiche Architektur, 
zahlreiche Statuen, Karyatiden, Basreliefs und ſymboliſche 
Figuren. Das Ganze verräth Studium des klaſſiſchen Alter⸗ 
thums. Binck war bis zum 1. März 1548 in Königsberg, 
bis zum 7. October 1548 in Kopenhagen, bis zum Jahre 
1550 in Antwerpen. Das Epitaphium wurde nicht vor 1552 
errichtet. (Prof. A. Hagen, Beſchr. d. Domkirche.) 

4. Blaeſer, Johann Conrad, geboren Königsberg 
1752, geſtorben 1832. Juwelier, Goldarbeiter und Kupfer⸗ 
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ftecher. Von ihm find mehrere Gegenſtände in Kupfer ge⸗ 
ſtochen worden, unter andern nach Zeichnungen von Johann 
Chriſtian Saemann: der innere Schloßplatz, während 
der Huldigung Friedrich Wilhelm II. und eine Anſicht des 
Schloßteichs. Blaeſer war auch ſehr geſchickt im Inſtand⸗ 
ſetzen der Spielwerke bei großen Uhren. 

5. Cerully, Martin, Quodlibets⸗Maler. Lebte in 
Königsberg in den 1780er Jahren. Von ihm befinden ſich 
hier mehrere Bilder, worunter eins mit der Jahreszahl 1784 
im Beſitz des Profeſſor A. Hagen. Seine Quodlibets ſind 
auf Papier, deſſen Grund ein Holzbrett darſtellt, mit der 
Feder in verſchiedenen Farben gezeichnet. Man findet in 
denſelben eine muſterhafte Anordnung der mannigfaltigſten 
Gegenſtände in täuſchend ähnlicher Ausführung. 

6. Darchow, Chriſtian, aus Dänemark, geſtorben 
Königsberg 1832, kam von Berlin 1794 nach Königsberg 
als erſter Lehrer mit dem Charakter Profeſſor, an der König⸗ 
lichen Oſtpreuß. Provinzial-Kunſt⸗ und Zeichnen⸗Schule. Er 
behielt die Stelle bis 1800, wo ſeine Penſionierung eintrat. 
Von ihm wurden in Kupfer geſtochen: die Portraits des 
Ober⸗Präſidenten von Preußen, Staats⸗Miniſter Freiherr 
von Schroetter und Kammer⸗Präſident von Wagner, 
auch iſt von ihm eine Anſicht Königsbergs von der Coſſe aus 
geſehen, radiert. 

7. Funck, Daniel Friedrich, geboren Königsberg 
1757, geſtorben 1812, Hiftorien- und Portrait⸗Maler. Obgleich 
derſelbe auch eigene Kompoſitionen ausführte, ſo waren ſeine 
Gemälde doch größtenteils Copien nach Kupferſtichen. Einzelne 
Gemälde ſind von ihm noch hier vorhanden. 

d. Garbrecht, Johann Ludwig, geboren Königs⸗ 
eh 1. 5 geſtorben 1810, Mechanikus, Erfinder des Bogen⸗ 

ügels. i 


Nachricht über die Struktur und Behandlung 
des Bogenflügels. 


A. Erfindung. 


Der Bogenflügel iſt eigentlich keine Erfindung durch einen 
Zufall, ſondern das Reſultat vieljähriger Bemühungen, eines 
angeſtrengten Nachdenkens, koſtbarer Verſuche und vielfältiger 

eränderungen zu nennen. Er iſt nicht erfunden, ſondern 
nach langen vergeblichen Suchen gefunden und nach und 
nach zu jetziger Vollkommenheit gebracht. 
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B. Struktur desſelben. 

Er beſteht aus einem, einem Flügel ähnlichen Körper, 
bei deſſen Bau, wenn er von Dauer ſein ſoll und die Kraft 
ſo ſtark geſpannter Darmſaiten verziehen GE ſehr viele 
Genauigkeit, Mühe und Anwendung mechaniſcher Geſetze, die 
eine ſorgfältige Berechnung erfordern, verwandt werden muß. 
Der vornehmſte Teil des Inſtruments iſt der Bogen, der mit 
ſehr vieler Mühe und Genauigkeit von ſtarken, erſt in Abſicht 
der Stärke wohlprobirten Pferdehaaren, auf einem dreifach 
ſeidenen oder leinenen Band genähet werden muß, wobei 
zu merken iſt, daß die Enden der Haare bei jedem Stiche feſt 
angezogen werden müſſen und mit dem Finger glatt ge⸗ 
ſtrichen und die Enden der Haare wohl vernäht werden müſſen. 
Dieſer Bogen ohne Ende läuft über zwei Rollen, die vermittelſt 
der am Ende befindlichen Schrauben parallel geſtellt werden 
müſſen, damit er beim Gebrauch nicht auflaufe. Dieſe 
Schrauben können zugleich auch den Bogen anziehen und 
nachlaſſen. Um ihn näher an die Saiten zu bringen, ſind 
zur linken Hand an der geraden Zarge des Inſtruments eine, 
den Bogen zu heben oder zu ſenken. Die linke oder unberührte 
Seite des Bogens läuft über eine ſogenannte Brücke mit 
Glasſtäben belegt, um leicht darüber fortgleiten zu können. 
Dieſe Stäbe ſind in einer anſcheinenden Unordnung und in 
verſchiedener Weite von einander gelegt, um nach Proportion 
der Dicke der Saiten den Bogen ſtärker oder ſchwächer zu 
machen. Die Brücke hat in der Mitte eine unmerkbare Er⸗ 
höhung, damit der Bogen überall glatt anliege und nicht 
flattere. Ein Schwungrad ſetzt ihn in Bewegung, welches 
nahe dem Spieler hinlaufen muß, eine andere Richtung iſt 
ihm nachtheilig; aufſtehende Haare werden mit einem Nagel⸗ 
zängchen dicht am Bogen abgekniffen, da dieſelben über die 
Saiten fortrauſchen. Um die Saiten oder Schur, die den 
Bogen in Bewegung ſetzt, iſt unten eine mühſame Vorrichtung 
angebracht, um ſie ſchlaffer und ſtrammer zu machen. Um 
den Bogen mit Colophonium zu verſehen, wird ein Stück 
an dem Ende des Bogens angehalten und der Bogen ſolange 
bewegt bis er ſcharf genug ſtreicht. Die Stege haben abſichtlich 
die Geſtalt und Dicke, ihre Stelle muß nicht verrückt werden, 
weil ſie gerade auf einem unter der Reſonanzdecke befindlichen 
großen Hauptſtege ſtehen. 

C. Wirkungen des Inſtruments. 

Da dieſes Inſtrument vor andern den Vorzug hat, daß 
der angegebene Ton ſo lange fortdauert, als man es haben 
will und zugleich ſteigt und fällt, ſo kann man bei gehöriger 


Behandlung, wozu Uebung und Bekanntſchaft mit dem In⸗ 
ſtrument gehört, mehrere Inſtrumente nachahmen. 


a) 
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Die Orgel nachzuahmen fpielt man vollgriffig und mit 
Bindung in den tieferen Octaven, wie auf dem Haupt⸗ 
Manual und dann eine Singſtimme in den höhern mit 
einem Finger und accompagnirt den Baß mit den 
tiefern Octavon oder ſpielt den Flaggolettzug der mit 
dem Knie gedrückt wird und das Inſtrument eine Octave 
höher macht. 

Die Violine wird durch eine nicht leicht zu beſchreibende 
Behandlung nachgeahmt. Man wählt hierzu eine Art 
des Geſanges, die unter kürzern Noten auch öfters 
längere hat; dieſen längern Noten gibt man in der 
Mitte einen ſtarken Druck um den Strich des Violin⸗ 
Bogens zu bewirken und accompagnirt in der mittlern 
Octave ſich mit dem Violoncell, am beſten durch Viertel⸗ 
noten, denen man einen tückiſchen Druck giebt, welches 
einen Bogenſtrich hervorbringt, ſo daß man bis zur 
Täuſchung ein Dutzend von Violinen und Violoncell 
zu hören glaubt. 

Ein Violoncell-Solo gewinnt die meiſte Täuſchung in 
den tiefern Octaven und iſt, wenn kein Violoncell zu- 
egen iſt, faſt gar nicht zu unterſcheiden, da muß man 
ſich um den Bogenſtrich herauszubringen über den Taſten 
in der Mitte des Tons einen ſtärkern (man kann ihn 
nicht beſſer als tückiſchen Druck nennen) geben. 

Die Harmonika nachzuahmen, wird eine äußerſt delikate 
Behandlung und ein Gefühl in den Fingern erfordert, 
das nur durch Uebung ſich erſt findet. Es wird der 
Flagoletzug mit dem Knie gedrückt und eine Octave 
tiefer geſpielt, weil der Zug das Inſtrument um eine 
Octave erhöht. Am meiſten wird die Harmonika erreicht 
im Adagio. Mit der nur möglichſt leiſeſten Berührung 
hebt der Ton kaum vernehmbar an, ſo wie der Druck 
des Fingers allmählich zunimmt, ſteigt der Ton und 
ſchwillt, ſo wie der Druck nachläßt, ſinkt er wieder. 
Durch Uebung kann die Täuſchung ſehr weit getrieben 
werden. 

Ein volles Orcheſter wird dergeſtalt nachgeahmt. Man 
beginnt ein brillantes Tutti mit vollen Griffen, jedoch 
ſo, daß der Bogenſtrich durch den tückiſchen Druck 
hervorgebracht wird, läßt die Violine mitunter einige 
Soloſtimmen machen, fällt mit dem Tutti ein, wechſelt 
mit dem Flaggolett und beſchließt mit dem Tutti mit 
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beſonders vollen Griffen, wodurch der Druck erleichtert 
wird, indem mehrere Saiten zuſammenklingend ſchon 
ohne Druck einen ſtarken Ton geben und dabei jede 
Saite durch den Druck des Tons ſtärker wird, ſo ge⸗ 

e dieſes um jo mehr bei Anſchlagung mehrerer 
aſten. 2 , 


Beſondere Wirkungen, die dieſem Inſtrument allein 


eigen ſi 
Das Wogen. Wenn man z. B. nahe an einander mit 
beiden Händen vollgriffige Accorde nimmt, mit der 
einen Hand das Crescendo und zu gleicher Zeit mit 
der andern das Decrescendo macht, ſo iſt dieſes eine 
ganz beſondere Wirkung, beſonders wenn man einige 
Zorte lang damit fortfährt. Die Hände wogen gleich⸗ 
ſam wie ein Waagebalken. 
Das Echo. Die Art, es hervorzubringen, hat viel ähn⸗ 
liches mit den vorigen Handgriffen, man kann es zur 
Uebung bei denſelben Paſſagen verſuchen, man drückt 
mit der rechten Hand, einen Accord ſteigend und indem 
man ſie aufhebt, ſchlägt man mit der linken einen 
dazu harmonierenden nach, aber mit einer ſolchen 
Schnelligkeit und von ſo kurzer Dauer als verſuchte 
man mit den Fingern glühendes Eiſen zu betaſten, 
ohne ſich verbrennen zu wollen, dann tönt der äb⸗ 
gebrochene Ton wie ein Echo nach. 


Beſondere Vorrichtungen, die zur Veränderung des 


Inſtruments dienen. 

Das Flaggolett, an welches ſchon gedacht iſt, beſteht 
aus einer Art Dämpfer, die die Saiten gerade in der 
Mitte berühren und daher ſie nach akuſtiſchen Grund⸗ 
ſätzen eine Octave höher machen. Dieſe leiſe, weiche 
Berührung der mit Sammet bezogenen Hämmerchen, 
erlaubt ihnen nicht den vollen und beſten Ton an⸗ 
zugeben, daher entſteht ein äußerſt zweiter der Har⸗ 
monika ähnlicher Ton in den mittlern Octaven, in 
den höhern hat es Aehnlichkeit mit kleinen Orgelpfeifen 
oder Vogelleyern, in längern Tönen braucht man es 
nicht, aber kurz abgeſtoßen iſt das Flaggolett dazu 
geeignet, bei Nachahmung eines Violin⸗Conzerts nach 
dem Tutti die Paſſage vorzuſtellen, die der Virtuoſe 
am Stege der Violine macht. Nur lange Noten müſſen 
vermieden werden, wenn die Täuſchung nicht geſchwächt 
werden ſoll. 
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Das Crescendobrett, welches unter den Taſten befindlich 
iſt. Zum eigentlichen Bau dieſes Inſtruments gehört 
die Einrichtung, daß der Taſte beim Drücken eine untere 
aufſtößt. Bei einem mittelmäßigen Tone darf derſelbe 
kaum oder gar nicht aufſtoßen. Dieſes Brett verhindert 
durch ſeinen Widerſtand die Stärke des Tons, ſobald 
aber der Druck der Hand dieſen Widerſtand überwindet, 
drückt die Seite ſich näher den Bogen an und der 
Druck wird ſtärker. Will man z. B. bei Nachahmung 


der Orgel kein Crescendo haben, ſo ſtößt man die beiden 


Knöpfe am Ende der Klaviatur von ſich und der ſtarke 
Ton iſt ſogleich da. Zieht man ſie nachher nach ſich zu, 
jo kann man nach Belieben den Anſpruch und Ton 
verſtärken. Bei Nachahmung der Harmonika verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß die Knöpfe angezogen werden 
müſſen. Man kann auch einen etwas ſchnarrenden, das 
Hautboit ähnlichen Ton dadurch bewirken, wenn man 
die Knöpfe zurückzieht und das Flaggolett mit dem 
Knie drückt. Am beſten nimmt ſich dabei Paſtorale 
mit Sekunden und Septen in / und ½ Zort aus. 


F. Beſondere Regeln bei der Behandlung des Inſtruments. 


a) 
b) 


gd 


f) 


Man vermeide das vollgriffige Spielen, damit das In⸗ 
ſtrument nicht einem Poſitiv oder einer Leyer gleiche. 
Man drücke die Crescendo nicht zu ſtark, dem In⸗ 
ſtrument ſchadet es zwar nicht, wohl aber dem Ton, 
welcher kreiſcht und ſchreyet. 

Man ſtoße ſchnelle Paſſagen ſo, als wenn man auf 
der Orgel das Glockenſpiel ſpielt; dieſes iſt die vor⸗ 
nehmſte Regel. 

Man drücke in der Höhe insbeſondere beim Flaggolett 
nie ſtark. 

Man laſſe in der Höhe und beſonders die etwas langen 
Noten den Bogem etwas ſchneller gehen und in der 
Tiefe etwas langſamer, der Tact des Tretens iſt wie 
eine viertel Note im Allegro moderato oder Andante. 
Beim Stimmen drehe man den Wirbel lieber etwas 
zurück, damit die Saite über die Punkte, auf welche 
ſie ruhet, nicht etwa liegen bleibe, wenn ſie ſich ein⸗ 
gedrückt hat. Man muß beim Beziehen der Klaviatur 
auch die untern Hebel abnehmen, wenn die Saite zu 
tief auf dem Boden liegt, durch den Träger, der ſo 
geſtaltet iſt +, heben, und wenn bei gleicher Berührung 
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die Töne ungleich ſtark angeben, durch die Stellſchraube 

im oberen Theil des Claviers ſie nach Bedürfniß an⸗ 

oder abſchrauben, damit alle Töne gleich klingen. 

9. Hamann, Caroline Amalie, geborene Pod- 
bielski, verehelichte Gymnaſial⸗Direktor Hamann, ge⸗ 
boren Königsberg 1772, geſtorben 1812. Hiſtorien⸗ und 
Portrait⸗Malerin, verrieth ſchon in ihrer früheſten Jugend 
durch Entwerfung kleiner Skizzen Neigung für die Zeichnen⸗ 
kunſt. Ihr Vater, Organiſt an der hieſigen Domkirche, ver⸗ 
abſäumte nichts, durch ſorgfältigen Unterricht, der Tochter 
Neigung zu nähren, bis ihr Talent entſcheidend hervorleuchtete. 
Hierdurch fand er ſich veranlaßt, ſie dem hier lebenden ge⸗ 
ſchickten Maler und Zeichnenlehrer Vigourouxr zur ferneren 
Ausbildung zu übergeben, welches auch vollkommen gelang. 
Ihre Portraits waren neben der höchſten Aehnlichkeit von 
ſauberer Ausführung, ihre hiſtoriſche Compoſitionen von guter 
Anordnung, correcter Zeichnung und lebendigem Colorit. Im 
Chor der Kirche zu Mednau befinden ſich von ihr zwei 
religiös⸗hiſtoriſche Gemälde. 

Aber nicht allein Meiſterin in der Malerei, war ſie 
es auch in der Muſik und im Geſange; Flöte, Harfe und 
Geige waren ihre Inſtrumente, und namentlich auf der Geige 
brachte ſie es zu einem hohen Grade der Virtuoſität. 

10. Harwarth, Bildnißmaler in Paſtell, lebte um 
das Jahr 1790. 

11. Herranth, Criſpin, war ein Schüler Dürers. 
Nach dem Tode des Meiſters ließ ihn auf ſein Anſuchen 
Markgraf Albrecht 1529 nach Königsberg kommen, mit der 
Weiſung, zuvor in Nürnberg Zeichnungen von Gebäu, 
Panel⸗ und künſtlichem Welſchtäfelwerk aufzunehmen, auch 
Abbildungen von neuem Geſchütz mitzubringen. Er wurde 
Hofmaler, verfertigte aber auch untergeordnete Gegenſtünde, 
indem ein Brief des Markgraf Albrecht vom Jahre 1540 
vorhanden iſt, worin ſich dieſer bei dem Biſchof von Samland 
wegen ſeines Hofmalers verwendet, daß dieſem Schild und 
Wappen, die er einem Krieger gemalt, bezahlt werden möchte. 
(Prof. A. Hagen, Beſchr. d. Domkirche.) 

12. Henneberger, Johann, Bruder des Geſchichts⸗ 
ſchreibers. Von ihm findet ſich in der Wallenrodtſchen 
Bibliothek ein Band genealogiſcher Tabellen von mehreren 
in Preußen anſäßigen adeligen und freiherrlichen Familien, 
mit zierlich gemalten Wappen und Bildnißen. Es ſcheint, 
daß er dieſe Sammlung 1597 in Königsberg durch den Druck 
veröffentlichen wollte. (Prof. A. Hagen, Beſchr. d. Domkirche.) 
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13. Hoepfner, Friedrich Wilhelm, Sohn des 
verſtorbenen Juſtiz⸗Rath Hoepfner, geboren Königsberg 
1730, geſtorben 1810, ſtudierte auf der Univerſität zu 
Königsberg die Rechte und wurde bei dem hieſigen Stadt⸗ 
gericht als Rath angeſtellt. In den Erholungsſtunden wid⸗ 
mete er ſich ganz den ſchönen Wiſſenſchaften und Künſten, 
namentlich der Malerei. Den erſten Zeichnenunterricht erhielt 
er von dem Maler Vigouroux, bildete ſich aber durch das 
Copiren alter Gemälde in Dresden und Berlin aus. Er 
malte nur in Paſtell, ſowohl Landſchaften als Figuren. 
Mehrere davon ſind jetzt im Beſitz feiner noch lebenden Ge⸗ 
ſchwiſter und des Stadtrath Friedländer. Unter den bei 
letzterem ſich befindlichen iſt eine Magdalena nach Correggio 
beſonders bemerkenswerth, bei den Geſchwiſtern die Magdalena 
nach Battoni; ferner eine heilige Familie nach Raphael und 
unter den Landſchaften die Borromäiſchen Inſeln und der 
Montblanc. 

14. Janſon, Johann, geboren Berlin 1751, ge⸗ 
ſtorben Königsberg 1794. Profeſſor der ſchönen Künſte, 
Hiſtorien⸗ und Landſchaftsmaler. Bildete ſich in Italien und 
Frankreich 1776 bis 1782 und wurde 1790 nach Königsberg 
geſandt um die Königl. Provinzial Kunſt⸗ und nee de 
einzurichten, der er als Director bis zu ſeinem Tode vorſtand. 
Malte für das Königsberger Theater die erſten kunſtvollen 
Decorationen, die auf Kunſt und Geſchmack Anſpruch machen 
konnten. 8 

15. Knorre, Johanna Louiſe Dorothea, ge⸗ 
borene Wahlſtab, verehelichte Profeſſor Knorre, geboren 
Tangermünde 1766, geſtorben Königsberg 1834. Vorzügliche 
Miniatur⸗Malerin, gebildet in Berlin. Eine zahlreiche Menge 
wohlgetroffener und ſauber ausgeführter Portraits bleiben 
ein Zeugniß ihrer Geſchicklichkeit. 

16. Kloſſ, Bildnißmaler, lebte um das Jahr 1790 
in Königsberg. 

17. Knopke, Bildnißmaler aus Preußen, lebte zu 
Königsberg im achtzehnten Jahrhundert. Von ihm befinden 
ſich in der Kirche zu Juditten, die lebensgroßen Bildniſſe der 
Feldmarſchälle von Roeder und von Lehwald. 
18. Kluefer, Friedrich, geboren Breslau 1756, 
eſtorben Warſchau 1812. Mechanikus. Er ſtudierte an 
einem Geburtsorte, widmete ſich nachher aber gänzlich der 
Mechanik und vervollkommnete ſich auf ſeinen mehrjährigen 
Reiſen durch Deutſchland, Frankreich, England und Schweden. 
Er kam 1786 nach Königsberg um hier eine von ihm ſehr 


ve dE 


künſtlich verfertigte aſtronomiſche Uhr öffentlich zu zeigen. 
Nachher wurde er, durch mehrere ihm gewordene Aufträge 
bewogen, ſich in genanntem Orte als Mechanikus nieder⸗ 
zulaſſen. — Die aſtronomiſche Uhr war 20 Fuß hoch und 
16 Fuß breit, auf jeder Seite derſelben befand ſich ein 
Globus, der eine den Südpol, der andere den Nordpol vor⸗ 
ſtellend, auf welcher man ſehen konnte, was in der ganzen 
Welt die Uhr war. In dem untern Theil der Mitte, die 
Scheibe mit einer gewöhnlichen Uhr, welche durch einen 
angebrachten Engel, den Monat und Datum eines jeden Tages 
zeigte. In dem obern mittlern Theile befand ſich eine große 
Scheibe, auf welcher der Lauf der Planeten dargeſtellt war; 
durch einen Engel wurde gezeigt, welcher Planet jeden Monat 
regiert und welche Witterung ſein wird. An jeder Seite 
dieſer großen Scheibe befand Be eine etwas kleinere Scheibe, 
auf welcher die Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe, das 1 te, 2 te, 
3 te Viertel und der Vollmond angezeigt wurden. Ueber dieſen 
Scheiben war die Prozeſſion der 12 Apoſtel angebracht, welche 
jeden Tag um 12 Uhr Mittags erfolgte. Das Ganze ſtellte 
einen Tempel mit 2 Thüren vor, in der Mitte eine Niſche, 
in derſelben ſtand Jeſus. Aus der einen Seitenthüre kamen 
die zwölf Jünger, gingen Jeſus vorbei, während dem Jeſus 
über ſie ſeinen Seegen mit den Händen ertheilte, worauf 
ſie zur andern Thüre hineingingen. Petrus bleibt der letzte 
und ſchließt die Thüre zu. Die Uhr ſpielte zwölf geiſtliche 
Lieder und durfte nur alle Monate aufgezogen werden; ihre 
Berechnung war auf hundert Jahre angelegt. Klüfer 
machte ſich durch mehrere von ihm verfertigte mechaniſche 
und andere künſtliche Gegenſtände rühmlichſt bekannt. Die 
Vorzüglichſten: unter andern durch Errichtung eines Tele⸗ 
graphen, der 1795 auf dem Butterberge in Königsberg errichtet 
bis Hollſtein eine Meile weit correſpondierte. 1798 zeigte 
er eine Gaserleuchtung, von ihm Thermo-Lampe genannt, 
und machte in ſeiner Wohnung damit Verſuche, die ihm auch 
vollkommen gelangen. Er erleuchtete, vermittelſt angebrachter 
blecherner Röhren, aus denen Gasſtrömungen hervorgingen, 
ſeine Zimmer aufs hellſte und heitzte auch die Oefen zugleich 
damit. 1809 fertigte er ein Modell zu einem Heber an, 
vermittelſt deſſen er die ſchwerſten Gegenſtände und die 
feſteſten Pfähle aus dem Waſſer herauszubringen beabſichtigte, 
und ein Modell zu einer Kettenbrücke. Außer dieſem An⸗ 
geführten fertigte Klüfer hier noch viele mathematiſche und 
muſikaliſche Inſtrumente; unter letzteren Harfen und Gui⸗ 
tarren. Er ſtach auch Muſikalien in Kupfer und machte 
Holzſchnitte für Buchdrucker. Zuletzt erhielt Klüfer einen 
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Ruf vom Grafen Pac, um mehrere mechaniſche Bauten auf 
deſſen Gütern in Polen auszuführen. Er nahm dieſes An⸗ 
erbieten als vortheilhaft an und reiſte 1811 dorthin ab. 
Der Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und Rußland 
1812 gab Veranlaſſung, daß Klüfer ſeine neue Stellung 
verließ. Er begab ſich nach Warſchau, woſelbſt er wenige 
Monate nach ſeiner Ankunft ſtarb. 

19. Königwieſer, Heinrich, war der Sohn des 
oberſten Hoftrompeters bei Markgraf Albrecht. Nach dem 
Tode des Vaters nahm ſich der kunſtliebende Fürſt des Sohnes 
an, weil er Anlagen zur Malerkunſt verrieth. Er ſchickte 
ihn deshalb 1552 zu dem jüngern Cranach nach Wittenberg, 
bei dem er 41/, Jahr ſeine Lehrjahre überſtand, und dem 
Markgrafen dann und wann kleine Proben ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit einſandte. Nach Königsberg zurückgekehrt, wurde er 
1559 zum Hofmaler ernannt, wo er außer Lebensmitteln, 
einem Hofkleide, Entſchädigung für Wohnung, ein Jahrgehalt 
und beſondere Bezahlung ſeiner Arbeit erhielt. (Prof. 
A. Hagen, Beſchr. d. Domkirche.) 

20. Kohlhoff, Johann Chriſtoph, geboren Kö⸗ 
nigsberg 1744, geſtorben 1815. Klempner-Meiſter, Gewerks⸗ 
Aeltermann und Vorſteher bei der Domkirche. Verfertigte 
mehrere Statuen in getriebenen Blech, unter andern auch die 
bei der Statue Friedrich I. auf dem hieſigen Schloßplatz in 
Trophäen⸗Art aufgeſtellten Armaturen; ferner eine Minerva 
in Lebensgröße und den ſchlafenden Knaben über der 
Eingangs⸗Pforte des Tragheimer Kirchhofes in Königsberg. 

21. Lowe, Johann Michael Siegfried, Bild⸗ 
nißmaler und Kupferſtecher zu Berlin, geboren zu Königsber 
1756. Derſelbe widmete ſich frühzeitig der Kunſt, vorzüglich 
der Miniaturmalerei, wozu er die Anfangsgründe in ſeiner 
Geburtsſtadt erhielt. Dann ging er ſchon in ſeinem vier⸗ 
zehnten Jahre nach Berlin, wo er, neben dem Unterricht 
in der Academie, noch den beſondern des Directors le Sueur 
und ſeines Nachfolgers Friſch, und ebenſo Chodowiekis 
im Zeichnen und Aetzen genoß. In ſeinem achtzehnten begab 
er ſich weiter nach Dresden, lernte dort durch Caſano va, 
Graf und die Galerie erſt recht die Kunſt kennen; malte jetzt 
Geſchichte und Bildniſſe in Oel, und trat hierauf eine Reiſe 
nach Italien an, welche ihn aber aus Mangel an Mitteln nicht 
weiter als bis Venedig brachte, von wo er bald wieder nach 
Berlin zurückkehrte, und ſodann um 1780 ſein Glück in Ruß⸗ 
land verſuchte. Dort arbeitete er anfänglich mit Erfolg als 
Bildnißmaler in Oel und Miniatur, als ein unglücklicher 
Krieg ausbrach, welcher einerſeits überhaupt der Kunſt wenig 
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günſtig war, und dann insbeſondere bald in jedem Fremden 
einen Spion erblicken ließ. Er kam deswegen nach Berlin 
zurück, nachdem er auf der See in größter Lebensgefahr 
geſchwebt hatte, und trieb ſich hierauf weiter in Stettin, 
Breslau und im Oeſtreichſchen herum, bis er endlich 1795 
in Berlin ſeinen feſten Sitz nahm, wo nunmehr ſeine Talente 
ſehr begünſtigt wurden. Von da an ſah man von ihm, 
als Kupferſtecher, Bildniſſe, Vignetten u. ſ. f. in mehreren 
Büchern und Zeitſchriften, mit und ohne ſeinen Namen. In 
1805 machte er eine neue Erfindung in lavirter Manier, 
von welcher man glaubte, ſie werde der Gravur einen ganz 
neuen Weg eröffnen. (S. Zeit f. d. elegante Welt 1805, 
Nr. 80.) In 1806 dann fing er an, die bekannten Bildniſſe 
jetzt lebender Berliner mit ihren Selbſt-Biographien zu 
liefern, was aber durch den traurigen Krieg unterbrochen 
wurde. All' dieſes erzählt uns der Künſtler ſelbſt ausführlicher 
(etwas köſtlich) in Meuſels N. D. K. L. und beſchließt ſeinen 
dortigen Aufſatz wie folgt: „Seine Gemälde, oder eigentlich 
ſeine Portraite ſind in der Welt zu ſehr umher zerſtreut, als 
daß er im Stande wäre, einige Vorzügliche beſtimmt an⸗ 
zugeben; weil die mehrſten Menſchen dergleichen Kunſtwerke 
der Mode halber als eine Verzierung ihrer Zimmer oder 
ihres Halſes anſehen.“ Was die Bildniſſe desſelben zu den 
erwähnten Selbſtbiographien in punktirter Manier betrifft, 
ſo dürfte den meiſten derſelben das Verdienſt der Kenntlichkeit 
eher, als ſonſt ein beſonderer Werth zuzueignen ſein. (Fueßli 
Th. 2, pag. 734.) 

Zuſatz: Lowe wurde genöthigt, ſeine künſtleriſche Lauf⸗ 
bahn, Altersſchwäche wegen, aufzugeben, und begab ſich in 
Folge dieſes nach Königsberg 1828, wo derſelbe 1831 ſtarb. 
Es befinden ſich von ihm hier keine Gemälde, außer ein 
paar Miniaturen im Beſitz des Kaufmann Wiener, welche 
aus ſeiner beſten Zeit herrühren und vorteilhafte Beweiſe 
ſeines Talents geben. 

22. Morgues, Henri de, geboren Königsberg 1718, 
geſtorben 1792. Hofrath beim Markgraf Karl von Preußen. 
Er war zwar nicht Maler von Profeſſion, jedoch ein ſehr 
geſchickter Dilettant in der Miniatur⸗Malerei, namentlich im 
Portraitiren, wovon hier noch viele ſehr gute Arbeiten von 
ihm vorhanden ſind, unter andern bei dem Kaufmann 
Humbert Droz. a 

23. Pigulsky, Mattheus Joſephus, geboren 
Warſchau 1724, geſtorben Königsberg 1817. Bildniß⸗Maler. 
Lebte mehrere Jahre am Hofe des Fürſt⸗Biſchof von Ermland, 
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von welchem er beſchäftigt wurde; machte hierauf eine Reiſe 
nach Deutſchland und ließ ſich im Jahre 1801 in Königsberg 
nieder. Es exiſtieren von ihm hier noch einige Portraits 
in 0 und Genre-Bilder in Oel beim Banf-Buchhalter 
Jerchel. 

24. Benz, Gregor oder George, Schüler Dürers, 
gehörte gleichfalls zu des Markgraf Albrechts Hofbedienten. 
Er war Maler und Kupferſtecher. Ein alter Schriftſteller 
urteilt über ihn: Er war ein trefflicher Maler, glücklich 
im Bildniß, ausgezeichnet in der Behandlung der Farben 
(wie ſolches vornehmlich in den Wiederſcheinen zeigte) und 
erfahren in der Perſpective (Neudörfer, Nachrichten von Künſt⸗ 
lern in Nürnberg 1825, S. 39). von Quand in ſeiner Geſchichte 
der Kupferſtecherkunſt S. 53 ſagt von ſeinen Kupferſtichen: 
Seine Blätter vereinen Schönheit der Formen mit Character, 
ſo daß er in Hinſicht der Zeichnung ſeinen Lehrer Albrecht 
Dürer bei weitem übertraf und im Vortrag ſelbſt feinen 
Meiſter Raimondi überflügelte. Er kam 1550 nach Königsberg 
und ſtarb in demſelben Jahre, ehe man ſeines Talents froh 
werden konnte. (Prof. A. H., Beſchr. d. Domkirche). 

25. Saemann, Johann Chriſtian (Sohn des 
Hofmuſikus Saemann zu Anhalt⸗Zerbſt, der ſich ſpäter 
in Königsberg niederließ) wurde geboren Königsberg 1753 
und ſtarb daſelbſt 1799. Landſchaftsmaler und Zeichnenlehrer. 
Er beſuchte das Collegium Friedericianum, aus welcher Anſtalt 
er mit dem Zeugniß der Reife zur Univerſität entlaſſen wurde. 
Schon frühe zeigte Saemann ein außerordentliches Talent 
fürs Zeichnen, welches einen damals in Königsberg lebenden 
fremden Maler bewog, ſich ſeiner Ausbildung zu unterziehen. 
Als dieſer ftarb, war der junge Saemann fo weit, daß 
er ſämtliche zahlreiche Privatſtunden ſeines ehemaligen Lehrers 
übernehmen konnte. Außerdem ertheilte Saemann gegen 
26 Jahre den Zeichnen⸗Unterricht im Collegium Friedericianum, 
desgleichen viele Jahre im Kneiphöfſchen Stipendien-Haufe. 
Bei einem unermüdeten Fleiß und fortwährenden Studium 
würde Saemann, der Alles, was ſich auf Kunſt bezog, 
mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und vielem Geiſte auffaßte, 
einer der ausgezeichnetſten Landſchaftsmaler geworden ſein, 
wenn ſeine kränkliche Konſtitution, welche ſich ſeinen Fort⸗ 
ſchritten und Entwürfen oft als ein ſehr betrübendes Hinder⸗ 
niß entgegenſtellte, dies geſtattet hätte. Er ſtarb im 46ten 
Jahre ſeines Lebens zu frühe für die Kunſt und ſeine Familie. 
Indeſſen lebt das Andenken an ſeinen Fleiß, ſeine Liebe 
für ſein Fach und ſeine Rechtſchaffenheit bei ſeinen zahlreichen 
Schülern und Allen, die ihn kannten. Eine Menge Land⸗ 


ſchaften, die er malte, find zerſtreut bei Privatbeſitzern an⸗ 
zutreffen. Auch finden ſich hin und wieder die von ihm 
aufgenommenen und vom Goldarbeiter Blaeſer geſtochenen 
Anſichten des Schloßteichs und des innern Schloßplatzes 
während der Huldigung Friedrich Wilhelms II. 

26. Saemann, Johann Gottlieb (Bruder des 
Johann Chriſtian), geboren Königsberg 1761, geſtorben 
daſelbſt 1807. Zeichnenlehrer. Er beſuchte das Collegium 
Friedericianum, von wo er als reif zur Univerſität entlaſſen 
wurde. Ebenfalls begabt mit einem glücklichen Talent für 
Zeichnenkunſt, wenn gleich nicht in ſo hohem Grade, als ſein 
älterer Bruder, widmete er ſich auch dieſem Fache. Nach 
dem erſten, von ſeinem Bruder empfangenen Unterricht, 
bildete er ſich ſpäter ſelbſt durch eigenen Fleiß dahin aus, 
daß ihm der Zeichnen⸗Unterricht in der reformierten höheren 
Bürgerſchule übertragen werden konnte. 

27. Schmarrack, Auguſt Daniel, geboren War⸗ 
ſchau 1784, ertrank bei einer Waſſerfahrt 1818. Medailleur 
und Wappenſchneider. War ſeit 1810 in Königsberg. 

28. Schmidt, Maximilian, geboren in Liſſa 1758, 
geſtorben Königsberg 1826. Bildhauer und Modellirer. Er 
kam als Kind nach Königsberg mit ſeinem Vater, der ebenfalls 
Bildhauer war, und von dem die lebensgroßen Statuen von 
Sandſtein auf dem Geſimſe der hieſigen katholiſchen Kirche 
gefertigt ſind. Er empfing den erſten Unterricht vom Vater 
und bildete ſich auf ſeinen vieljährigen Reiſen in Deutſchland 
und den Nachbarſtaaten. Hierauf kehrte er im Jahre 1789 
nach Königsberg zurück. In der Provinz exiſtieren von ihm 
Grabmäler in Sandſtein; in Königsberg waren ſeine vor⸗ 
züglichſten Leiſtungen die Holzzierrathen im Innern der 
katholiſchen Kirche, die an dem Exerzierhauſe, der Börſe und 
dem Arſenal in dem Fort Friedrichsburg. 

29. Spaeth, Bildnißmaler, lebte um das Jahr 1780 
in Königsberg. Im Beſitz des Zeichnenlehrers Johann 
Wienz befindet ſich von ihm ein Oelgemälde, Copie nach 
einem engliſchen Kupferſtich: Ein Hirten⸗Knabe mit ſeinem 
Hunde im Gewitter. 

30. Springer, Friedrich Wilhelm, geboren 
Königsberg 1760, geſtorben 1805. Malte ſehr ähnliche Bild⸗ 
niſſe in kleinem Format auf Pergament, auch mitunter in Oel. 

31. Tange, Adam, wurde mit Heinrich Königwieſer 
zu gleicher Zeit 1559 und unter gleichen Bedingungen als 
Hofmaler beim Markgraf Albrecht in Königsberg angeſtellt. 
(Prof. A. Hagen, Beſchr. d. Domkirche). MDR 
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32. a Johann Ludwig, in Königsberg geboren, 
ſtudierte in Berlin und wandte ſich darauf nach London. 
Von hier wurde er durch die Prinzeſſin von Wales, eine 
geborne Prinzeſſin von Gotha, an den Herzoglichen Hof zu 
Gotha empfohlen, wo er 1748 als Hof⸗ und Kabinetsmaler 
und ſpäter als Aufſeher des Kunſtkabinets angeſtellt wurde. 
Vorzüglich hatte er den Ruf eines guten Miniatur⸗Malers. 
(Fueßli, Thl. 2, S. 1887). 

33. Tietz, Theodor Friedrich, Maler in Königs⸗ 
berg, lebte noch 1806 nach dem Verzeichniß der Kunſtſachen, 
welche von der Königl. Oſtpreuß. Provinzial⸗Kunſt⸗Schule 
im Juli 1806 ausgeſtellt wurden, zu der er 34 verſchiedene 
Gemälde lieferte. Das Bildnis des Conſiſtorial-Raths 
Reccard, von ihm gemalt, befindet ſich in der hieſigen 
Sackheimer Kirche. Die Liebe zur Kunſt führte ihn zweimal 
nach Rom, wo er alte Oel-Gemälde copierte und dieſelben 
ſeiner Heimath zuführte. 

Vigouroux, Iſaac, geboren Königsberg 1736, 
geſtorben 1807. Academiſcher Maler und Zeichnenlehrer. Er 
war zu ſeiner Zeit ein geſchätzter Oel-⸗Maler, excellirte in 
Portraits, die mit einem kräftigen Pinſel eine ſprechende 
Aehnlichkeit verbanden, wovon unter andern in der Sakriſtei 
der franzöſiſch⸗reformirten Kirche und dem Schul⸗Lokale der⸗ 
ſelben, das zum Sprechen wohlgetroffene Portrait des ver- 
ſtorbenen Prediger Fort und in der Kirche zu Germau 
ein vortreffliches Prediger⸗Bildnis zu ſehen iſt. 

35. Weſtphal, Philipp. Von ihm iſt das gut ge⸗ 
arbeitete Bildnis des Dichters Simon Dach, welches ſich jetzt 
auf der Wallenrodtſchen Bibliothek befindet. Auch der ge⸗ 
ſchnitzte Altar der abgebrannten Löbnichtſchen Kirche wurde 
von ihm 1647 mit Malereien verziert. Dieſe wurden für 
ein beſonderes Kunſtwerk gehalten. Unter den vier Propheten 
hat er einen in Gegenwart mehrerer Perſonen mit dem kleinen 
Finger gemalt und dies Bildnis ſoll dem damaligen Löbnicht⸗ 
ſchen Organiſten ſehr gleich geſehen haben. Das Gemälde galt 
für das Wahrzeichen der Kirche. (Prof. A. Hagen, Beſchr. 
d. Domkirche.) 

36. Wilmann oder Willmann, Michael, geboren 
zu Königsberg in Preußen um 1630, lernte bei ſeinem Vater 
Peter und übertraf in ſeinem zwanzigſten Jahre alle ſeine 
Landsleute in der Oel⸗ und Fresco⸗Malerei. Aus ſeinem 
Vaterlande ging er nach Holland, wo man ihn unter Bakers 
und Rembrandts Schülern findet. Von da kam er nach 
Berlin, wo er um 1660 arbeitete. Von Berlin geriet er 
nach Polen und von da nach Schleſien, wo er zur katholiſchen 


Religion überging. Seine beiten Gemälde fand man im 
großen Ziſterzienſer⸗-Kloſter zu Leubus, wo er ſich gegen das 
Ende ſeines Lebens niederließ. Man ſah hier in der Kirche 
zwölf große Del-Gemälde, den Märtyrer⸗Tod der Apoftel 
und das Hinſcheiden des Evangeliſten Johannes vorſtellend. 
Auch in dem Bilder⸗Saal des Kloſters befanden ſich von ihm 
viele ſchöne Gemälde, beſonders ein Cruzifix, das Portrait 
des Abts, ſein eigenes und das ſeiner Frau und Tochter, welche 
letztere als Malerin berühmt wurde. Er ſelbſt ſtarb daſelbſt 
hochbejahrt gegen das Ende des 17. Jahrhunderts. — Sein 
Haus, das er im Dorfe bewohnte, wird noch gezeigt. Auch 
im Ziſterzienſer⸗Kloſter Grüßau in Schleſien befinden ſich von 
ihm ſchöne Gemälde. Die Joſephs⸗Kirche daſelbſt malte er 
alfresco aus, mit der Geſchichte des Vaters Chriſti an den 
Wänden. Man ſah auch in Breslau und in den Klöſtern 
Schleſiens viele große Gemälde und Altarblätter von ihm. 
Auch in Gallerien findet man einzelne Bilder von ſeiner 
Hand, wie wohl ſelten. Er hat ein kräftiges Kolorit, ſchönes 
Helldunkel, und iſt ein ſehr fertiger und gewandter Zeichner. 
Seine Kompoſitionen ſind gedacht, poetiſch und voll Feuer 


und Leben. — Er war auch ein berühmter Stecher mit der 
Aetznadel und dem Grabſtichel. Seine Blätter ſind ſehr ge- 
ſchätzt. — Unter ſeinen Schülern werden genannt ſeine 


Tochter, ſein Sohn Michael Willmann, Liſchka und Eibel⸗ 
wieſer. (Fueßli, Thl. 1. S. 731, TH. 2. S. 6003 —05. 
Zöllners und Weiß Reiſen durch Schleſien bei den Nachrichten 
über Leubus und Grüßau.) 


Lebende Künſtler in Königsberg. 


1. Amſtel, Otto, geboren Königsberg 1797. Me⸗ 
dailleur, Graveur, Wappenſchneider und Kupferſtecher. 

2. Brachmann, Gottlob, geboren in Königsberg 
1802. Porzellan-Maler. ö 

3. Braun, Auguſt Heinrich (Sohn des Chriſtian 
Braun), geboren Königsberg 1777. Medailleur und Wappen⸗ 
ſchneider. Ausgebildet an der Münze zu Königsberg, wo er 
mehrere Jahre vor Aufhebung der Münze ſeinem Vater ad- 
jungirt war. 

4. Breitſchopp, Heinrich, geboren Nürnberg 1801. 
Porzellan⸗Maler in Königsberg. Verließ die Zeichnen⸗Akademie 
ſeiner Vaterſtadt 1820 und vollendete ſeine Studien auf 
der Maler-Akademie in Berlin 1822 — 1825; 1826 kam er 
nach Königsberg, wo früher keine Porzellan-Malerei getrieben 
wurde. 
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5. Bils, Heinrich Friedrich Ludwig, geboren 
Potsdam 1801. Maler, Lithograph in Portrait und Land⸗ 
ſchaft, gebildet auf der Akademie in Berlin 1826 — 1829. Seit 
1833 in Königsberg. Seine vorzüglichſten Leiſtungen ſind: 
1 große und 4 kleine Anſichten von Frankfurt a. O., 1 Anſicht 
von Juditten bei Königsberg, eine dergleichen von Sorau, das 
Pferderennen bei Königsberg 1835, die Schlachtſäule bei 
Rudau, und Portrait des General Brauſe, nach der Natur 
gezeichnet und lithographirt. Anſichten von Heilsberg nach 
Höpfner und Marienburg nach Quaglio, Wilddiebe nach 
Schultz, Madonna nach v. Kügelgen, Stammgaſt nach 
Schröder, Fürſtengruft im Dom zu Königsberg nach 
Schultz, und die Portraits der Profeſſoren Riemain und 
Gebſer, ſo wie ein Plan in Lehmannſcher Manier, 
lithographirt. , 

6. Epffenhauſen, Johann Friedrich, geboren 
in Königsberg 1789. Portrait⸗Maler. Ausgebildet unter 
Lanclois in Paris 1823 — 1825. 

7. Hoepfner, Carl Emil, Bruder des Friedrich 
Wilhelm, geboren Königsberg 1783. Zeichnenlehrer beim 
Gymnaſium in Braunsberg und Landſchaftsmaler in Oel und 
Paſtell; widmete ſich der Handlung und erhielt 1804 im 
Comtoir Oeſtreich u. Soehne in Brausberg eine vorteil⸗ 
hafte Stellung. Da er die Malerei ſeit ſeiner früheſten Jugend 
mit Erfolg unter der Leitung des Malers Vigouroux be 
trieben hatte, erwachte die Liebe zu ihr aufs Neue in ihm. 
Er verließ 1809 ſeine begonnene Laufbahn und errichtete 
in Braunsberg eine Zeichnenſchule, der er mit großem Eifer 
vorſtand, bis ihm 1811 eine Anſtellung als Zeichnen⸗Lehrer 
bei dem Gymnaſium zu Theil wurde, wo er bis jetzt 1835 
mit unermüdeter Thätigkeit ſeinen Beruf fortſetzt. Hoepfner 
beſchäftigt ſich beſonders mit der Landſchafts⸗Malerei, ſowohl 
in Paſtell als in Oel, nach der Natur. Unter den von ihm 
aufgenommenen Gegenden ſind neuerdings lithographirt: An⸗ 
ſichten von Braunsberg und Heilsberg, Panclau auf dem 
Wege von Kadienen nach Elbing. E 

8. Huhn, Johann Chriſtoph, geboren Roſtock 
1770, Zeichnenlehrer bei der Königsberger Königl. Provinzial⸗ 
Kunſt⸗Schule vom Jahre 1807-1834, worauf derſelbe, ſeines 
vorgerückten Alters wegen, ins Privatleben zurücktrat. 

9. Janſon, Carl (Sohn des Johann Janſon), 
geboren Berlin 1789. Zeichnenlehrer an der Löbnichtſchen 
höheren Bürgerſchule und höheren Töchterſchule. Copirt in 
Guache: hiſtoriſche Gemälde, Blumen⸗ und Frucht⸗Stücke und 
modellirt in Gips. Sa 
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10. Keßler, Chriſtian Friedrich, geboren Königs⸗ 
berg 1799. Portrait- und Landſchaftsmaler, ſeit 1824. Zeichnen⸗ 
lehrer beim Königl. Gymnaſium zu Tilſit; ausgebildet auf der 
Maler⸗Akademie in Berlin 1822—1824. Mehrere ſeiner Auf⸗ 
un von Tilſit und der Umgegend ſind lithographirt 
worden. 

11. Kiber, Heinrich Gottfried, geboren Hannover 
1803. Stein⸗ und Bildhauer. Kam im Jahre 1817 zu 
einem ſeiner Verwandten nach Riga, dem Steinhauer⸗Meiſter 
und Bildhauer Haack in die Lehre. Hierauf begab ſich Kiber 
nach Kopenhagen, Hamburg, Ludwigsluſt, wo derſelbe beim 
Ausbau des neuen Schloſſes beſchäftigt wurde, und von da 
nach mehreren andern Städten Deutſchlands, zuletzt nach 
Königsberg, wo er ſich etablirte (1832). Seine vorzüglichſten 
Leiſtungen an dieſem Orte ſind: Die Reparatur des Monu⸗ 
ments der Markgräfin Eliſabeth in der Dom⸗Kirche, das 
aufrechtſtehende Monument des Major von Kowalsky in 
Spitzings aus einem Sandftein-Blod, 5 Fuß hoch, und der 
liegende Leichenſtein zum Grabmale des Prediger Maſuhr 
in Seligenfeld aus polirtem Granit. Kiber hatte in der 
3 ten Kunſt⸗ und Gewerbe⸗-Ausſtellung ein Kreuz aus weißem 
Marmor mit Verzierungen aufgeſtellt. 

12. Kirſchberger, Chriſtian Wilhelm, geb. in 
Königsberg 1779. Portraitmaler und Zeichnenlehrer, machte 
ſeine erſten Studien auf der hieſigen Königl. Provinzial⸗ 
Kunſtſchule. Er kopirt auch in Oel nach Gemälden und Kupfer⸗ 
et mit vieler Wahrheit. Sein Colorit iſt glänzend und 
ebhaft. 

13. Knorre, Johann Friedrich Andreas, Pro⸗ 
feſſor, Geſchichts⸗ und Portrait⸗Maler, geboren Berlin 1763. 
Eleve bei der Akademie in Berlin, gebildet unter Leitung des 
Directors Bernhard Rode. Im Jahr 1800 als erſter 
Lehrer mit dem Charakter Profeſſor bei der Königl. Pro⸗ 
vinzial⸗Kunſt⸗Schule in Königsberg angeſtellt, leitet er gleich⸗ 
zeitig den Unterricht im freien Handzeichnen und Boſſiren 
bei der Gewerbeſchule hieſelbſt. An ſeinen Portraits iſt Aehn⸗ 
lichkeit und ſorgfältige Ausführung gleich lobenswerth. Seine 
hiſtoriſchen Compoſitionen zeugen von Studium. Knorre 
verdient auch als Theater⸗Dekorations⸗Maler Erwähnung. 
Durch Copien hat er die intereſſanten Portraits mehrerer be⸗ 
rühmten Preußen verbreitet: des Dichters Dach, des Coperni⸗ 
kus, Kants und Herders, im Beſitz Sr. Exzellenz des Herrn 
Ober⸗Präſidenten von Schön. 

14. Lehmann, Friedrich Leonhard, geboren 
Darmſtadt 1787. Königl. Preuß. Kupferſtecher an der 
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Albertus⸗Univerſität zu Königsberg und Ruß. Kaiſerl. 
Collegien⸗Secretair. Er machte ſeine erſten Studien unter 
Leitung des verſtorbenen Hof⸗Kupferſtechers Felſing und 
arbeitete in der Folge mit demſelben an dem Stich der 
Ho ſiſchen Situations⸗Karte, dem Plan von Graudenz und 
den Planzeichen⸗Vorſchriften von Lincker. Auch in andern 
Fächern der Kunſt hatte Lehmann während dieſer Zeit 
Gelegenheit etwas zu leiſten. Er arbeitete für Buchhändler 
Vignetten, Portraits und hiſtoriſche Plättchen, bis er eine 
Reiſe nach Sachſen machte. Dort mit den erſten Künſtlern der 
damaligen Zeit auf einem freundſchaftlichen Fuß lebend und 
durch anhaltendes Studium ſeine Kenntniſſe immer mehr zu 
erweitern ſtrebend, welches ihm auch vollkommen gelang, reiſte 
er 1812 nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Hier arbeitete er die 
erſten Platten zu dem bekannten altgothiſchen architektoniſchen 
Werke von Moller. Um dieſe Zeit erſchien ein Aufruf vom 
Großherzog an alle jungen Männer, welche ſich auf eigene 
Koſten als freiwillige Jäger, zum Kampfe für die deutſche 
Freiheit, ausrüſten wollten; Lehmann, einer der erſten, der 
ſich in dieſe Schaar ſtellte, wurde von dem General-Commiſſür 
der allgemeinen Landesbewaffnung, dem als Kartenzeichner be- 
rühmten General Ruehl von Lilienſtern, zum Zeichnen 
und Stechen von Plänen und Karten angewendet. Nach 
beendigtem Kriege privatiſirte Lehmann, arbeitete bald in 
Weimar, bald an andern Orten für Buchhändler, er hatte 
dadurch Gelegenheit in verſchiedenen Fächern der Kupferſtecher⸗ 
kunſt, vorzüglich in hiſtoriſchen Arbeiten ſich auszubilden. 
Um dieſe Zeit hatte der berühmte Anatom Bojanus in 
Wilna eine genaue anatomiſche Unterſuchung der Schildkröte 
begonnen, und in dem ſtolzen Vorſatze, ein Werk zu liefern, 
das für Jahrhunderte Muſter bleiben ſollte, reiſte er nach 
Deutſchland, um hier einen der vorzüglichſten Kupferſtecher 
zu gewinnen. Er wählte Lehmann, der ſich hierauf 1818 
nach Wilna begab. Seine Wahl iſt auch auf das Voll⸗ 
kommenſte gerechtfertigt, denn außer der wiſſenſchaftlichen An⸗ 
erkennung, die das Werk allgemein gefunden, hat man ſelbſt 
in Frankreich und England, wo man den deutſchen Kupferſtich 
eben nicht zu loben gewohnt iſt, die künſtleriſche Vollendung 
der Kupferſtiche geprieſen. Später wurde Lehmann Vor⸗ 
ſteher einer Kupferſtecher⸗Schule in Wilna. Während dieſer 
Zeit hat derſelbe nicht nur Portraits, ſondern auch die archi⸗ 
tectoniſchen Kupferſtiche (einige 40 Blätter) zu einem Werke 
des Profeſſor Poczaczins ki geſtochen. Bei der Aufhebung 
der Univerſität Wilna verlor Lehmann ſeine Anſtellung 
und er entſchloß ſich nach Deutſchland zurückzukehren, wurde 
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aber auf der Reiſe dorthin durch Herrn Profeſſor Baer be⸗ 
wogen, in Königsberg eine Anſtellung anzunehmen, 1832. 
Hier hat derſelbe bereits eine Reihe zoologiſcher Blätter ge⸗ 
arbeitet, bei denen ſeine Gewandtheit eben ſo viel Anerkennung 
verdient, als die treffliche ſorgſame Ausführung. Gegenwärtig 
iſt derſelbe, im Auftrage des hieſigen Kunſt⸗ und Gewerbe⸗ 
Vereins beſchäftigt mit dem Stich der Cybele, nach dem 
Original⸗-Gemälde von Gerhard von Kügelgen. 

15. Loeſchin, Jacob Wilhelm, geboren Danzig 
1787. Thier- und Genre-Maler; reſtauriert und reinigt jchad- 
hafte Oel⸗Gemälde. Er erhielt ſeine Ausbildung in Wien 
durch Carl Ruß 1812—1816 und kam nach Königsberg 
1816. Er malt Thierſtücke mit großer Vorliebe. 

16. Lorek, Chriſtian Gottlieb, geboren Conitz 
1788. Doctor Phil.: Conrector an der höhern Burgſchule in 
Königsberg, woſelbſt er den Zeichnen-Unterricht leitet. Heraus⸗ 
geber der Flora Borussica, deren Abbildungen von ihm ſelbſt 
nach der Natur gezeichnet und in Kupfer geſtochen ſind. 
(Königsberg, bei Unzer 1826.) In gleicher Art wird von 
ihm eine Fauna Borussica herausgegeben. (Königsberg, bei 
Unzer 1834.) 

17. Maekelburg, Johann Ferdinand, geboren 
Ripkeim bei Wehlau 1777. Portraitmaler. Gebildet auf der 
Berliner Akademie 1799 — 1802. Einen achtjährigen Aufent⸗ 
halt in Rußland abgerechnet, immer in Königsberg geweſen. 

18. Pauli, Friedrich Wilhelm, geboren Königs⸗ 
berg 1781. Bildhauer in Holz und Stein. Von demſelben 
exiſtirt: eine Lucina, lebensgroße Statue in Holz, im Ent⸗ 
bindungs⸗Saale des hieſigen Hebammen ⸗Inſtituts. 

19. Raſt, Johann Julius, geboren in Königs⸗ 
berg 1806. Hiſtorien⸗ und Portrait⸗Maler. Ausgebildet auf 
der Maler-Akademie in Berlin und unter dem Gallerie⸗ 
Inſpektor Ternite in Potsdam in den Jahren 1827—1831, 
gegenwärtig in Rom (1835). 

20. Rauſchke, Chriſtian Ernſt, geboren in Saal⸗ 
feld 1780. Zeichnenlehrer und Landſchaftsmaler in Guache. 
Seine Aufnahmen ſind ſehr genau und von ſorgfältiger Zeich- 
nung. Die Ausführung fleißig und naturgetreu. Die Färbung 
leicht und lebendig. Mehrere feiner Aufnahmen von Königs- 
berg und der Umgegend ſind lithographirt worden. 

21. Rundt, Carl Ludwig, geboren Königsberg 1802. 
Hiftorien- und Landſchafts⸗Maler. Gebildet auf der Akademie 
in Berlin 1822 — 1827, vollendete ſeine Studien in Rom 
18281830. Gegenwärtig in Neapel beſchäftigt mit der 
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ee einer Sammlung lithographiſcher Blätter, dar⸗ 
tellend die intereſſanteſten Landſchaften und architektoniſchen 
Proſpekte der Umgegend von Rom und Neapel. Zwei Blätter 
ſind bereits erſchienen (1834). 

22. Saemann, Carl Heinrich, (Sohn des Jo⸗ 
hann Chriſtian) geboren 1790. Königl. Muſik-⸗Director 
an der Albertus-Univerſität und ordentlicher Lehrer am 
Collegium Friedericianum in Königsberg. Schon in ſeiner 
Jugend zeigte Saemann gleich große Neigung fürs Zeichnen 
und Muſik. Leider konnte ſein Vater, der zu frühe ſtarb, nichts 
für ſeine Ausbildung thun, weshalb dieſe für das Zeichnen 
auf die wenigen Stunden beſchränkt blieb, die er als Schüler 
des Collegium Friedericianum erhielt. Zwar nahm ſich ſpäter 
ſein Onkel ſeiner an, doch auch dieſer Unterricht wurde durch 
ſeine Aufnahme in das hieſige Königl. Waiſenhaus unter⸗ 
brochen. Hier widmete er bis zum Jahre 1809, wo er 
als reif zur Univerſität entlaſſen wurde, ſeine Freiſtunden 
der Muſik und der Zeichnenkunſt. Dieſer Umſtand geſtattete ihm 
1810 als Hilfslehrer den Zeichnen-Unterricht im Collegium 
Friedericianum zu übernehmen, wo er bald darauf ordent⸗ 
licher Lehrer wurde und daſelbſt bereits 24 Jahre den Zeichnen⸗ 
Unterricht neben dem Unterricht in der Calligraphie erteilte. 
Derſelbe dirigirte im Jahr 1835 am hieſigen Orte das erſte 
Oſtpreuß. Muſikfeſt. f 

23. Schmidt, Johann Heinrich, geboren Berlin 
1777. Bildhauer. Seit dem Jahre 1798 hier. 

24. Schmidt, Guſtav Heinrich, (Sohn des 
Johann Heinrich), geboren 1803. Bildhauer. Er lernte 
die Bildhauerei bei ſeinem Vater und ging zur weitern Aus⸗ 
bildung derſelben nach Berlin (1822 — 1826), wo er auch 
unter Leitung des Profeſſor Wichmann modellirte. 1827 
bezog er die Akademie in Wien und widmete ſich daſelbſt der 
praktiſchen Ausführung in Sandſtein. 1828 begab ſich 
Schmidt nach München, wurde Eleve der dortigen Akademie 
unter Profeſſor Eberhardt und übte praktiſche Ausführung 
in Marmor. Schmidt zeigte ſich daſelbſt in der Ausführung 
einer eigenen Compoſition „Ariadne und Amor“ in Lebens⸗ 
11 (Gypsmodell). Er kehrte 1829 nach ſeiner Vaterſtadt 
zurück. 

25. Siemering, Friedrich Wilhelm, geboren 
Königsberg 1794. Dekorations- und Perſpectiv⸗Maler und 
1 ausgebildet auf der Maler⸗Akademie in Berlin 
1822 1826. 

26. Uebel, Wilhelm Friedrich, geboren Potsdam 
1801. Steinmetzer⸗Meiſter. Vollendete ſeine Lehrzeit beim 
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Steinmetzer⸗Meiſter Trippel ſen. in Potsdam, und begab 
ſich alsdann zur ferneren Ausbildung auf die Kunſtſchule in 
Berlin (1819 —1822). Nachdem Uebel auf dieſe Weiſe feine 
Studien vollendet hatte, arbeitete er unter Rauch, Wimmel 
und Kangia an der Ausführung verſchiedener Gegenſtände, 
als den Statuen v. Scharnhorſt, v. Bülow, v. Blücher, 
Luther in Wittenberg und dem Denkmale auf dem Kreuz⸗ 
berge. Ferner an einigen Granit⸗Schalen, am Wachgebäude 
und der überdeckten Brücke dabei, an den Statuen und Bas⸗ 
reließß des neuen Schauſpielhauſes, des Bankgebäudes, des 
Doms und an der Brücke und den Thorhäuſern der Teltower 
Vorſtadt in Potsdam, an der neuen Schloßbrücke mit den 
polierten Piedeſtalen und an einigen überdeckten Brücken, deren 
Wölbungen im Grunde nach einem ſtumpfen Winkel gebogen, 
angelegt waren. Am Muſeum, wo weſentlich die Ausführung 
der Capitäle mit den Bildhauer-Arbeiten und die allgemeinen 
architektoniſchen Verzierungen demſelben übertragen wurden; 
ſpäter im Innern, beim Ordnen, Aufſtellen und Befeſtigen 
der antiken Statuen, Büſten, Vaſen, Gefäße, Basreliefs und 
Fragmente, wo er ebenfalls mit beſchäftigt war. Am Mauſo⸗ 
leum in Charlottenburg iſt die vordere Faſſade mit doriſcher 
Säulenſtellung, Architrav⸗Deckgeſimſe und Frontiſpiz von 
polirtem Granit von ihm angefertigt und aufgeſtellt worden. 
Zuletzt war er beim Ausbau des Palais Prinz Albrecht 
beſchäftigt. Seit dem Jahr 1832 am hieſigen Orte etabliert, 
fertigte er mehrere Gegenſtände, unter denen die vorzüg⸗ 
lichſten ſind: 


Die Sandſtein-Treppen am Königl. Schloſſe, am Ober⸗ 
Landesgericht und am Kronprinzlichen Palais. 


Ein Monument von poliertem Granit für den Amtsrath 
Peterſon in Kapkeim und ein Leichendeckſtein von 
gleichem Material für den Geheimen Rath Frey auf 
dem Löbenichtſchen Kirchhofe. 


An den Monumenten der Familie von Wallenrodt und 
des Lauderus, ſowie an der Kanzel in der Domkirche 
verfertigte er die Ergänzungen der verſchiedenen Stein⸗ 
metzer⸗ und Bildhauer⸗Arbeiten und beſorgte das Ab- 
tragen und Zuſammenſtellen derſelben. 


Aufſtellung des Monuments Friedrich Wilhelm I. aus 
Bronce in Gumbinnen geſchah von ihm. An dem 
Piedeſtal von poliertem Granit hat er unter Wimmel 
in Berlin mitgearbeitet. 


Di 
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Das Monument für Gommerzien-Rath Oeſtreich in 
Braunsberg, aus einem 6 / Fuß hohen Sandſteinblock 
beſtehend. 


Bei Wiederherſtellung der Rudauer Schlacht-Säule beſorgte 
er das Richten und verfertigte die neuen Ergänzungen 
von Marmor und Sandſtein. 


Uebel hatte auch in der Zlen Kunſt⸗ und Geiverbe- 
Ausſtellung (1833) mehrere von ihm gefertigte Zeichnungen 
ausgeſtellt, als: doriſches Capitäl vom Parthenon in Athen; 
joniſches Capitäl, Säulenbaſe und Gebälk von der Vorhalle 
des Königlichen Muſeums in Berlin, korinthiſches Capitäl 
vom Pantheon in Rom, Aufriß und Durchſchnitt der Vorhalle 
nebſt Grundriß vom Mauſoleum in Charlottenburg. 


27. Weidner, Samuel Benjamin, geboren Bres⸗ 
lau 1764. Landſchaftsmaler und Zeichnenlehrer, kam in ſeinem 
18 ten Jahre nach Königsberg, bezog daſelbſt die Univerſität 
und ſtudierte Theologie. Schon von ſeiner Jugend an zeigte 
er große Neigung zur Zeichnenkunſt, und übte ſie, bis er eine 
vollſtändige Ausbildung erlangt hatte. Weidner vollendete 
ſeine theologiſchen Studien, wurde Predigt-Amts⸗Candidat und 
nahm eine Hülfslehrer-⸗Stelle im Collegium Friedericianum 
an. Doch ſchon nach kurzer Zeit erwachte aufs neue die Liebe 
zur Malerei in ihm; er wurde dadurch bewogen, ſeine be— 
gonnene Laufbahn zu verlaſſen und ſich ganz dem Zeichnen⸗ 
Unterricht und der Landſchafts⸗Malerei zu widmen. Im 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts leitete er mit Vortheil 
den Zeichnen⸗Unterricht in dem ſtädtiſchen Gymnaſium und 
in dem von Groebenſchen Stipendien⸗Hauſe. Weidner 
verließ im Jahr 1828 Königsberg, nachdem er ſchon einige 
Jahre vorher, ſeines vorgerückten Alters wegen, den Zeichnen⸗ 
Unterricht eingeſtellt hatte, und begab ſich nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, wo er gegenwärtig (1835) noch lebt. — Als der Nachlaß 
des berühmten Landſchafts⸗Malers Hackert in Königsberg 
1814 zur Ausſtellung kam, wovon Ferdinand Raabe 
ein beſchreibendes Verzeichnis herausgegeben, verfertigte 
Weidner mehrere Copien, die wegen der Treue und des 
darauf verwandten Fleißes vielen Beifall gefunden haben 
ſollen. Auch ſind hier im Beſitz ſeiner ehemaligen Schüler 
noch mehrere von ihm aufgenommene Landſchaften, größten⸗ 
teils Gegenden um Königsberg, in Aquarell ausgeführt, zu 
ſehen; unter andern beim Kaufmann Tieſſen. In ſeinem 
Zeichnen⸗Unterricht war Weidner vorzüglich, weniger 
glücklich in ſeinen Aufnahmen und der Ausführung derſelben. 
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28. Wienz, Johann, Univerſitäts⸗Zeichnenlehrer und 
Zeichnenlehrer beim Dom⸗Gymnaſium, geboren Danzig 1781. 
Portrait- und Landſchaftsmaler. Seit feiner früheſten Jugend 
in Königsberg. Da mit den Anſichten der Mennoniten⸗ 
Gemeinde die Ausbildung der Kunſt in Widerſpruch ſteht, ſo 
brachte Wienz ihr das Opfer, die Religion zu verlaſſen, in 
der er erzogen war. Seine Ausbildung erhielt er in Berlin. 
Seine Portraits ſind ſehr naturgetreu und beſonders ſeine 
Miniaturen von höchſt zarter Behandlung; ſeine Copien nach 
lebenden Malern meiſterhaft ausgeführt und täuſchend ähnlich. 

29. Wiebe, Auguſt Leopold, geboren Königsberg 
1790. Königl. Preuß. Hauptmann beim 1 ten Bataillon des 
Königsberger Landwehr⸗Regiments. Federplaſtik — Ptero⸗ 
plaſtik. Eine aus einzelnen Theilen von Federn zuſammen⸗ 
geſetzte künſtliche Arbeit, welche ſich vorzugsweiſe zu Nach⸗ 
bildungen von Blumen und Vögeln eignet. Wiebe hat es 
in dieſer Kunſt zu einer bewunderungswürdigen Fertigkeit 
gebracht, und zu ſeinen lebendigen Darſtellungen iſt neben der 
künſtlichen Verfertigung ſelbſt, die geſchmackvolle Anordnung 
der Gegenſtände noch beſonders zu loben. 

30. Wolff, Johann Eduard, Mitglied der Akademie 
in Berlin, geboren Königsberg 1785. Hiſtorien- und Portrait⸗ 
Maler, Schüler der Maler David 1805-1810 und Gros 
1811-1815. Der Kunſt⸗Verein in Berlin erkannte ihm für 
die Anfertigung der hiſtoriſchen Skizze Hero und Leander 
(1828) den Preis zu und übertrug ihm die Ausführung 
derſelben; dieſes Gemälde iſt im Beſitz Ihrer Königlichen 
Hoheit der Kronprinzeſſin von Preußen. Eines ſeiner vor⸗ 
züglichſten Gemälde beſitzt Seine Majeſtät der König von 
Preußen, Maria mit dem Jeſus-Kinde, Engel bringen ihm die 
gan ſeiner zukünftigen Leiden. Ferner: Bildnis des 
Staats⸗Miniſters und General-Landſchafts⸗Directors von Oſt⸗ 
preußen, Reichs⸗Burggrafen und Grafen zu Dohna-Schlo⸗ 
bitten ganze Figur. Aufgeſtellt im Seſſions⸗Zimmer der 
Königlichen Oſtpreußiſchen General-Landſchafts⸗Direktion. 


Angehende Künſtler. 


1. Bender, Johann Ferdinand, geboren Königs⸗ 
berg 1814. Schüler des Johann Eduard Wolff, widmet 
ſich vorzugsweiſe der Hiſtorien- und Portrait⸗Malerei. Er 
empfing ſeinen erſten Unterricht im Zeichnen auf der hieſigen 
Provinzial⸗Kunſt⸗ und Zeichnenſchule und war gleichzeitig 
Lehrling bei einem Stubenmaler, bis zur Ankunft des 
Johann Eduard Wolff, der Gelegenheit hatte, ſein 
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Talent kennen zu lernen, ihn in die Zahl ſeiner Schüler 
aufnahm, und unter deſſen Leitung er gegenwärtig (1835) 
ſeine Studien fortſetzt. Auf der vierten hieſigen Kunſt⸗Aus⸗ 
ſtellung (1834) befanden ſich von ihm ſechs Portraits nach 
dem Leben in Oel gemalt, eine Landſchaft in Oel nach eigener 
Aufnahme, eine Gruppe von drei Kindern, Kreidezeichnung, 
und Studie eines Kopfs zu einem hiſtoriſchen Gemälde in 
Oel. Auf der fünften Kunſt⸗Ausſtellung (1835) war ein 
großes von ihm componirtes Gemälde, Knaben, welche Kalmus 
ſchneiden, im Beſitz Sr. Majeſtät des Königs und in dem 
hieſigen Königl. Schloſſe befindlich. 

2. Huebner, Carl Wilhelm, geboren Königsberg 
1814, Schüler des Johann Eduard Wolff, widmet ſich 
der Hiſtorien⸗ und Portrait⸗Malerei. Er empfing ſeinen erſten 
Unterricht im Zeichnen in einer Bürgerſchule, ſpäter ven. 
Johann Wienz bis zur Ankunft des Johann Eduar! 
Wolff, der ihn in die Zahl ſeiner Schüler aufnahm, und 
unter deſſen Leitung er gegenwärtig (1835) ſeine Studien 
fortſetzt. Auf der vierten und fünften hieſigen Kunſt⸗Aus⸗ 
ſtellung (1834, 1835) befanden ſich von ihm vier männliche 
Portraits nach dem Leben, wovon drei in Oel und eins in 
Crayon, nebſt zwei Skizzen in Kreide von eigener Compoſition. 

3. Jacobi, Otto Reinhold, geboren Königsberg 
1812, widmet ſich der Landſchaftsmalerei. Derſelbe erhielt 
ſeinen erſten Unterricht im Zeichnen von C. E. Rauſchke, 
ſpäter in der hieſigen Provinzial⸗Kunſt⸗ und Zeichnenſchule. 
Im Anfange des Jahres 1830 bezog er die Maler-Mfadentie 
in Berlin und im Jahre 1833 begab er ſich nach der Maler⸗ 
Akademie zu Düſſeldorf, wo er gegenwärtig (1835) ſich noch 
befindet. Auf der hieſigen zweiten und dritten Kunſt⸗ 
Ausſtellung (1833) ſehen wir von ihm drei Gemälde und zwar: 
Copie nach Jacob Ruisdaal, Anſicht einer Gegend bei 
Berlin und die Roßtrappe mit der Bode im Harzgebirge nach 
eigener Aufnahme. Die Berliner Kunſt⸗Ausſtellung (1834) 
hatte von ihm zwei Landſchaften und die fünfte Königsberger 
Kunſt⸗Ausſtellung (1835) eine Landſchaft. 

4. Knorre, Julius, (Sohn des Profeſſors Andreas 
Knorre), geboren in Königsberg 1804, widmete ſich der 
Hiſtorien⸗ und Genre⸗Malerei. Den erſten Unterricht empfing 
derſelbe in der hieſigen Provinzial⸗Kunſt⸗ und Zeichnen⸗Schule 
und privatim von ſeinem Vater. Er war in den Jahren 
1826—1831 auf der Maler⸗Akademie in Berlin und arbeitete 
als Schüler des Profeſſors Wach in deſſen Atelier. Seine 
erſte große Ausführung: Apoſtel Jacobus der Aeltere, Lebens⸗ 
größe im Kirchenſtil, kam in der Berliner Kunſt⸗Ausſtellung 
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1828 vor. Zu der Königsberger zweiten Kunſtausſtellung 
1833 lieferte derſelbe eine gezeichnete Skizze von eigener 
Erfindung: eine Bürger⸗Geſellſchaft, das hieſige Volksleben 
im 16. Jahrhundert vergegenwärtigend. Knorre iſt gegen⸗ 
wärtig auf der Maler⸗Akademie in Düſſeldorf, um ſeine 
Studien zu beendigen. 5 

5. Stobbe, Johann Heinrich, geboren in Königs⸗ 
berg 1802, gedenkt ſich der Hiſtorien⸗ und Portrait⸗Malerei zu 
widmen. Von Samuel Benjamin Weidner erhielt 
er bis zu ſeinem 20. Jahre Unterricht im Zeichnen, von da 
ab betrieb er ſeine weitere Ausbildung ohne alle Anleitung, 
bis ihm die Erlaubnis geſtattet wurde (1829— 1831) nach 
den hier aufgeſtellten Gypsabgüſſen zeichnen zu dürfen. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde er mit Johann Eduard Wolff 
bekannt, der ſich ſeiner belehrend annahm und unter deſſen 
Aufſicht und Anleitung er von nun ab zeichnete und in Farben 
malte, bis er im Herbſt 1833 Königsberg verließ und die 
Maler⸗Akademie in Düſſeldorf bezog, wo derſelbe (1835) ſich 
noch aufhält. Auf der dritten Königsberger Kunſt⸗Ausſtellung 
(1833) waren von ihm zwei männliche Portraits nach dem 
Leben in Oel gemalt. Seine erſte Compoſition (1835) zeigte 
derſelbe in dem Bilde „Der gefangene Prinz“ benannt.“ 

6. Weber, Johann 8 8 Ne geboren Königs⸗ 
berg 1813, widmet ſich der Landſchafts-Malerei. Er empfing 
den erſten Zeichnen⸗Unterricht auf der hieſigen Provinzial⸗ 
Kunſt⸗ und Zeichnen⸗Schule und war in den Jahren 1823 
bis 1833 Eleve derſelben. Weber ſetzt ſeine Studien unter 
Leitung des C. E. Rauſchke fort. Auf der dritten, vierten 
und fünften (1833, 1834, 1835) hieſigen Kunſtausſtellung 
waren von ihm drei Landſchaften in Oel, wovon zwei nach 
Kupferſtichen, die dritte nach einem Gemälde von Hacker! 
copirt. f 

7. Zimmermann, Theodor Franz, geboren 
Königsberg 1804, widmet ſich vorzugsweiſe der Genre-Malerei. 
Er erhielt den erſten Zeichnen⸗Unterricht von C. E. Rauſchke 
und zwar in den Jahren 1827 — 1829. Eleve der hieſigen 
Provinzial⸗Kunſt⸗ und Zeichnen⸗Schule, bezog aber Michael 
1829 die Maler⸗Akademie in Berlin und verließ dieſelbe 1832. 
Zimmermann lebt gegenwärtig (1835) in Berlin und 
unterrichtet in der Malerei und Zeichnen. In der dritten und 
vierten Königsberger Kunſtausſtellung (1833, 1834) waren 
von ihm mehrere Bilder in Oel: ſein eigenes Portrait, drei 
Genre⸗Bilder eigener Erfindung, und eine Copie Madonna 
mit dem Kinde, links Catharina, rechts Apollonia und 
Dominikus, nach Lorenzo Sabbatinis, zu ſehen. 
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Anſere Geſchichtsvereine. 


Von Hermann Gollub. 


Es iſt erſtaunlich, wie viel für unſere Heimatgeſchichte 
geſchehen iſt außerhalb der gelehrten Forſchung. An unſerer 
Albertina wird Provinzialgeſchichte erſt ſeit den Tagen des 
Kurators, Landhofmeiſters und Oberpräſidenten Hans Jakob 
von Auerswald (1757-1833) geleſen. 

Durch ihn iſt auch der „Vater der preußiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung“ Johannes Voigt 1817 von Halle nach Königsberg 
als Profeſſor und als Archivdirektor des „Geheimen Staats- 
archivs“ berufen worden. Unter der günſtigen Vorausſetzung 
dieſer Amtsunion iſt deſſen neunbändige „Geſchichte Preußens 
von den älteſtem Zeiten bis zum Untergange der Herrſchaft 
des Deutſchen Ordens“ 1827—1839 entſtanden, begleitet von 
einer ſechsbändigen Sammlung urkundlicher Belege aus den 
Jahren 1217— 1404, dem ſogenannten „Codex diploma ticus 
Prussicus” (1836-1841). 

Zwar iſt 1862 an der Univerſität eine ao. Profeſſur 
für Provinzialgeſchichte eingerichtet worden. Sie wurde 
aber ſeit dem Abgange Lohmeyers nicht mehr beſetzt 
und „Lehraufträge für oſtpreußiſche Geſchichte“ſind an ihre 
Stelle getreten. Einer der Hauptgründe für dieſe Erſcheinung 
mag wohl der ſein, daß unter unſern Hiſtorikern von Beruf 
von jeher auffallend wenige Oſtpreußen vertreten waren. 

Was ein gelehrtes Inſtitut aber für die Heimatforſchung 
bedeuten kann, erweiſt ſich nirgends augenfälliger, als im 
Ermland. In der Braunsberger „Akademie“, dem alten 
„Hoſianum“, das übrigens in ſeiner heutigen Einrichtung 
ebenfalls auf Hans Jakob von Auerswald zurückgeht, hat die 
ermländiſche Geſchichtsforſchung ihr wiſſenſchaftliches Rückgrat 
gefunden. ö sg 

Auf gleicher Bahn wandeln feit einigen Jahren die 
Danziger, die an ihrer techniſchen Hochſchule nun auch einen 
Lehrſtuhl für Geſchichte errichtet haben. Ge 2 
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Was bisher auf dem Gebiete der Heimatforſchung bei 
uns geſchehen iſt, ging von unſern Vereinen aus. Erſt in ganz 
letzter Zeit ſind wieder einzelne Forſcher, am verdienſtvollſten 
C. Krollmann, und dann auf ſprachlichem Gebiete die 
Profeſſoren Zieſemer, Trautmann und Gerullis befruchtend 
und anregend für die Heimatkunde hervorgetreten. Wir wollen 
aber auch nicht vergeſſen, daß die zweite Großtat heimatlicher 
Geſchichtsforſchung nach Voigts Geſchichte Preußens, d. h. 
die Herausgabe der Geſchichtsſchreiber der Ordenszeit (scrip- 
tores rerum Prussicarum) in 5 Bänden (1861 —74) ebenfalls 
von „Heimatforſchern“, den Gymnaſiallehrern Theodor Hirſch 
und Max Toeppen im Verein mit dem Archivaſſiſtenten Ernſt 
Strehlke geleiſtet worden iſt. 

Bei der folgenden Betrachtung der einzelnen Vereine 
iſt vor allem auf ihre Quellenpublikationen und dann auf 
möglichſte Vollſtändigkeit der ſtatiſtiſchen Angaben Gewicht 
gelegt worden. Hierbei ſind einige Lücken leider nicht zu 
vermeiden geweſen. 


Der älteſte unſerer heimatgeſchichtlichen Vereine iſt die 
„Pruſſia“. Ihr Stifter iſt ein Schüler Voigts, der Profeſſor 
E. A. Hagen (17971880). Die Gründungsſitzung, an der 
Johannes Voigt ſelbſt teilgenommen hat, fand am 19. No⸗ 
vember 1844 im Café National ( heute Paradeplatz 6) mit 
30 Mitgliedern ſtatt. Als Zweck des Vereins war „die 
Erforſchung der Geſchichte ... und die Sammlung der 
Altertümer und Kunſtwerke“ unſerer Provinz feſtgeſetzt worden. 
Durch den Einfluß des Kunſtgeſchichtlers Hagen iſt der zweite 
Teil des Programms vorherrſchend geworden. Es iſt die 
Tätigkeit der „Pruſſia“, wie bekannt, vor allem auf die Samm⸗ 
lung von Denkmälern vorgeſchichtlicher menſchlicher Kultur 
gerichtet. Daß aber auch von Anfang au allgemein gejchicht- 
liche Forſchungen betrieben wurden, ergibt ſich ſchon aus der 
Tatſache, daß außer Voigt, der zweite ordentliche Geſchichts⸗ 
profeſſor Schubert (T 1868), Max Toeppen u. a. Hiſtoriker 
tätige Mitglieder waren. Eine Zeitſchrift hat die „Pruſſia“ 
lange nicht gehabt. Als Vereinsorgan hatte ſie 1845 die 
vom „Verein zur Rettung verwahrloſter Kinder“ ſeit 1829 
herausgegebenen „Preußiſchen Provinzial- Blätter“ über⸗ 
nommen. Aber ſchon 1857 trat ſie von dieſem Unternehmen 
zurück, da es ihrem Zwecke wegen ſeines zu allgemeinen 
Inhalts nicht entſprach. Seit 1866 iſt dann die „Altpreußiſche 
Monatsſchrift“, von R. Reicke und E. Wichert 1864 begründet, 
zu den Vereinsveröffentlichungen, d. h. den „Sitzungsberichten“ 
gewählt worden. Hier erſchienen — von 1874 an auch ge⸗ 
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u. a. Aufſätze. Neben dieſen mit „Abhandlungen“ verbundenen 
„Sitzungsberichten“, deren letztes (25.) Heft 1924 erſchien, 
hat die „Pruſſia“ noch einige wertvolle Sonderveröffent⸗ 
lichungen herausgegeben, wie z. B. die Karte von Königsberg 
von Behring (1613); von Ehrenberg: die Schloßkirche zu 
Königsberg, 1901; Hollacks: Vorgeſchichtliche Ueberſichtskarte 
nebſt Erläuterungen, 1908 u. a. m. Die Mitgliederzahl, 
die nach Aufgabe der „Provinzial⸗Blätter“ 1860 auf 30, 
1868 gar auf 23 geſunken war, hat ſich dank der Tätigkeit des 
Gymnaſialprofeſſors Bujack (ett 1872 Vorjigender) und der 
Unterſtützung der Provinzialbehörden bis 1894 auf 768 erhöht. 
Heute iſt die „Pruſſia“ mit über 1000 Mitgliedern der ſtärkſte 
Verein hiſtoriſcher Richtung in Oſtpreußen. Die Leitung 
hatten nach Bujack: 1891—1916 Profeſſor Bezzenberger, 
1916—21 Profeſſor Peiſer, 1921—23 Profeſſor Dr. Ebert, 
der Ordinarius für Vorgeſchichte an unſerer Univerſität, ſeit 
1923 der Provinzialkonſervator für Oſtpreußen, Profeſſor 
Dr. Detleffſen. In dem vor kurzem eröffneten Muſeum hat 
ſein Leiter Dr. Gaerte eine muſtergültige Schauſammlung 
zuſtande gebracht. 


Dem Alter nach folgt auf die „Pruſſia“ der 
„Coppernicus⸗Verein für Wiſſenſchaft und Kunſt“ zu Thorn. 
Er iſt aus einer Vereinigung hervorgegangen, die ſich am 
19. Februar 1834 in Thorn zur Beſchaffung von Mitteln zur 
Errichtung eines ehernen Coppernicus⸗Standbildes zuſammen⸗ 
geſchloſſen hatte. Nach Erreichung dieſes Zwecks hat ſich am 
19. Februar 1854 der hiſtoriſche Verein konſtituiert. Seine 
Veröffentlichungen ſind die „Mitteilungen“, die die Sitzungs⸗ 
berichte und verſchiedene — beſonders für die Ordensgeſchichte 
— wertvolle Abhandlungen enthalten, wie z. B. Heft 9—10 
„Die mittelalterlichen Siegel des Thorner Ratsarchivs“ von 
Bernhard Engel. Das letzte (31.) Heft iſt im vorigen Jahre 
erſchienen. Seit dem Verluſt Thorns hat die Schriftleitung 
(Profeſſor Semrau) ihren Sitz in Elbing. Die Mitgliederzahl 
betrug durchſchnittlich etwas über 100. 


Der älteſte, rein hiſtoriſche Verein auf oſtpreußiſchem 
Boden iſt der „Verein für die Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde Ermlands“ in Braunsberg. Er iſt am 29. Oktober 
1856 auf Betreiben des Domkapitulars Dr. Eichhorn (T 1869) 
von ermländiſchen Klerikern und Profeſſoren in Frauenburg 
und Braunsberg gegründet worden. Seine Mitgliederzahl 
betrug 1870: 329, 1902: 430, 1918:577 (297 Kleriker, 238 
Laien, 42 Körperſchaften), 1923 etwas über 600. Keine 
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andere Landſchaft unſerer Provinz iſt ſo gründlich durchforſcht 
als das Ermland und das dank ſeinem zielbewußten, „auf 
rein wiſſenſchaftlichen Boden“ geſtellten Verein, mit dem 
Rückhalt am „Hoſianum“. Unter der Zahl ſeiner Mitglieder 
ſei vor allem der um die oſt⸗weſtpreußiſche Quellenforſchung 
verdienſtvollſte Gelehrte, der Domvikar Dr. Woelky (1822 — 91) 
genannt. Teils allein, teils in Gemeinſchaft mit andern hat 
er folgende Urkundenſammlungen herausgegeben: 1. 1858 —74 
das ermländiſche Urkundenbuch (Codex diplomaticus War- 
miensis) in 3 Bänden für die Jahre 1231—1424. Dieſes 
Werk iſt 1905—06 von Profeſſor Röhrich und Dr. Liedtke 
bis 1428 fortgeſetzt worden. 2. 1866—89 die ermländiſchen 
Geſchichtsſchreiber (Seriptores rerum Warmiensium), in 2 Bänden. 
Auf Grund dieſer ausgezeichneten Arbeit iſt Woelky als erſter 
Katholik von der proteſtantiſchen Albertina zum Ehrendoktor 
promoviert worden! 3. 1884 —87 das „Urkundenbuch des 
Bistums Kulm“, in 2 Bänden die Zeit 1228—1774 umfaſſend. 
4. Das „Preußiſche Urkundenbuch“, 1. Band, 1. Hälfte für 
die Jahre 1140— 1257, zuſammen mit Archivdirektor Philippi 
1882. Bis zum Jahre 1309 iſt dieſes unſer wichtigſtes Ur⸗ 
kundenbuch von Profeſſor Seraphim fortgeſetzt worden (1909). 
5. Das „Urkundenbuch des Bistums Samland“, das nach 
ſeinem Tode von ſeinem Mitarbeiter Dr. Mendthal bis zum 
3. Heft fortgeſetzt worden iſt (1891—1904) und die Zeit von 
1243 bis 1387 umfaßt. Neben Woelky hat ſich u. a. als 
Herausgeber der „Bibliotheca Warmiensia“ (186783) Dom⸗ 
kapitular Dr. Hipler ( 1898) um die ermländiſche Literatur⸗ 
geſchichte höchſt verdient gemacht. Dieſe „Bibliotheca“, neben 
em „Codex diplomaticus“ und den „Seriptores“ die dritte 
Reihe in der Sammlung der „Monumenta historiae War- 
miensis“ darſtellend, ſind durch Profeſſor Röhrich 1915 um 
einen 4. Band vermehrt worden: „Quellen zur Kultur⸗ 
und Wirtſchaftsgeſchichte des Ermlands“ (Lieferung 1). Nicht 
nur „Quellen“ hat der ermländiſche Verein veröffentlicht, 
eine beträchtliche Reihe wertvoller Aufſätze, die hier auch nur 
in Auswahl zu nennen zu viel Raum erfordern würde, 
ſind von ihm erſchienen. Sie ſind vereinigt in der 1858 
begründeten „Zeitſchrift“ des Vereins, der älteſten hiſtoriſchen 
unſerer Provinz, deren letztes (66.) Heft in dieſem Jahre 
herausgekommen iſt. Aus der Fülle ihres Inhalts ſei allein 
die hier ſeit 1899 auf ausgedehnteſter, liebevoll⸗eingehender 
Forſchung beruhende Koloniſationsgeſchichte des Ermlands von 
Profeſſor Röhrich genannt. Im nächſten Jahre beabſichtigt 
der Verein die Matrikel des päpſtlichen Alumnats in Brauns⸗ 
berg herauszugeben. 
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Merkwürdig ſpät iſt man zur Gründung des „Vereins 
für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen“ geſchritten. 
Erſt im Dezember 1872 gewannen der Profeſſor Karl Loh⸗ 
meyer und der Staatsbibliotheks⸗Direktor Max Perlbach eine 
Reihe von Geſchichtsforſchern, darunter auch Woelky und Max 
Toeppen, zur Gründung des „Vereins für die Geſchichte der 
Provinz Preußen“, der aber erſt am 8. April 1873 ſeine 
endgültigen Satzungen und dann 1878, nach Abtrennung der 
Provinz Weſtpreußen, ſeinen heutigen Namen erhielt. Seine 
Leiter, meiſt Vertreter der gelehrten Geſchichtsforſchung, waren 
bis 1882 Profeſſor Güterbock, bis 1902 Profeſſor Hans Prutz, 
bis 1923 Archivdirektor Joachim. Ihm iſt Profeſſor 
Krauske gefolgt. Die Mitgliederzahl hat faſt niemals mehr 
als rund 200 betragen. Es iſt dies wohl mit darauf zurück⸗ 
zuführen, daß der Verein, der doch — nach dem Vorbild des 
ſchleſiſchen in Breslau (1846) — eine Zentralſtelle für die 
heimatliche Geſchichtsforſchung in der Provinz Preußen ſein 
ſollte, nicht dazu gelangt iſt, die urſprünglich geplante Zeit⸗ 
ſchrift herauszugeben. Völlig unabhängig von ihm beſtand 
die „Altpreußiſche Monatsſchrift“ von 1864 bis zu ihrem 
Erlöſchen (1923) als Zentralorgan unſerer Geſchichtsforſchung. 
Wenn der Verein trotzdem unſer hiſtoriſches Leben nachhaltig 
beeinflußt hat, ſo iſt dies die Wirkung einmal der allmonat⸗ 
lichen Vortragsabende, über die ausführliche Sitzungsberichte 
Auskunft geben, vor allem aber die der vortrefflichen Ver⸗ 
öffentlichungen des Vereins. Von den bisher erſchienenen 
22 Werken ſeien nur genannt: 187886 die „Akten der 
Ständetage Oſt⸗ und Weſtpreußens unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens“ (1253 — 1435) in 5 Bänden von Max 
Toeppen, dem oſtpreußiſchen Grünhagen; 1876—96 „Simon 
Grunaus Preußiſche Chronik“, von Perlbach begonnen, von 
P. Wagner beendet; 1893 „Kaspars v. Noſtitz Haushaltungs⸗ 
buch des Herzogtums Preußen“ (1578), von Lohmeyer; das 
ſamländiſche Urkundenbuch iſt ſchon erwähnt. 1896 folgte die 
Herausgabe des Briefwechſels Theodor von Schöns mit Pertz 
und Droyſen durch Profeſſor Fr. Rühl, 1897 der unentbehr⸗ 
liche Wegweiſer durch die Zeitſchriftenliteratur von O. Rauten⸗ 
berg, desgl. 1896— 1906 die „Altpreußiſche Bibliographie“ 
von Walter Meyer und dann Wilhelm Rindfleiſch. Die zuletzt 
begonnene Publikation ſind die „Briefe an und von Scheffner“ 
durch Amtsgerichtsrat Warda. Der Publikationsgrundſatz des 
Vereins iſt ſtets geweſen: wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen! 

In das Jahrzehnt nach der glorreichen Erhebung unſeres 
Vaterlandes von 1870 fallen die Gründungen der „Elbinger 
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Altertumsgeſellſchaft“, des „Hiſtoriſchen Vereins für den 
Regierungsbezirk Marienwerder“, des „Weſtpreußiſchen Ge⸗ 
ſchichtsvereins“, der „Altertumsgeſellſchaft Inſterburg“ und 
der „Litauiſch⸗literariſchen Geſellſchaft“ in Tilſit. 

Als Gründungstag der „Elbinger Altertumsgeſellſchaft“ 
gilt — und iſt auch vor wenigen Monaten zum 50. Male 
gefeiert worden — der 11. November 1873. Die anfänglich 
hohe Mitgliederzahl (110) ſank bis 1885 auf 40, ſtieg aber 
dann wieder und beträgt heute, nach 50 jährigem Beſtehen, 
308. Urſprünglich erſchienen „Sitzungsberichte“ der Geſell⸗ 
ſchaft, wie ja auch der meiſten anderen Vereine, in der 
„Altpreußiſchen Monatsſchrift“; ſeit 1920 erſcheint eine ge⸗ 
diegene eigene Zeitſchrift, das „Elbinger Jahrbuch“, deſſen 
drittes Heft als äußerſt gehaltvolle Jubiläumsgabe erſchienen 
iſt. Obwohl hauptſächlich für die Prähiſtorie beſtimmt, hat 
die Geſellſchaft für die Erforſchung der Heimatgeſchichte bis 
in die neuſte Zeit unter Leitung des Profeſſors Dr. Ehrlich 
Tüchtiges geleiſtet. e 

Der Marienwerder Verein iſt gleichfalls nach dem 
Vorbild der „Pruſſia“ am 9. Januar 1876 begründet worden 
und ſtand zu Anfang unter der glücklichen Führung des 
Regierungsrats G. v. Hirſchfeld. Im Gründungsjahr zählte 
der Verein 314 Mitglieder, heute 163. Seit 1876 gibt er 
eine „Zeitſchrift“ in zwangloſer Reihenfolge heraus, deren 
letztes (62.) Heft 1922 erſchienen iſt. Aus der Zeitſchrift 
iſt erſichtlich, daß ſich dieſer Verein ebenſo wenig wie der 
Elbinger auf die Vorgeſchichte beſchränkt. Außer den zahl- 
reichen wertvollen Aufſätzen bringen noch Band 15 bis 18 
(1885—-87) ein von G. Cramer herausgegebenes „Urkunden⸗ 
buch zur Geſchichte des vormaligen Bistums Pomeſanien“ 
für die Zeit von 1236 — 1588, das jedoch den übrigen 
oſtpreußiſchen Urkundenpublikationen an Wert leider nicht 
gleichkommt. 

Nach dem Vorbild des Marienwerder Vereins iſt am 
24. Mai 1879 — alſo bald nach der Errichtung eines 
jelbftändigen Weſtpreußen — die Gründung des „Hiſtoriſchen 
Vereins für die Stadt und den Regierungsbezirk Danzig“ 
erfolgt. Sogar die Vereinigung mit dem Marienwerder 
Verein war geplant und erſt als dieſe Abſicht geſcheitert 
war, konſtituierte ſich der neue Verein als „Weſtpreußiſcher 
Geſchichtsverein“ am 29. Mai 1880. Die Mitgliederzahl ift 
im großen und ganzen auf annähernd gleicher Höhe geblieben. 
1880 waren es 446, heute ſind es 430. Dank ſeinen hervor⸗ 
ragenden Mitarbeitern, von denen nur Perlbach, Toeppen, 
Woelky und Simſon genannt ſeien, hat ſeine „Zeitſchrift“, 
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die ſeit 1880 erſcheint, ganz außerordentliche Bedeutung für 
die oſt⸗weſtpreußiſche Landesforſchung gewonnen. Neben dieſer 
Zeitſchrift gibt der Verein ſeit 1882 eine Reihe von „Quellen 
und Darſtellungen“ heraus, die mit Perlbachs „Pommerel⸗ 
liſches Urkundenbuch“ eröffnet wurde. 1884 —87 iſt hier auch 
das bereits erwähnte Kulmer Urkundenbuch von Woelky er⸗ 
ſchienen. Mit dem Jahre 1902 begann die Herausgabe der 
vierteljährlichen „Mitteilungen“, die — zur Entlaſtung der 
Zeitſchrift — für kleinere Mittteilungen, Berichte und Auf⸗ 
ſätze beſtimmt ſind. In dieſem Jahre iſt Nr. 1 des 23. Jahr⸗ 
gangs der „Mitteilungen“ und Heft 64 der „Zeitſchrift“ 
erſchienen. N 

Die beiden letzten Vereinsgründungen der ſiebziger Jahre 
haben — gleichſam als Ausläufer einer großen Welle — 
ziemlich gleichzeitig im nordöſtlichen Teil unſerer Provinz, 
in Inſterburg und in Tilſit ſtattgefunden. 

Die Altertumsgeſellſchaft Inſterburg iſt als vierte und 
letzte Vereinigung von der Art der „Pruſſia“ in Oſtpreußen 
am 23. September 1880 begründet worden und ſteht ſeit 
1895 unter Leitung von Profeſſor Dr. Frölich. Die Mit⸗ 
gliederzahl hatte von 58 im Jahre 1881, auf 161 1890 
zugenommen, betrug aber 1910 wieder 138, 1916 
114 und ſtieg 1922 auf 165. Die „Zeitſchrift“, die ſeit 1888 
herausgegeben wird und deren letztes (17.) Heft 1920 erſchien, 
enthält außer prähiſtoriſchen Abhandlungen und Berichten 
beachtenswerte heimatgeſchichtliche Aufſätze u. a. auch von 
Lohmeyer. Von den „Jahresberichten“ der Geſellſchaft iſt 
der letzte für die Jahre 1922/23 1924 erſchienen. In ihrem 
Auftrage haben 1895 Kiewning und Lukat eine Sonder⸗ 
publikation: Urkunden zur Geſchichte des ehem. Hauptamts 
Inſterburg bearbeitet. 

Auf weſentlich anderer Grundlage als die Inſterburger 
Altertumsgeſellſchaft war am 14. Oktober 1879 die „Litauiſche 
Literariſche Geſellſchaft“ in Tilſit begründet worden. Der 
Hauptzweck ſollte in Preußen die Pflege und Erhaltung des 
litauiſchen Volkstums ſein, natürlich nur in literariſcher und 
ſprachlicher Hinſicht. Doch hat die wer Teilnahme der 
Königsberger Profeſſoren Lohmeyer und Bezzenberger und 
dann die Tätigkeit des Hiſtorikers Knake auch hier der 
heimatlichen Geſchichtsforſchung einen ſicheren Platz erobert. 
Anfangs diente das allgemeine Zentralorgan die „Altpreußiſche 
Monatsſchrift“ der Geſellſchaft zu Veröfffentlichungen, ſeit 
1880 aber gibt ſie eigne „Mitteilungen“ heraus. Die Mit⸗ 
gliederzahl betrug bei der Gründung 167, 1908: 228. Weitere 
Angaben waren nicht zu erhalten. 
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Erſt lange Jahre nach den preußiſchen Litauern haben 
die Maſuren ihren Verein erhalten. Am 29. November 1894 
begründete der um unſere Maſuren hochverdiente Gym⸗ 
naſiallehrer M. Gerß in Lötzen den „Verein für Kunde 
Maſurens“. Seit 1895 gab er auch die „Beiträge zur Kunde 
von Maſuren“ heraus. Nach der Umwandlung des Vereins 
in die „Literariſche Geſellſchaft Maſovia“ erhielt die Zeitſchrift 
die Bezeichnung „Mitteilungen der literariſchen Geſellſchaft 
Maſovia“. Die Geſellſchaft trägt ihren Namen eigentlich 
mit Unrecht, denn ſie iſt ſo wenig literariſch, vielmehr ſo 
hiſtoriſch, wie nur irgend ein Geſchichtsverein. Die Zeitſchrift, 
die ſeit 1896 von dem tatkräftigen Vorſitzenden, Profeſſor 
Dr. K. Ed. Schmidt, herausgegeben wird, enthält eine Fülle 
hervorragender Aufſätze über Maſurens Geſchichte. Von all- 
gemeinerem Intereſſe ſind die hier 1897—1912 erſchienenen 
„Tagebücher des Grafen von Lehndorf“ als Quelle für die 
Geſchichte Friedrichs des Großen. Außer der Zeitſchrift, von 
der zuletzt das 26/27. Heft erſchienen iſt, hat die Maſovia 
noch eine Sonderveröffentlichung (1912/13) begonnen: 
Lucanus, Preußens uralter und heutiger Zuſtand. 1748, 
herausgegeben von Dr. Sommerfeld und Hollack. Die Mit- 
gliederzahl der Geſellſchaft beträgt zur Zeit 467! 


Als jüngſter Verein für Heimatgeſchichte iſt der „Ober⸗ 
ländiſche Geſchichtsverein“ in Pr. Holland am 22. Dezember 
1898 durch den Amtsgerichtsrat Conrad mit Unterſtützung 
des Grafen Dohna-Finkenſtein begründet worden. Seit 1899 
gibt der Verein die inhaltsreichen „Oberländiſchen Geſchichts⸗ 
blätter“ heraus, deren letztes Heft (14) 1912 erſchien. Leider 
iſt ſeit dem Kriege die Vereinstätigkeit merklich zurüd- 
gegangen. Den Verein vertritt zur Zeit Profeſſor Dr. Bonk. 


Für ein ſpezielles Forſchungsgebiet unſerer Provinz be⸗ 
ſteht der „Verein für oſtpreußiſche Kirchengeſchichte“. Auf 
der 11. Provinzialſynode (1905) war auf Antrag des 
Konſiſtorialrats Dr. Eilsberger eine „Kommiſſion für oſt⸗ 
preußiſche Kirchengeſchichte“ gebildet worden. Dieſe Kom⸗ 
miſſion wurde der Vorſtand eines Vereins gleichen Namens, 
für wiſſenſchaftliche Mitarbeit und Beſchaffung der nötigen 
Geldmittel beſtimmt. Der Verein hat bisher 25 Hefte 
„Schriften“ herausgegeben, von denen einige die allerweiteſte 
Anteilnahme gefunden haben. 1906 hatte der Verein 40, 
1908: 120, 1916 — durch die Tätigkeit des jüngft verſtorbenen 
Dompfarrers Nietzki — gar 430; zur Zeit zählt der Verein 
etwa 300 Mitglieder, die wohl ausſchließlich der evangeliſchen 
Geiſtlichkeit angehören. e 
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Von einem „Verein für jüdiſche Geſchichte und Literatur“ 
iſt uns nur bekannt, daß er in Königsberg beſteht. 

Außer den angeführten hiſtoriſchen Vereinen gibt es noch 
eine ganze Reihe, die zwar zu anderen Zwecken begründet, 
doch beachtenswerte Studien, Vorträge, ja ſelbſt Ver⸗ 
öffentlichungen zur Heimatsgeſchichte geliefert bzw. ermöglicht 
haben. Da ſind u. a. zu nennen die „Phyſikaliſch⸗ökonomiſche 
Geſellſchaft“; die zur Pflege der deutſchen Sprache 1741 bzw. 
1743 begründete „Königliche Deutſche Geſellſchaft“; ferner 
der „Verein für die Herſtellung und Ausſchmückung der 
Marienburg“, der die Herausgabe von Joachims „Treßler⸗ 
buch“ (1896) und u. a. Zieſemers „Großem Aemterbuch“ 
(1921) übernommen hatte. f 

Unter dem Dutzend heimatlicher Geſchichtsvereine, die wir 
kurz überblickt haben, ragen drei durch die Fülle, wie durch 
die Wiſſenſchaftlichkeit ihrer Arbeiten hervor: der Verein für 
oſt⸗ und weſtpreußiſche Geſchichte in Königsberg, der erm⸗ 
ländiſche Verein in Braunsberg und Frauenburg und ſchließ⸗ 
lich der weſtpreußiſche in Danzig. Es iſt wohl kein Zufall, 
daß dieſe drei Vereine an Archivorten ihren Sitz haben. 
Die Archive ſind nun einmal die Brunnen, aus denen die 
wiſſenſchaftliche Heimatforſchung vor allem ſchöpfen muß. Das 
iſt den entfernteren Vereinen kaum möglich. Ihnen vor allen 
können nur Quellenveröffentlichungen weiterhelfen. Publi⸗ 
kationen haben für unſere Heimatvexeine die gleiche Bedeutung, 
wie Regen und Sonnenſchein für den Acker. Hiermit erklärt 
es ſich auch, daß ihre Mehrzahl entweder als „prähiſtoriſch“ 
oder als „literariſch“ begründet worden ſind; nur auf dieſen 
beiden Gebieten waren ſie unabhängig und auf eigene Tätigkeit 
geſtellt. Welcher von den genannten Vereinen könnte auch die 
Mittel und die geſchulten Kräfte von ſich aus aufbringen, um 
Quellenſchriften, die die geſamte Provinz betreffen, ſyſtematiſch 
zu veröffentlichen? Keiner, denn jeder iſt in ſeinem Gebiet 
vollauf beſchäftigt: auf den Königsberger Verein z. B. warten 
die Fortſetzung des en Königsbergs, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſchichte der Stadt und ſchließlich die Fortſetzung 
des ſamländiſchen Urkundenbuches. b N 

Daneben harren aber ungleich größere Aufgaben der 
Bearbeitung; ſo die Fortführung des preußiſchen Urkunden⸗ 
buches ab 1309, eine moderne Geſchichte von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen ſeit 14111), eine gleichartige Kunſtgeſchichte u. a. m. 


D Mit dieſem Jahre ſchließt die 3. Auflage der Geſchichte Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußens, die Lohmeyer und Krollmann bearbeitet haben. Für die folgende 
Zeit find wir immer noch auf L. v. Baczkos preußiſche Geſchichte, Königsberg 
1792-1800, angewieſen. 
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Zur Durchführung folcher Aufgaben bedurfte es einer Organi⸗ 
ſation, die über den Geſchichtsvereinen ſteht. Dieſe iſt in der 
„Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landes⸗ 
forſchung“ geſchaffen worden. Sie ſoll einerſeits die großen 
Mittel zuſammenbringen, die für die großen Aufgaben not⸗ 
wendig ſind; ſie ſoll auch die einzelnen Vereine zu gemeinſamen 
Arbeiten, wie z. B. an dem geſchichtlichen Ortsverzeichnis 
unſerer Provinzen, vereinigen. Als ihre vornehmſte Aufgabe 
aber ſieht die hiſtoriſche Kommiſſion es an: die überreichen 
Quellen unſeres Archivs der Wiſſenſchaft überhaupt und der 
Heimatforſchung im beſonderen durch Veröffentlichung nutzbar 
zu machen! 
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Auguſt Seraphim. 
Ein Bild ſeines Lebens und Wirkens. 
Von Dr. William Meyer. 


Eine ausgeſprochene und in ſich harmoniſch geſchloſſene 
Perſönlichkeit, deren Wurzeln auf ein ſtarkes hiſtoriſches und 
religiöſes Empfinden zurückgingen, hat uns in Auguſt 
Seraphim der Tod entriſſen. Was er den Seinen und 
allen denen geweſen iſt, die ihm im Leben nähertreten und 
ſeine menſchlich ſo feine und vornehme Denkungsart erkennen 
durften, bleibt ihm in ihren Herzen unvergeſſen. Aber auch 
die weitere Oeffentlichkeit hat ein Recht darauf, mehr von 
ſeinem Leben und Wirken zu wiſſen, als wie es zu ſeinen 
Lebzeiten dank der zurückhaltenden und jeden äußeren Schein 
meidenden Art ſeines Weſens geſchehen iſt; denn unſere landes⸗ 
geſchichtliche Forſchung iſt ihm zu ebenſo reichem Dank ver⸗ 
pflichtet wie die Geſchichte ſeiner kurländiſchen Heimat, die 
Stadt Königsberg hat in ihm einen ſelten verdienſtvollen 
Leiter ihres Bibliotheksweſens verloren, ſeinen akademiſchen 
Schülern war er ein ſtets freundlicher, anregender und för⸗ 
dernder Lehrer, und für die „Altpreußiſchen Forſchungen“ 
iſt es mehr als eine bloße Ehrenpflicht, des Mannes zu 
gedenken, der ſich durch faſt zwei Jahrzehnte in ſelbſtloſer 
Arbeit um die Herausgabe der „Altpreußiſchen Monatsſchrift“, 
unſeres langjährigen Zentralorgans für landeskundliche Ver⸗ 
öffentlichungen, verdient gemacht hat. 

Auguſt Robert Seraphim wurde am 1. Januar 1864 
n. St. als Sohn des kurländiſchen Oberhofgerichtsadvokaten 
Mag. jur. Ferdinand Seraphim und deſſen Gattin Helene 
Tiling in Mitau geboren. Der Vater entſtammte einer ſeit 
mehreren Generationen in Kurland anſäſſigen Literatenfamilie 
und hatte ſich durch ſeine ausgebreitete Praxis eine hoch 
angeſehene Stellung im Lande erworben, die auch durch die 
Ruſſifizierungsbeſtrebungen der Regierung nicht erſchüttert 
werden konnte; ja dem aufrechten Sinn und dem ſtark aus⸗ 
eprägten Rechtsbewußtſein des kerndeutſchen Mannes konnten 
ſelbſt die ſervilen Schergen jener Gewaltpolitik ihre Achtung 
nicht verſagen. Als ein Erbteil des Elternhauſes dürfen wir 


* 


daher jene aufrechte Art und das mannhafte Eintreten für 
Recht und Deutſchtum bezeichnen, die auch Auguſt Seraphim 
ſein Lebtag ausgezeichnet haben, und die ihn ſelbſt vor ſchroffen 
Konflikten nicht zurückſchrecken ließen. 

Die Anfangsgründe ſeiner Schulbildung erhielt er in 
der Dannenbergſchen und darauf in der Adolphiſchen Privat- 
ſchule in Mitau, und von 1878 — 1882 beſuchte er das Gouver⸗ 
nements⸗Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, das damals von dem 
letzten deutſchen Direktor, dem feinſinnigen Philologen Julius 
Vogel, geleitet wurde. Die humaniſtiſche Richtung beherrſchte 
in jener Zeit noch vollſtändig die höhere deutſche Schule des 
Baltenlandes und zog auch das rege Intereſſe des heran- 
wachſenden Jünglings völlig in ihren Bann; für Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften hat er auch in ſpäteren Jahren keinen 
Sinn gehabt, und mit feinem und liebenswürdigem Humor 
liebte er es, ſeine Unkenntnis zu ironiſieren, wenn das 
Geſpräch dieſe Gebiete der Wiſſenſchaft ſtreifte. Um ſo ge⸗ 
ſchloſſener geſtaltete ſich aber ſein Wiſſen in allen Zweigen 
der Geiſteswiſſenſchaften. 

Zunächſt wandte er ſich nach beſtandenem Abiturium der 
klaſſiſchen Philologie zu, die er von 1883—1888 in Dorpat 
ſtudierte. Es war damals die letzte Blütezeit deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche die Landesuniverſität Dorpat vor ihrer Ruſſi⸗ 
fizierung erlebte. Die drei Katheder für altklaſſiſche Philologie 
und ihre Hilfswiſſenſchaften waren von Georg Löſchke, Wilhelm 
Auguſt Hörſchelmann und Ludwig Mendelsſohn beſetzt, von 
denen beſonders die beiden erſteren einen tiefgehenden Einfluß 
auf ihre Studenten ausübten: Löſchke namentlich auf ſeinem 
Spezialgebiete, der Kunſtgeſchichte, während Hörſchelmann, 
deſſen Spezialforſchungen den lateiniſchen Dichtern und der 
Metrik gewidmet waren, ſich zugleich durch eine außerordentlich 
vielſeitige Ausbildung feiner Schüler verdient gemacht hat.!) 
Eine nachhaltige Wirkung auf ſeine Zuhörer, zu denen auch 
Seraphim gehörte, hat ferner Leo Meyer, der bekannte 
Profeſſor der „deutſchen und vergleichenden Sprachkunde“, 
ausgeübt, deſſen Vorleſungen über die Germania des Tacitus 
und die Ilias zu epochemachenden Ereigniſſen im akademiſchen 
Leben Dorpats wurden.?) Neben dieſen feinen philologiſchen 
Hochſchullehrern erwähnt Seraphim in der „vita“ ſeiner 
Doktordiſſertation noch den Philoſophen Guſtav Teichmüller 
und den Hiſtoriker Richard Hausmann. Ob die ſtark religiös 


1) Semel, Hugo: Die Univerſität Dorpat (18021918). Dorpat 1918. 
S. 101 und 102. er J g 
2) ebd. S. 107. 
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gefärbte, idealiſtiſche Richtung, die für die Lebensauffaſſung 
Seraphims in ſeinem reifen Mannesalter ſo bezeichnend war, 
durch die feinſinnige und ausgeſprochen idealiſtiſche Religions⸗ 
philoſophie Teichmüllers, wohl des bedeutendſten Philoſophen, 
den Dorpat aufzuweiſen hat,) beeinflußt worden iſt, vermag 
ich nicht zu ſagen. Um ſo klarer tritt uns aber der Einfluß 
Richard Hausmanns in dem ſpäteren Wirken Seraphims als 
Hiſtoriker entgegen; es war dies die Waitzſche Schule mit 
ihrer Vorliebe für das deutſche Mittelalter, für quellengeſchicht⸗ 
liche Unterſuchungen, für Probleme der Verfaſſungs⸗ und 
Rechtsgeſchichte und vor allem mit ihrer gründlichen Durch- 
bildung der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften, die Hausmann mit 
großem pädagogiſchen Erfolge in Dorpat vertreten hat, und 
für die er die Intereſſenrichtung ſeiner zahlreichen Schüler 
dauernd zu gewinnen wußte.) Daß auch Auguſt Seraphim 
zu dieſen zu zählen iſt, zeigen ſowohl ſeine hiſtoriſchen 
Schriften, als auch die wiſſenſchaftlichen Methoden, die er 
ſeiner eigenen ſpäteren Dozententätigkeit zugrunde gelegt hat. 
Das hochſtehende Niveau der damaligen Univerſität Dorpat 
hat Seraphim ſtets dankbar anerkannt, namentlich liebte er 
es in ſpäteren Jahren, die vielſeitige und gründliche Einführung 
in die wiſſenſchaftlichen Probleme und Kontroverſen hervor⸗ 
zuheben, welche die Lehrtätigkeit ſeiner Dorpater Profeſſoren 
ausgezeichnet habe. 

Neben der Wiſſenſchaft war es aber auch das frohe und 
jugendfriſche Burſchentum Alt⸗Dorpats, das den jungen 
Muſenſohn auf das lebhafteſte anzog, und das er als Lands⸗ 
mann der „Curonia“ mit voller Freude genoſſen hat. Die 
Curonia erfreute ſich in den 80 er Jahren eines ſehr zahlreichen 
Beſtandes ihrer Mitglieder, und da iſt es wohl als ein frühes 
Zeichen der Anerkennung ſeiner die Menge überragenden 
Perſönlichkeit zu werten, daß ihm neben anderen Ehrenämtern 
auch das des I. Chargierten übertragen wurde.“) Mit vielen 
ſeiner Corpsbrüder verbanden ihn auch für das ſpätere Leben 
treue Freundſchaftsbande, und gerne hat er noch in ſeinen 
letzten Lebensjahren mit ſonnigem Humor von dem bunten 
Treiben jener Studentenzeit mit ihren ernſten und heiteren 
Sitten erzählt. 

Im November 1888 ſchloß er ſeine Studien in Dorpat 
mit der Erwerbung des dort üblichen Grades eines Kandidaten 


3) ebd. S. 104 — 105. 
4) ebd. S. 113—114. 


5) (Räder, W. u. E. Bettac:) Album Curonorum. (Dorpat 1903). S. 343. 
Nr. 1276. 
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der klaſſiſchen Philologie ab, und gleich darauf beſtand er auch 
das Oberlehrerexamen in den alten Sprachen. Seine beruf⸗ 
liche Tätigkeit begann Seraphim im Jahre 1888 in 
ſeiner Vaterſtadt Mitau als Oberlehrer an derſelben Adolphi⸗ 
ſchen Privatſchule, die er als Schüler beſucht hatte, und von 
1889.— 1893 ſetzte er dieſe ſeine Wirkſamkeit in der von Carl 
Stavenhagen geleiteten Privatſchule fort. Gleichzeitig genügte 
er auch von 1889 — 1890 feiner Wehrpflicht, die er als Ein- 
jähriger in dem in Mitau in Garniſon ſtehenden 114. In⸗ 
fanterie⸗Regimente Novotorzsk abſolvierte. 

Inzwiſchen traten die Ruſſifizierungsmaßnahmen der 
Regierung in den baltiſchen Provinzen immer ſtärker in Er- 
ſcheinung, und zu Beginn der 90 er Jahre fiel auch das einſt 
ſo blühende deutſche Schulweſen dieſer Politik zum Opfer. 
Es iſt hier nicht der Ort, auf die damals einſetzende Aus» 
wanderung vieler Balten aus ihrer Heimat näher einzugehen, 
nur das ſei hervorgehoben, daß ſich unter den Männern, die 
unter dem Druck der unleidlichen Verhältniſſe im deutſchen 
Mutterlande eine neue Wirkungsſtätte ſuchten, vielfach die 
eiltig regſamſten und national am ſtärkſten empfindenden 
Perſönlichteiten befanden. Zu dieſen aufrechten Charakteren, 
denen jeder Kompromiß mit den neuen Verhältniſſen tief 
innerlich widerſtrebte, gehörte auch Auguſt Seraphim. Im 
Herbſt 1893 verließ er die Heimat, um ſich zunächſt in Berlin 
hiſtoriſchen Studien zu widmen, die ihn ſchon in den letzten 
Jahren in Mitau lebhaft beſchäftigt und zu mehreren geſchicht⸗ 
lichen Veröffentlichungen veranlaßt hatten. Daß er ſich zum 
Stud iu m ber Geſchichte die Berliner Univerſität wählte, 
iſt wohl in erſter Linie auf die bedeutenden Namen zurück⸗ 
zuführen, durch welche dieſes Fach damals in Berlin vertreten 
war, hatte er doch hier die erwünſchte Gelegenheit, ſolche 
Männer wie Treitſchke, Wattenbach und Scheffer-Boichorſt 
zu hören. Nebenbei beſuchte er auch die volkswirtſchaftlichen 
Vorleſungen Adolf Wagners und ein philoſophiſches Kolleg 
von Hermann Ebbinghaus, und durch Theodor Schiemann 
konnten die bereits in Dorpat angeknüpften Beziehungen zur 
oſteuropäiſchen Geſchichte fortgeſponnen werden. Von 1894 
bis 1895 ſtudierte er darauf an der Albertina zu Königsberg, 
wo er Hans Prutz, Erler und Lohmeyer hörte, und im 
Juni 1895 ſchloß er hier ſeine Studien mit der Doftor- 
promotion ab.) 

Hier, in Königsberg, iſt er dann dauernd geblieben. 
Für ihn, deſſen hiſtoriſches und nationales Intereſſe feſt in 


6) Vgl. feine weiter unten beſprochene Diſſertation. 
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dem Kolonialboden des einſtigen Ordensgebietes verankert war, 
ſtand es wohl von vornherein feſt, daß nur die deutſche 
Oſtmark, deren geſchichtliche Vergangenheit ſich ſo nahe mit 
ſeiner engeren Heimatsgeſchichte berührte, ihm ein ſeiner 
ganzen Intereſſenrichtung entſprechendes Tätigkeitsfeld bieten 
könnte. Hierher, in den Oſten, gehöre er doch nun einmal 
hin, das pflegte er auch ſpäter zu betonen, wenn von anderen 
Wirkungsmöglichkeiten die Rede war. Leicht iſt es ihm aber 
nicht gemacht worden, hier feſten Fuß zu faſſen, denn die 
ſeiner Gelehrtennatur am meiſten zuſagende akademiſche 
Tätigkeit hat er erſt in ſpäteren Jahren und dank der Ungunſt 
der Verhältniſſe nur in beſchränktem Maße ausüben können, 
und auch in der bibliothekariſchen Laufbahn, die er zunächſt 
einſchlug, hat er ſich erſt nach einer ungewöhnlich langen 
Wartezeit endgültig durchgeſetzt. Es mag hier am Platze 
ſein, einen charakteriſtiſchen Weſenszug Seraphims hervor⸗ 
zuheben, der uns den Schlüſſel zum Verſtändnis der ſonſt 
auffallenden Tatſache bietet, daß es ihm, der mit ſo reichen 
Gaben, vielſeitigem Wiſſen und großer Arbeitsfreudigkeit aus⸗ 
geſtatteten Perſönlichkeit, doch ſo ſchwer gefallen iſt, die ſich 
ihm entgegenſtellenden perſönlichen oder ſachlichen Widerſtände 
zu beſeitigen. Es lag das fraglos an der feinen und vor⸗ 
nehmen Zurückhaltung ſeines Weſens, die es ihm nicht 
geſtattete, ſich ſelbſt an maßgebender Stelle vorzudrängen 
oder ſich durch rückſichtsloſe Mittel den Platz zu erkämpfen, 
auf den er ſeinen Leiſtungen nach Anſpruch erheben durfte. 

Als freiwilliger Vertreter für den ihm perſönlich be- 
kannten und damals ſchwer erkrankten Stadtbibliothekar Auguſt 
Wittich begann Seraphim im Januar 1897 ſeine Wirkſamkeit 
in der Königsberger Stadtbibliothek, der er mehr 
als 25 Jahre hindurch ſeine Hauptarbeitskraft gewidmet hat. 
Als Wittich nach längerem Krankenlager am 25. März 1897 
ſtarb, übernahm Seraphim zunächſt als ſtellvertretender Stadt⸗ 
bibliothekar die Fortführung der Geſchäfte.“) Die Bibliothek 
war bisher nur von einem Gelehrten im Nebenamte verwaltet 
worden, der ihr bloß wenige Wochenſtunden widmen konnte. 
Infolgedeſſen waren manche dringend notwendigen Kata⸗ 
logiſierungsarbeiten ſeit Jahren liegen geblieben, die plan⸗ 
mäßige Ergänzung der Bücherbeſtände ins Stocken geraten 
und die Benutzung der Bibliothek in ſehr geringem Maße 
überhaupt möglich. Eine unter der Leitung von Seraphim 
ausgeführte Reviſion des geſamten Büchermaterials und der 


7) Dieſe, wie auch die weiteren Angaben über ſeine amtliche Laufbahn 
ſtützen ſich auf ſeine Perſonalakte im Magiſtrat. 
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Kataloge, die mehrere Monate in Anſpruch nahm, erwies 
die Notwendigkeit von durchgreifenden Aenderungen in der 
Verwaltung der Bibliothek; waren doch beiſpielsweiſe das 
Zugangsverzeichnis ſeit 1883, der Standortskatalog ſeit dem 
Jahre 1875 überhaupt nicht mehr geführt worden, während 
der alphabetiſche Katalog nur unvollſtändig fortgeſetzt worden 
war und im ſyſtematiſchen Fachkatalog die Zettel für mehrere 
Tauſende der in den letzten 20 Jahren hinzugekommenen 
Werke fehlten.s) Es mußte demnach allein auf dem Gebiete 
des Katalogweſens eine faſt gänzlich neu zu ſchaffende Arbeit 
geleiſtet werden, um die Bibliothek benutzbar zu machen. Mit 
großem Geſchick und hingebender Mühewaltung hat ſich 
Seraphim im Laufe der folgenden Jahre dieſer zeitraubenden 
Arbeit unterzogen, deren Bedeutung vollſtändig wohl nur 
von einem Fachmann gewertet werden kann. Wenn die Stadt⸗ 
bibliothek heute über einen Standortskatalog in 30 Bänden 
und über einen neuen 31 ſtarke Bände umfaſſenden alpha⸗ 
betiſchen Katalog verfügt, während ein nach ſachlichen Geſichts⸗ 
punkten geordneter Zettelkatalog in 120 Käſten jeden Benutzer 
in kürzeſter Friſt über die vorhandenen Werke aus jedem 
Wiſſensgebiete unterrichtet, ſo darf nicht vergeſſen werden, 
daß in dieſen äußerlich unſcheinbaren Dingen ein Stück Lebens⸗ 
arbeit von Auguſt Seraphim ſteckt. 

Obwohl die Königsberger Stadtbibliothek bereits bei ihrer 
Gründung in der Reformationszeit als eine, gemeyne Liberei“ 
gedacht war, ſo iſt dieſer Grundſatz, ſie der Oeffentlichkeit 
zugänglich zu machen, im Laufe der Jahrhunderte nur in 
ſehr beſcheidenem Umfange verwirklicht worden. Auf die 
Gründe dieſer Erſcheinung kaun hier nicht eingegangen 
werden,“) für unſere Zwecke genügt die Tatſache, daß noch im 
Jahre 1896/97 die Zahl der ausgeliehenen Werke bloß 
101 Bände betrug. Erſt unter der Leitung von Seraphim iſt 
die Bibliothek für weite Kreiſe der ſtädtiſchen Bevölkerung 
tatſächlich erſchloſſen worden. War ſie bisher nur zweimal 
in der Woche zu je zwei Stunden für die Benutzer geöffnet 
geweſen, ſo wurde jetzt (1897) die Ausleihezeit auf zwei 
Stunden täglich feſtgeſetzt, die mit der ſtark wachſenden 
Leſerzahl auf drei, und ſeit 1912 auf vier Stunden täglich 
erhöht wurden. Wie ſehr Seraphim damit einem wirklichen 


8) Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeinde-Angelegen⸗ 
heiten der Königlichen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg i. Pr. f. 1897/98. 
(Königsberg 1898.) S. 39—40. 

9) Vgl. dazu meinen Auſfſatz „Aus unſerer Stadtbibliothek“ (Königsb. 
Allgem. Ztg. 1922, Nr. 247). SCH 
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Bedürfnis des gebildeten Publikums entgegengekommen iſt, 
beweiſt der Umſtand, daß im letzten Jahre ſeiner Amtstätigkeit 
(1923) aus der Stadtbibliothek 19107 Bände entliehen 
wurden. Einer ſtändig ſteigenden Frequenz erfreute ſich auch 
das von ihm im Jahre 1897 eingerichtete Leſezimmer der 
Bibliothek. 

Hand in Hand mit dieſen Maßnahmen mußte, wenn die 
Bibliothek ihrer neuen Aufgabe gerecht werden wollte, eine 
planmäßige Vervollſtändigung der Bücherbeſtände gehen, in 
denen große Lücken ſelbſt in den Abteilungen Prussica und 
Regiomontana zutage getreten waren. Bei den beſchränkten 
Mitteln der Stadtbibliothek war es ein glücklicher, mit Erfolg 
durchgeführter Gedanke des neuen Leiters, die kommunalen 
Organe, Vereine und Schulen der Provinz zur koſtenloſen 
Zuſendung ihrer Veröffentlichungen heranzuziehen; für die 
Neuanſchaffungen wurde ein feſt umriſſener Plan aufgeſtellt, 
der es ermöglichte, auch alle bedeutſamen Neuerſcheinungen 
des Büchermarktes, die auf ein allgemeines Intereſſe des 
gebildeten Leſers rechnen konnten, für die Bibliothek zu 
erwerben, während durch die Angliederung der Bücher⸗ 
ſammlungen von mehreren Königsberger wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
einigungen und lokalen Inſtitutionen willkommener Erſatz für 
einzelne Spezialgebiete gefunden wurde. Auch durch eigene 
Publikationen iſt die Stadtbibliothek unter Seraphims Leitung 
an die Oeffentlichkeit getreten und ihr Anſehen als eines 
ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Inſtitutes gefördert worden. 
Zugleich hat ſie in den acht bisher erſchienenen Bänden ihrer 
„Mitteilungen“ ein wertvolles Tauſchobjekt für die ſeitdem 
in großer Zahl einlaufenden Veröffentlichungen anderer ge⸗ 
lehrter Geſellſchaften gewonnen. 

Mit der fortſchreitenden inneren Entwicklung hat dank 
der Munifizenz der ſtädtiſchen Körperſchaften und der tat⸗ 
kräftigen Förderung durch den Oberbürgermeiſter Dr. Körte, 
der den von Seraphim in Vorſchlag gebrachten Neuerungen 
ein weitgehendes Intereſſe und Vertrauen entgegenbrachte, 
die räumliche Ausgeſtaltung der Bibliothek ſtändig Schritt 
gehalten. Durch eine Reihe von zweckmäßigen techniſchen Ver⸗ 
vollkommnungen, durch die praktiſche Erweiterung des Bücher⸗ 
magazins und namentlich durch den geſchmackvollen Umbau 
des alten Univerſitätsgebäudes in den Jahren 1911 und 
191210) iſt die auf hiſtoriſchem Boden ſtehende Stadtbibliothek, 


10) Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeinde⸗Angelegen⸗ 
heiten der Königl. Haupt⸗ u. Reſidenzſtadt Königsberg i. Pr. für 1911, S. 1, 
bzw. für 1912, S. 1. ö 
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in welcher ſich auch das 1923 neu eingerichtete Kantzimmer 
befindet, zu einer Sehenswürdigkeit Königsbergs geworden. 

Trotz dieſer aufſteigenden Linie, in welcher ſich die Ent⸗ 
wicklung der Bibliothek fortlaufend bewegte, ſeitdem Seraphim 
ihre Verwaltung übernommen hatte, hat ſich die Rückwirkung 
dieſer Erfolge auf ſeine amtliche Stellung nur langſam 
bemerkbar gemacht. Die Verwaltungs⸗Deputation der Stadt⸗ 
bibliothek hatte zwar im November 1898 die Anſtellung eines 
Stadtbibliothekars im Hauptamte in Vorſchlag gebracht, doch 
war dieſe Anregung an dem Widerſpruch des Magiſtrats ge⸗ 
ſcheitert, und erſt, nachdem die Deputation ihren Vorſchlag 
durch eine eingehende Denkſchriftit) erneuert hatte, kam im 
Januar 1900 ein Beſchluß der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
zuſtande, welcher die definitive Anſtellung Seraphims als 
Stadtbibliothekar vom 1. April 1900 an ermöglichte. Dieſe 
andauernde Unſicherheit ſeiner beruflichen Stellung hatte ihn 
inzwiſchen bewogen, ſich die Qualifikation für das höhere 
Lehramt in Preußen zu erwerben. Im Juni 1898 beſtand 
er die vorgeſehene Staatsprüfung, und vom Herbſt 1898 bis 
Michaelis 1899 abſolvierte er das praktiſche Ausbildungsjahr 
am Königlichen Friedrichs⸗Kollegium zu Königsberg, an dem 
er darauf noch bis Oſtern 1900 als Hilfslehrer tätig war. 12) 
Auch hat er zeitweilig, bis zu ſeiner Habilitation im Jahre 
1901, an der Töchterſchule von Fräulein Lewitz und in den 
Königsberger Gymnaſialkurſen für Mädchen Unterricht erteilt. 
Eine ſtarke Erweiterung ſeiner hauptamtlichen Tätigkeit 
brachten dann die Jahre 1911 und 1912. Am 1. il 
1911 wurde Seraphim mit den Funktionen des Stadtarchivars 
betraut, und im folgenden Jahre erfolgte die Ueberführung 
des Stadtarchivs aus dem Kneiphöfſchen Rathauſe in den 
nach modernen archivtechniſchen Geſichtspunkten umgebauten 
Nordflügel des alten Univerſitätsgebäudes, das ſeitdem die 
Stadtbibliothek und das Stadtarchiv unter einem Dach beher⸗ 
bergt. Durch die ſtärkere Konzentration der bis dahin aus 
Raummangel an verſchiedenen Stellen deponierten ſtädtiſchen 
Urkunden, Akten und Rechnungen, ſowie durch die ſofort 
in Angriff genommene Neuregelung des Katalogſyſtems wurde 
das Archiv in weit größerem Maße wie bisher ſowohl für 
amtliche Zwecke, als auch für wiſſenſchaftliche Forſchungen 
bequem zugänglich gemacht. In demſelben Jahre wurde auch 


11) Denkſchrift betreffend die Anſtellung eines Stadtbibliothekars im Haupt⸗ 
amte, dat. Königsberg, den 17. November 1899. 

) Programm des Königl. Friedrichs⸗Kollegiums zu Königsberg Pr. für 

1898/99, S. 16, bzw. für 1899/1900, S. 17. 
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die Verwaltung der ſtädtiſchen Volksbibliotheken und Leſe⸗ 
hallen vollſtändig neu geregelt und die Aufſicht über dieſe 
Anſtalten ebenfalls dem Leiter der Stadtbibliothek übertragen. 
Entſprechend dieſem erweiterten Tätigkeitskreiſe wurde Auguſt 
Seraphim am 1. April 1912 zum Direktor der ſtädt⸗ 
iſchen Bibliotheken und des Stadtarchivs 
ernannt.“) 8 

Für die Auswirkung der organiſatoriſchen Gaben 
Seraphims war damit ein reiches und dankbares Wirkungsfeld 
erſchloſſen, und der blühende Zuſtand, den das Bibliotheks- 
und Archivweſen der Stadt zu Beginn des Krieges erreicht 
hatte, legte beredtes Zeugnis für die Umſicht und die Hingabe 
ab, mit welcher er ſich ſeiner Aufgabe gewidmet hat. Seine 
große Arbeitskraft und Arbeitsluſt wurden aber damit nicht 
erſchöpft, und volle Befriedigung hat er in der Ausübung 
des bibliothekariſchen Berufes trotz aller Erfolge nicht ge 
funden. Die bedeutende techniſche Vervollkommnung des 
Bibliotheksweſens in den letzten Jahrzehnten hat es mit ſich 
gebracht, daß auch der wiſſenſchaftliche Bibliothekar in 
ſteigendem Maße zum Verwaltungsbeamten geworden iſt, der 
ſich einer vielfach rein mechaniſchen Arbeit im Intereſſe der 
Sache nicht entziehen kann. Es war daher nur die eine Seite 
in Seraphims Veranlagung, die bei dieſer Wirkſamkeit zu 
ihrem Rechte kam. Unbefriedigt blieb dabei die andere, die 
ihn zur reinen Forſchertätigkeit, zur Wiſſenſchaft drängte. 
Ja, man wird darin wohl nicht fehlgehen, daß die ſtille, 
ſachliche Gelehrtenarbeit und die Freude an der akademiſchen 
Lehrtätigkeit ſeinen perſönlichen Neigungen am meiſten ent⸗ 
ſprochen haben, und es entbehrt daher nicht einer gewiſſen 
Tragik, daß mannigfache Widerſtände ihn daran verhindert 
ege jeine volle Arbeitskraft in den Dienſt dieſer Sache 
zu ſtellen. f 

Am 9. März 1901 habilitierte ſich Auguſt Seraphim 
mit ſeiner Antrittsvorleſung über „Die preußiſche Politik und 
Ben Ausgang des Herzogtums Kurland“ als Privatdozent 
der Albertina zunächſt für die Geſchichte Nord⸗ und Oſt⸗ 
europas, und im Winterſemeſter 1901 hielt er ſein erſtes 
Kolleg über „Polen im Zeitalter der Teilungen“. 14) Am 
20. November 1902 erhielt er die venia legendi für die 


18) Bericht über die Verwaltung uſw. für 1911, S. 2, bzw. für 1912, 


S. 2—3. 

14) Verzeichniß der auf der Königl. Albertus⸗Univerſität zu Königsberg im 
Winter⸗Halbjahre vom 15. Octob. 1901 an zu haltenden Vorleſungen. Königs⸗ 
berg 1901, S. 47. 
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allgemeine Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit, 1s) 
worauf er in den folgenden Jahren ſeine Lehrtätigkeit auch 
auf die deutſche Geſchichte, die Geſchichte der Päpſte und 
namentlich auf die hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften erſtreckte. 
Nach dem Tode von Karl Lohmeyer, der als langjähriger 
außerordentlicher Profeſſor die provinzielle Landesgeſchichte 
an der Albertus⸗Univerſität erfolgreich vertreten hatte, widmete 
Seraphim ſeit dem Jahre 1909 ſeine Vorleſungen in ver⸗ 
ſtärktem Umfange auch der Geſchichte Altpreußens, mit der 
er ſich inzwiſchen durch eingehende Studien, im beſonderen 
durch die Bearbeitung des Preußiſchen Urkundenbuches, gut 
vertraut gemacht hatte. Es darf daher gewiß als ein Zeichen 
der Anerkennung ſeines wiſſenſchaftlichen Rufes auf dieſen 
Forſchungsgebieten gewertet werden, daß ihm im April 1911 
der Lehrauftrag für preußiſche Landesgeſchichte und oſteuro⸗ 
päiſche Geſchichte erteilt wurde, und daß er zugleich mit der 
Leitung der hiſtoriſchen Uebungen für Anfänger und mit der 
Ergänzung der Vorleſungen der Ordinarien beſonders in den 
Hilfswiſſenſchaften betraut wurde,?) und doch bedeutete dieſe 
Löſung der Frage eine Enttäuſchung für alle diejenigen, welche 
die Errichtung eines feſten Mittelpunktes für die landes⸗ 
geſchichtlichen und oſteuropäiſchen Forſchungen der Provinz 
durch die Umwandlung des ſeit Lohmeyers Tode verwaiſten 
Lehrſtuhls in eine ordentliche Profeſſur gewünſcht hatten. 
Daß auch die Wünſche Seraphims ſich in dieſer Richtung 
bewegt haben, und daß er einem ſolchen Rufe auch unter 
Aufgabe ſeiner bibliothekariſchen Stellung gerne gefolgt wäre, 
darf wohl mit Sicherheit angenommen werden, und man wird 
es bei der heutigen iſolierten Lage Oſtpreußens und feiner 
Univerſität doppelt bedauern müſſen, daß dieſen Hoffnungen 
die Erfüllung verſagt geblieben iſt. Durch Patent des Kultus⸗ 
miniſters vom 19. Auguſt 1912 wurde Auguſt Seraphim Der 
Profeſſortitel verliehen, und bei der Neuregelung der akade⸗ 
miſchen Amtsbezeichnungen nach der November-Revolution 
wurde ihm 1921 die Dienſtbezeichnung eines „nichtbeamteten 
außerordentlichen Profeſſors“ beigelegt. 

Soviel über den äußeren Rahmen ſeiner Dozententätigkeit. 
Es bleibt noch übrig, einige Worte über die Richtung und 
die Art zu ſagen, in welcher er ſie ausgeübt hat. Für ſeine 
Stellungnahme zu den hiſtoriſchen Problemen waren die in 
der Jugend in Dorpat gewonnenen Eindrücke maßgebend 
geblieben. Als Schüler Hausmanns mit den Grundſätzen 


15) Nach Angabe ſeines Perſonalbogens im Kuratorium der Univerſität. 
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und Methoden der Göttinger Schule wohl vertraut, iſt er 
in der Hauptſache der von Waitz begründeten Richtung treu 
geblieben. Auch die von Wattenbach in Berlin empfangenen 
Anregungen ſcheinen ſich mehr auf die Hilfswiſſenſchaften als 
auf kulturhiſtoriſche Fragen erſtreckt zu haben. Neben ver⸗ 
faſſungs⸗ und quellengeſchichtlichen Studien waren es aber 
auch die Fragen der großen Polit und ihre Zuſammenhänge, 
die ſeinen ſtark entwickelten hiſtoriſchen und politiſchen Sinn 
auf das lebhafteſte feſſelten. Und hier ſtanden für ihn die 
großen Perſönlichkeiten als ausſchlaggebende Faktoren im 
Vordergrunde. Dieſe ſtarke Betonung des individuellen 
Momentes in der geſchichtlichen Entwicklung entſprach wohl 
am meiſten dem Empfinden ſeiner eigenen ausgeprägten 
Perſönlichkeit und mag auch durch Treitſchke, den er in Berlin 
gehört hatte, weiter beeinflußt worden ſein. Wenig berührt 
worden iſt er dagegen von der grade zu ſeiner Zeit in der 
Geſchichtſchreibung ſtark einſetzenden wirtſchaftsgeſchichtlichen 
Strömung, die mit ihrer Hervorhebung der rein materiellen 
Vorausſetzungen ſeiner durch und durch auf das Ideale 
gerichteten Natur nicht zuſagen konnte. Daß Seraphim mit 
ganzer Liebe und heller Freude die akademiſche Jugend in 
die Probleme der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften eingeführt hat, 
iſt bereits erwähnt worden. Ein glänzender Redner, der mit 
zündenden Worten ſeine Zuhörer zu begeiſtern ſucht, iſt er 
freilich nicht geweſen. Seiner ganzen perſönlichen Veran— 
lagung gemäß lag der Schwerpunkt ſeines Vortrages ſtets 
in der ſachlichen Durchdringung des Stoffes. Nicht, daß 
er die äußere Form vernachläſſigt hätte, das feine künſtleriſche 
Empfinden, das ſeinem Weſen innewohnte, brachte es mit 
ſich, daß er den behandelten Stoff immer in eine abgerundete 
und geſchloſſene Form zu gießen verſtand, aber über der Form 
ſtand ihm doch die Sache ſelbſt, die er mit wiſſenſchaftlicher 
Zuverläſſigkeit und Treue auch im kleinen dem Verſtändnis 
ſeiner Zuhörer nahezubringen ſuchte. Nicht blaſſe Theorien, 
ſondern reale auf die Quellen geſtützte Kenntniſſe, nicht geiſt⸗ 
reiche Betrachtungen, ſondern ein in praktiſchen Uebungen 
geſchultes Rüſtzeug wollte und konnte er dem angehenden 
Hiſtoriker vermitteln. Und dazu kam noch eins, was ihm 
ein dankbares Gedächtnis bei ſeinen Schülern dauernd geſichert 
hat: er war das die feine, liebenswürdige und wiederum 
ſtets ſachkundige Hilfsbereitſchaft, mit der er auch den Ein⸗ 
zelnen in ſeinen Spezialſtudien gerne unterſtützte. In ſehr 
lebhaften Beziehungen zu der akademiſchen Jugend außerhalb 
des Hörſaales hat er wohl trotz dieſer perſönlichen Einſtellung 
nicht geſtanden. Es mag das an der zurückhaltenden Art 
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ſeines Weſens und vielleicht auch daran gelegen haben, daß 
ihm, dem in der Dorpater Burſchentradition Aufgewachſenen, 
die anders geſtalteten äußeren Formen des hieſigen korporellen 
Studentenlebens doch etwas fremd geblieben ſind. Als ein 
Zeichen der Achtung und Verehrung ſei es aber doch erwähnt, 
daß die akademiſche Verbindung „Albertia“ ihn zu ihrem 
Ehrenmitgliede erwählte. ` 

Durch ſeine langjährige Dozententätigkeit in Königsber 
und ſeine eigenen wiſſenſchaftlichen Werke hat Auguſt 
Seraphim die landesgeſchichtliche Forſchung Altpreußens in 
dankenswerter Weiſe gefördert. Zu beſonderem Danke iſt ihm 
aber die Landesgeſchichte der Provinz auch dafür verpflichtet, 
daß er nach dem Tode Rudolf Reickes, des langjährigen 
verdienſtvollen Herausgebers der „Altpreußiſchen 
Monatsſchrift“, ſich bereitfinden ließ, die Fortführung 
der Zeitſchrift zu übernehmen. Er entſprach damit einem per⸗ 
ſönlichen Wunſche ſeines Vorgängers und wohl aller an dem 
Fortbeſtehen der Monatsſchrift intereſſierten Kreiſe. Die 
„Altpreußiſche Monatsſchrift“ war damals tatſächlich zu einem 
unentbehrlichen Zentralorgan für alle landeskundlichen Ver⸗ 
öffentlichungen der Provinz geworden, die materiellen 
Schwierigkeiten, mit denen ſie ſtändig zu kämpfen hatte, ſetzten 
aber eine ſtarke Doſis von Opferwilligkeit und mühevoller 
Arbeit bei ihrem Herausgeber voraus. Dieſer Aufgabe hat 
ſich Seraphim ſeit dem Jahre 1906 in der ſelbſtloſeſten Weiſe 
unterzogen und durch energiſche Mobiliſierung aller erreich⸗ 
baren Hilfsmittel die Exiſtenz der Zeitſchrift bis zum Jahre 
1922 ermöglicht. Der dann in kataſtrophalem Ausmaße 
einſetzenden Inflation iſt die „Altpreußiſche Monatsſchrift“ 
nach einer 59 jährigen Lebensdauer zum Opfer gefallen. Auf 
den vielſeitigen Inhalt der letzten 17 Bände näher einzugehen, 
für welche Seraphim die wiſſenſchaftliche Verantwortung 
übernommen hat, würde hier zu weit führen, für den in 
der Heimatkunde tätigen Forſcher werden ſie noch für Jahr⸗ 
zehnte hinaus eine reiche Fundgrube lokalhiſtoriſcher For⸗ 
ſchungsergebniſſe ſein. An die Stelle der „Altpreußiſchen 
Monatsſchrift“ ſind nach der Stabiliſierung unſerer Währung 
die von der neu begründeten Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ 
und weſtpreußiſche Landesforſchung herausgegebenen „Alt⸗ 
preußiſchen Forſchungen“ getreten. Das Erſcheinen des erſten 
Heftes dieſes neuen Zentralorgans für die heimatliche Ge⸗ 
ſchichtsforſchung zu Oſtern 1924 hat Seraphim nicht mehr erlebt, 
wohl aber hat er noch an den einleitenden Verhandlungen 
und an der Konſtituierung der Hiſtoriſchen Kommiſſion regen 
Anteil nehmen können. Gegenüber den vielfachen materiellen 
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Bedenken hat er dabei auf das nachdrücklichſte die werbende 
Kraft des idealen Gedankens betont und zugleich ſeine prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen in ſelbſtloſer Weiſe dem neuen Unter⸗ 
nehmen zur Verfügung geſtellt. 5 

Sein warmes Intereſſe für alle landesgeſchichtlichen 
Beſtrebungen der Oſtmark hat Seraphim nicht zuletzt durch 
eine rege Beteiligung in den geſchichtlichen Ver⸗ 
einen Königsbergs betätigt. Namentlich hat ihm der 
Verein für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen, 
dem er ſeit dem Vereinsjahre 1897/98 als Mitglied 
angehörte, 1) zahlreiche anregende Vorträge zu ver⸗ 
danken, in welchen er zumeiſt die Ergebniſſe der ihn 
gerade beſchäftigenden Forſchungen den verſammelten Mit⸗ 
gliedern mitzuteilen pflegte. Als „Vertreter der Heimats⸗ 
geſchichte an hieſiger Univerſität“ wurde er am 5. Januar 
1912 auch in den Vorſtand des Vereins gewählt. 17) Zu den 
geſchichtsforſchenden Vereinigungen ſeiner alten Heimat in 
Riga und Mitau hat er gleichfalls fortgeſetzte Beziehungen 
durch Ueberſendung von Beiträgen für ihre Veröffentlichungen 
unterhalten. Die Geſellſchaft für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde in Riga hatte ihn daraufhin ſchon im Jahre 1897 zu 
ihrem korreſpondierenden Mitgliede ernannt, is) und während 
der deutſchen Okkupationszeit Kurlands konnte auch die Kur⸗ 
ländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt in Mitau anläßlich 
ihres 100jährigen Beſtehens Auguſt Seraphim ihre dankbare 
Anerkennung feiner großen Verdienſte um die kurländiſche 
Geſchichtsforſchung durch Erwählung zum korreſpondierenden 
Mitgliede zum Ausdruck bringen. 7 

Die wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen 
Seraphims erſtrecken ſich ausſchließlich auf die Ge⸗ 
ſchichte des weiten Gebietes, das einſt unter der Herrſchaft 
des Deutſchen Ordens in Alt-Preußen und All-Livland 
vereinigt war. Heimatliebe und ein ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Geiſt haben ihm die Feder geführt. Zeitlich 
hat er ſich für ſeine Forſchungen keine Grenzen geſteckt: 
ſie gehen zum Teil auf die älteſten Zeiten der Ordens⸗ 
geſchichte zurück und ſtreifen auf der anderen Seite bereits 
die Schwelle der Gegenwart; in der baltiſchen Geſchichte ift 
es aber doch hauptſächlich die herzogliche Zeit Kurlands 


16) Jahresbericht des Vereins für die Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen⸗ 
über das Vereinsjahr 1896-1897, S. 7. } 

17) Jahresbericht des Vereins für die Geſchichte von Oft und Weſtpreußen 
über das Vereinsjahr 1911—1912, S. 3. 

18) Sitzungsberichte der Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde der 
Oſtſeeprovinzen Rußlands aus dem Jahre 1897. Riga 1898, S. 148. 
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(15611795), die er mit Vorliebe in ſeinen Unterſuchungen 
und Darſtellungen berückſichtigt hat; von ihr iſt er aus⸗ 
gegangen, und zu ihr iſt er immer wieder gerne zurückgekehrt. 
Mit einem Aufſatz über „Mißlungene Seefahrten 
nach Weſtindien“, einem Beitrage zur Geſchichte der 
Kolonialtätigkeit Herzog Jakobs von Kurland, iſt Auguſt 
Seraphim im Jahre 1890 zum erſtenmal an die Oeffentlichkeit 
getreten, s) und in den Rahmen der Merkantilpolitik dieſes 
bedeutendſten kurländiſchen Herrſchers gehört auch ſeine folgende 
Abhandlung über „Die Beziehungen des Herzogs 
Jacob von Kurland zu Spanien “.20) Beide Ar⸗ 
beiten ſtützen ſich auf Aktenſtücke des Herzoglichen Archivs in 
Mitau. Ueber „Die Anfänge der reformierten 
Kirche in Kurland“, die er auf die dynaſtiſchen Be⸗ 
ziehungen des kurländiſchen Herzogshauſes zu den ſeit Johann 
Sigismund dem reformierten Bekenntnis angehörenden Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg zurückführt, handelt ein Beitrag, 
den Seraphim für eine „Denkſchrift an die Gedächtnisfeier 
des evang.-reform. Gotteshauſes in Mitau“ verfaßte, 1) und in 
einem Aufſatz „Ueber Auswanderungen lettiſcher 
Bauern aus Kurland nach Oſtpreußen im 17. 
Jahrhundert“) erbringt er den aktenmäßigen Beweis, 
daß noch im 17. Jahrhundert ein verhältnismäßig ſtarker 
Zuſtrom von lettiſchen Bauern nach Oſtpreußen erfolgt iſt, 
der ſehr wohl zur Erhaltung des Volkstums der älteren 
lettiſchen Bevölkerung auf der Kuriſchen Nehrung und bei 
Memel beigetragen haben kann. 

Im Jahre 1891 erſchien das von ihm in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Bruder Ernſt Seraphim herausgegebene Buch 
„Aus Kurlands herzoglicher Zeit“, in welchem er 
auf dem Hintergrunde einer bewegten Kriegszeit ein feſſelndes 
Lebensbild des jungen Prinzen Alexander von Kurland ent- 
wirft, der im Jahre 1686 beim Sturm der brandenburgiſchen 
Truppen ſeines Oheims, des Großen Kurfürſten, auf die von 
den Türken verteidigte Feſtung Ofen den Heldentod fand. Die 
freundliche Aufnahme, die das Buch erlebte, veranlaßte die 
Brüder Seraphim im Jahre 1893 zu einer ähnlichen Edition 
unter dem Titel „Aus der kurländiſchen eee zu 
welcher Auguſt Seraphim eine eingehende Darſtellung „Der 
herzogloſen Zeit undihrer Vorboten 1655— 1660” 


19) Baltiſche Monatsſchrift Bd 37 (1890), S. 279— 294. 
1 20 Sitzungsberichte der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt 
für 1890, S. 40—57. } 
*) Auch in der Düna⸗Zeitung 1890, Nr. 256. 
22) Altpreußiſche Monatsſchrift Bd 29 (1892), S. 317—331. 
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beiſteuerte. Die wilden und verheerenden Kriegsjahre, die 
das kleine zwiſchen Schweden und Polen eingekeilte Herzog⸗ 
tum in dem Ringen der beiden Großmächte um die Vor⸗ 
machtſtellung im Oſten über ſich ergehen laſſen mußte, während 
der Herzog ſelbſt in ſchwediſcher Gefangenſchaft ſchmachtete, 
waren bisher in wiſſenſchaftlicher Weiſe nicht dargeſtellt 
worden, eine Lücke, die auch Seraphims Schilderung nicht 
vollſtändig hat ſchließen können, da ihm damals die Benutzung 

des Herzoglichen Archivs in Mitau verſagt wurde. In den⸗ 
ſelben Kreis der um Herzog Jakob gruppierten Ereigniſſe 
und Geſtalten gehört auch die letzte größere Arbeit ſeiner 
Mitauer Zeit „Der Prinz von Homburg und jeine 
Beziehungen zu Kurland “%) war doch der Prinz 
Friedrich von Heſſen⸗ Homburg bekanntlich in zweiter Ehe 
mit der Prinzeſſin Luiſe Eliſabeth von Kurland, einer Tochter 
Herzog Jakobs, vermählt. Der Aufſatz bildet eine wertvolle 
Ergänzung zu der kurz vorher erſchienenen Biographie des 
Prinzen von J. Jungfer und läßt auf Grund von kurländiſchen 
Quellen in noch ſtärkerem Maße erkennen, wie das von Kleiſt 
gezeichnete Idealbild des Prinzen in weſentlichen Zügen den 
geſchichtlichen Tatſachen nicht entſpricht. 

Nach Königsberg, an die Stätte ſeiner ſpäteren Wirkſam⸗ 
keit, leitet die nächſte größere Arbeit hinüber, die wir dem 
Forſchungstrieb Seraphims verdanken. Schon im Sommer 
1891 hatte er bei einem vorübergehenden Aufenthalte in 
Königsberg mit der Bearbeitung der damals noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Originalmatrikel der Albertus⸗-Univerſität hin⸗ 
ſichtlich der in ihr enthaltenen baltiſchen Studenten begonnen 
und zu Oſtern 1893 dieſe Arbeit fortgeſetzt, ſo daß im Herbſt 
dieſes Jahres der erſte Teil ſeiner umfangreichen Ermittelungen 
über die „Liv⸗, Eſt⸗ und Kurländer auf der 
Univerſität zu Königsberg i. Pr.“, der die Jahre 
1544— 1710 umfaßt, zum Abdruck gelangen konnte.“) Die 
hervorragende Bedeutung, welche die Albertina in Königsberg 
für das Geiſtesleben der baltiſchen Lande, zumal Kurlands, 
gehabt hat, iſt durch dieſe ungemein jorgfätige Publikation 
in überzeugender Weiſe . worden, waren es doch 
allein in dem erwähnten Zeitraum nicht weniger als 915 
Studierende baltiſcher Herkunft, die ſich ihr geiltiges Rüſtzeug 
für die fpätere Wirkſamkeit in der Heimat in Königsberg geholt 


28) Baltiſche Monatsſchrift Bd 39 (1892), S. 18—32, 106—120. 

24) Mitteilungen aus dem Gebiete der Geſchichte Liv⸗, Eſt⸗ und Kurlands 
Bd 16, H. 1 (1893), S. 1—261; der II. Tei für die Jahre 1711—1800 m 
auf Grund von Seraphims Vorarbeiten durch Guſtav Otto in Bd 16, H. 2 
(1896) derſelben Edition veröffentlicht worden. 
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haben. Ich übergehe hier eine größere Zahl von kleinen 
hiſtoriſchen Miszellen, Leſefrüchten und Gelegenheitsfunden, die 
Seraphim in dieſen und auch in ſpäteren Jahren als Bauſteine 
für kommende zuſammenfaſſende Darſtellungen veröffentlicht 
hat, und hebe bloß den kleinen Beitrag hervor, den er an der 
Hand eines in der Stadtbibliothek zu Libau erhaltenen Brief⸗ 
wechſels „Zur Geſchichte Ernſt Johann Birons in 
der Verbannung“ geliefert hat, 28) weil er von feinem 
pſychologiſchen Verſtändnis für die namentlich in der ruſſiſchen 
Geſchichtſchreibung völlig verzerrte Geſtalt dieſes einſt all⸗ 
mächtigen Günſtlings der Kaiſerin Anna von Rußland diktiert 
iſt. Ein anderer für Seraphim charakteriſtiſcher Zug, ſeine 
ausgeſprochene Vorliebe, den einzelnen Vorgang in engem 
Zuſammenhange mit der allgemeinen politiſchen Konſtellation 
wirkungsvoll und verſtändlich hervortreten zu laſſen, fällt 
ganz beſonders in ſeiner Doktordiſſertation (1895) auf; ſie 
behandelt „Des Oberſten Both Anſchlag auf Liv⸗ 
land (1639) und ſeinen Zuſammenhang mit der 
allgemeinen Politik der Zeit“ und iſt ihrem ganzen 
Aufbau nach als ein Beitrag zur Geſchichte des Kurfürſten 
Georg Wilhelm von Brandenburg gedacht, während die lokale, 
baltiſche Seite des Unternehmens demgegenüber zurücktritt. 

Das Hauptwerk Auguſt Seraphims auf dem Gebiete der 
baltiſchen Geſchichte, das ſeinen Ruf als eines ausgezeichneten 
Kenners der kurländiſchen Vergangenheit begründet hat, iſt 
feine „Geſchichte des Herzogtums Kurland (1561— 
1795)/%26) Der Verfaſſer ſelbſt hat "ie gelegentlich in feiner 
beſcheidenen Art als eine zuſammenfaſſende Kompilation deſſen 
bezeichnet, was andere vor ihm geleiſtet hätten; daß ſie in 
Wirklichkeit weit mehr bedeutet und auch heute noch die un⸗ 
entbehrliche und zuverläſſigſte Grundlage für jegliche landes⸗ 
geſchichtliche Forſchung in Kurland iſt, weiß jeder, der ſich 
mit der kurländiſchen Geſchichte befaßt hat. Wer die von 
Seraphim vertretene hiſtoriſche Richtung kennt, wird ſich nicht 
wundern, daß er in den Vordergrund ſeiner Darſtellung zu- 
meiſt die verfaſſungsgeſchichtliche Entwicklung des Landes ge⸗ 
ſtellt hat, es bedeutet daher eine weſentliche Bereicherung 
ſeines Buches, daß er in die zweite vermehrte Auflage ein 
außerordentlich feſſelnd geſchriebenes kulturhiſtoriſches Kapitel 


25) Düna⸗Zeitung 1894, Nr. 280, 281, 283 — 285. 

26) In der 1. Aufl. (1896) u. d. T.: „Kurland unter den Herzögen“ als 
ein Teil des 2. Bandes der von Ernſt Seraphim herausgegebenen „Geſchichte 
Liv-, Eſt⸗ und Kurlands“ veröffentlicht, in der 2. Aufl. (1904) als ſelbſtändiger 
3. Band des in „Livländiſche Geſchichte“ umbenannten Geſamtwerkes erſchienen. 


— 133 — 


über „Zuſtände und Menſchen in herzoglicher Zeit“ auf⸗ 
genommen hat. a Mi r 
Faur die Zeit der Auflöſung der Selbſtändigkeit Kurlands 
hat er eine neue Quelle in den von ihm veröffentlichten 
„Briefen Otto Hermann v. d. Howens 1792—93“ 
erſchloſſen,'?) der als fähigſte, wenn auch menſchlich un⸗ 
ſympathiſche, ſtaatsmänniſche Perſönlichkeit jener Zeit einen 
entſcheidenden Einfluß im Sinne der Angliederung des Landes 
gan Rußland ausgeübt hat, und daß Seraphim auch das 
19. Jahrhundert kein fremdes Gebiet war, zeigt ein inſtruk⸗ 
tiver Ueberblick über „Die Ruſſifizierung der deut⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen“, den er im Jahre 1906 zu 
dem von Alfred Geiſer herausgegebenen Sammelwerk „Die 
deutſchen Balten. Zu Hilf und Ehren eines bedrohten Bruder- 
ſtammes“ beiſteuerte. 
Bei ſeinen Arbeiten zur kurländiſchen und branden- 
burgiſchen Geſchichte des 17. Jahrhunderts war Seraphim 
vielfach bereits der bedeutenden fürſtlichen Frau begegnet, 
die als Schweſter des Großen Kurfürſten und Gemahlin des 
Herzogs Jakob von Kurland in bewegter Zeit eine nicht un⸗ 
weſentliche politiſche Rolle geſpielt hat. Das bei ſolchen Ge- 
legenheiten im Herzoglichen Archiv zu Mitau geſammelte 
Material, das durch Stockholmer, Königsberger und Berliner 
Archivalien ergänzt wurde, hat er in der Folgezeit zu einem 
anſprechenden und lehrreichen Lebensbilde der hohen Frau 
verarbeitet. „Eine Schweſter des Großen Kur⸗ 
fürſten, Luiſe Charlotte, Markgräfin von 
Brandenburg, Herzogin von Kurland (4617— 
1676)“ hat er ſeine Arbeit mit Betonung der erſten Worte 
genannt, und in der Tat liegt der Schwerpunkt dieſer Dar⸗ 
i ſtellung mehr in der Aufklärung der regen politiſchen und 
privaten Beziehungen, welche die Herzogin zum branden⸗ 
burgiſchen Hofe unterhalten hat, als in der Schilderung des 
Bodens, auf dem ſie ſich in Kurland A hat. Dieſer Ver⸗ 
zicht auf Vollſtändigkeit des gezeichneten Bildes, den ſich der 
Verfaſſer mit Rückſicht auf den Charakter der Sammlung 
auferlegt hat, in welche ſich die Biographie eingliedert, s) 
iſt ſchon von Theodor Schiemann in ſeiner ſonſt anerkennenden 
Beſprechung des Buches mit Bedauern hervorgehoben 
worden.?) KA ede 
27) Baltiſche Monatsſchrift 1899 Bd 47, S. 437456 und Bd 48, S. 130. 

28) Quellen und Unterſuchungen zur Geſchichte des Hauſes Hohenzollern. 
Herausgegeben von Ernſt Berner. Bd 2. Berlin 1901. 

29, Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte, Bd 14 
(1901), S. 651652. i ’ 
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Es iſt ſchon an anderer Stelle erwähnt worden, wie 
Auguſt Seraphim ſeit ſeiner Habilitierung in Königsberg 
ſich in zunehmender Weiſe der altpreußiſchen Landesgeſchichte 
zugewandt hat. Das tritt nun folgerichtig auch in ſeiner 
literariſchen Produktion zutage. Hatten ſchon mehrere der bis⸗ 
her genannten Schriften ſeine Vorliebe für ſolche Fragen 
erkennen laſſen, in welchen ſich die engen geſchichtlichen Be⸗ 
ziehungen Kurlands zu Brandenburg ⸗Preußen widerſpiegelten, 
ſo führte ihn die zunehmende Vertrautheit mit den Geſchicken 
des Landes, dem ſeine Mannesarbeit galt, jetzt zu eigenen 
Spezialarbeiten in der altpreußiſchen Geſchichte. Seine erſte 
größere hierher gehörige Veröffentlichung, „Zur Frage der 
Urkundenfälſchungen des deutſchen Ordens /0) 
25 einen polemiſchen Charakter und richtet ſich gegen das 

uch des Direktors des Oſſolinskiſchen Inſtituts in Lemberg 
Dr. Wojziech von Ketrzynski: Der deutſche Orden und Konrad 
von Maſovien 1225—35, das von Seraphim mit großer 
Sachkunde und gleicher Schärfe als tendenziöſe Entſtellung 
der hiſtoriſchen Wirklichkeit zurückgewieſen wird. 

Mehrere Jahre ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit hat er 
darauf faſt ausſchließlich in den Dienſt des „Preußiſchen 
Urkundenbuchs“ geſtellt, deſſen Politiſche Abteilung mit 
der von Philippi und Wölk e e erſten Hälfte 
des 1. Bandes ſeit 1882 völlig ins Stocken geraten war. 
Im Jahre 1905 wurde Seraphim die Fortſetzung dieſes 
Bandes bis zum Jahre 1310 übertragen, eine Aufgabe, der 
er ſich mit der ganzen zielbewußten Energie ſeines Schaffens 
gewidmet hat, ſo daß bereits 1909 die von ihm bearbeitete 
zweite Hälfte des 1. Bandes im Druck erſcheinen konnte. 
Der dauernde Gewinn, der der landesgeſchichtlichen Forſchung 
aus der Erſchließung des Urkundenmaterials für einen Zeit⸗ 
raum von über einem halben Jahrhundert erwachſen iſt, 
bedarf keiner näheren Begründung, und die hohe Anerkennung, 
die der muſtergültigen Edition von der Kritik durchweg ge⸗ 
zollt worden iR, überhebt mich der Notwendigkeit, auf die 
Einzelheiten der von Seraphim geübten Editionstechnik ein⸗ 
zugehen. Durch ſeine verdienſtreiche Mitarbeit an dem Preußi⸗ 
ſchen Urkundenbuch hat Auguſt Seraphim ſich einen ehren⸗ 
vollen Platz in der altpreußiſchen Hiſtoriographie geſichert, 
und es kann nur auf das lebhafteſte bedauert werden, daß er 
in der Bearbeitung der ſeitdem nicht weiter gediehenen Po⸗ 
litiſchen Abteilung keinen ebenbürtigen Nachfolger gefunden 


50) ebd. Bd 19 (1906), S. 5—87. 
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hat. Im Intereſſe des Urkundenbuches hat Seraphim mehrere 
ausgedehnte Archivreiſen unternommen, von denen die eine 
ihn im Sommer 1905 nach Wien, Nürnberg, Marburg, 
Weimar, Berlin, Kopenhagen und Stockholm führte, während 
er im folgenden Herbſt 1906 nach einem Beſuch in Danzig 
auch die in Frage kommenden Archive und Bibliotheken in 
Petersburg und Moskau durchforſcht hat. Ueber die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute dieſer zweiten Reiſe gibt ſein Bericht 
„Preußiſche Urkunden in Rußland“ nähere Aus⸗ 
kunft. 1) 

Die einzige direkt aus ſeiner bibliothekariſchen Praxis 
erwachſene wiſſenſchaftliche Publikation iſt der von ihm unter 
Mitwirkung ſeines Gehilfen Dr. Paul Rhode bearbeitete 
„Handſchriften⸗- Katalog der Stadtbibliothek 
Königsberg i. Pr.“, der im Jahre 1909 als 1. Band die 
vorhin erwähnte Reihe der „Mitteilungen aus der Stadt⸗ 
bibliothek zu Königsberg i. Pr.“ eröffnete und ihre hand⸗ 
ſchriftlichen Sammlungen für wiſſenſchaftliche Zwecke erſchloſſen 
hat. Für rein lokalhiſtoriſche Unterſuchungen hat Seraphim 
ein nur geringes Intereſſe gehabt, die hierher gehörige kleine 
Schrift „Die Sehenswürdigkeiten des Königs⸗ 
berger Rathauſes“ hat er im Jahre 1909 ohne Nennung 
ſeines Namens im Auftrage des Magiſtrates herausgegeben. 
Ein weit wärmeres Intereſſe hat er perſonengeſchichtlichen 
Forſchungen entgegengebracht, denen die ſorgfältige und 
peinlich genaue Art feiner Arbeit auch in kleinen Dingen be⸗ 
ſonders zugute kommen mußte. Darin liegt beiſpielsweiſe 
der Wert der hübſchen biographiſchen Studie „Stephan 
Bülau, der erſte kurländiſche Superinten⸗ 
dent“,32) über deſſen Lebenslauf und Tätigkeit bisher wenig 
bekannt war. f e 

Neben der großen Urkundenpublikation hat Seraphim 
der preußiſchen Geſchichtſchreibung auch durch Veröffentlichung 
einzelner Quellen neuen Stoff zugeführt. Hier ſind u. a. 
ein von ihm mitgeteiltes „Pasquill auf Andreas 
Oſiander Js) „Das Königsberger Rathäusliche 
Reglement von 1783) und „Eine politiſche 
Denkſchrift des Burggrafen Fabian von Dohna 


27) Altpreußiſche Monatsſchrift Bd 44 (1907), S. 6587. 
32) Mitteilungen und Nachrichten für die evangeliſche Kirche in Rußland 
Bd 63 (1910), S. 355—377. 2 
33) Altpreußiſche Monatsſchrift Bd 43 (1906), S. 100—115. 
34) ebd. Bd 49 (1911), S. 301-326. 


— 136 — 


(1606), ) zu nennen. In denſelben Zuſammenhang gehört 
ſchließlich die Herausgabe des im Königsberger Staatsarchive 
erhaltenen „Zeugenverhörs des Franciscus de 
Moliano (1312)“, jenes päpſtlichen Inquifitors, der von 
Clemens V. zur Unterſuchung der gegen den Orden vorge⸗ 
brachten Beſchwerden nach Riga entſandt wurde. Die ſehr 
ſorgfältige Edition dieſer für die livländiſche Ordensgeſchichte 
wertvollen Quelle iſt dem im Jahre 1912 in Reval ab⸗ 
gehaltenen 2. Baltiſchen Hiſtorikertage als Feſtſchrift der Ge⸗ 
ſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde zu Riga über⸗ 
reicht worden. 

Im folgenden Jahre hat Auguſt Seraphim eine ſehr 
hübſche Auswahl ſeiner Aufſätze zur baltiſchen Geſchichte in 
der mit ſeinem Bruder Dr. Ernſt Seraphim herausgegebenen 
Sammlung „Aus vier Jahrhunderten“ in teilweiſe er- 
weiterter Geſtalt zuſammengeſtellt, die auch einen bisher nicht 
veröffentlichten beſonders reizvollen Vortrag von ihm über 
„Oſtpreußiſch⸗baltiſche Kulturbeziehungen im 
Zeitalter der Aufklärung“ enthält. Eines der beſten 
Bücher Seraphims hat uns dann die Jahrhundertfeier der 
Erhebung Preußens beſchert. In dem von ihm im Auf- 
trage der Stadt Königsberg entworfenen Lebensbilde ihres 
bedeutendſten Oberbürgermeiſters „Auguſt Wilhelm 
Heidemann“ vereinigen ſich alle er der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Produktionskraft Seraphims. ingehende Vor⸗ 
ſtudien zur Erfaſſung alles erreichbaren Quellenmaterials 
ſetzten ihn in den Stand, manches Neue aus dem Lebenslauf 
Heidemanns zu bringen, die große hiſtoriſche Zeit der preußi- 
ſchen Reformen und Freiheitskriege gab ihm den wirkungs⸗ 
vollen Rahmen, aus dem er die Geſtalt des verdienſtvollen 
Patrioten in plaſtiſcher Rekonſtruktion ſeiner ſtarken Per⸗ 
ſönlichkeit hervortreten ließ, und die künſtleriſche Form der 
Darſtellung kleidet das Ganze in das anmutige Gewand einer 
würdigen Feſtſchrift. Aus einem 1912 gehaltenen Vortrages) 
iſt die umfangreiche quellenkritiſche Unterſuchung Seraphims 
„Zur Geſchichte und Kritikder angeblichen Sta⸗ 
tuten des Hochmeiſters Werner von Orſeln“ er⸗ 
wachſen,?“) deren bereits von Hildebrand und Perlbach be- 


35) Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte Bd 24 
(1911), S. 109 — 146. 

36) Vgl. Sitzungsberichte des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, H. 8, 1909 — 1912, S. 305306. 
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hauptete Unechtheit er durch eine eingehende Prüfung als 
außerordentlich wahrſcheinlich nachweiſt. 
Eine längere Unterbrechung ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätig⸗ 
keit wurde durch die Kriegsjahre verurſacht, die Seraphim 
von 1915 an als Mitglied der deutſchen Militärverwaltung 
in Kurland verbracht hat. Mit dieſer ſeiner Wirkſamkeit, von 
der weiterhin noch zu reden ſein wird, ſteht die einzige in 
dieſe Zeit fallende Veröffentlichung „Deutſch⸗baltiſche 
Beziehungen im Wandel der Jahrhunderte“ im 
Zuſammenhange: es ſind drei Vorträge, die er im Januar 
1918 in Riga als einen Teil der vom Oberkommando der 
8. Armee veranſtalteten wiſſenſchaftlichen Vorträge gehalten hat. 
Im Sinne dieſes Unternehmens ſind ſie zwar auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage, aber doch in erſter Linie zu politiſchen 
Aufklärungszwecken gehalten und veröffentlicht worden. “s) 
Demſelben Zweck ſollte auch die auf Veranlaſſung des Oſt⸗ 
markenvereins im Jahre 1919 anonym erſchienene Broſchüre 
„Wohin gehört Preußiſch⸗Litauen?“ dienen, die 
zugleich auch in engliſcher und franzöſiſcher Ueberſetzung ver— 
vielfältigt wurde. ` 
Den Geiſt reiner Wiſſenſchaftlichkeit atmen wieder die 
letzten Arbeiten, die uns aus Seraphims Feder vorliegen. 
Sehr intereſſant für ſeine Einſtellung zu wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
lichen Problemen iſt ſeine Darſtellung der „Sozialen 
Bewegungen in Altpreußen im Jahre 1525 % 0) 
die durch ſtärkere Berückſichtigung der Vorgänge in der Stadt 
Königsberg die bäuerliche Erhebung auf dem flachen Lande 
in ein neues, helleres Licht rücken läßt. Und in dem Aufſatz 
„Preußen und die Kurländiſche Frage “) hat er 
dann nochmals eines der Kapitel behandelt, in denen ſich 
preußiſche und baltiſche Intereſſen während des Nordiſchen 
Krieges berührten. Für die Politik Friedrichs J. ſind die hier 
aus den Archiven ans Licht gezogenen Verhandlungen außer- 
ordentlich charakteriſtiſch, der Kronprinz hat ſie in ſeiner 
nüchternen Weiſe mit den Worten gekennzeichnet: „Mit der 
Feder wollen ſie dem Könige Land und Leute ſchaffen, aber 
ich ſage, mit dem Degen oder er bekommt nichts.“ Die 
letzte Arbeit Seraphims, „Kulmiſches und Magdebur- 
giſches Recht für Szkudy (1572) “, die er der 
Univerſität Kowno zur Verfügung geſtellt hatte, iſt erſt nach 


38) Als Bd 13 in der Serie: Baltenland in der Vergangenheit und 
Gegenwart. Berlin, Leipzig, Riga 1918. 
39) Altpreußiſche Monatsſchrift Bd 58 (1921), S. 1— 36, 71—104. 

40) ebd. S. 280348. 7 : A 
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feinem Tode im Druck erſchienen.“!) An der Ausführung und 
Vollendung weiterer Pläne und Arbeiten hat ihn die letzte 
Krankheit und der Tod gehindert; namentlich iſt es zu be⸗ 
dauern, daß die ihm vom Reichsarchiv übertragene Geſchichte 
Kurlands während der deutſchen Okkupation im Weltkriege, 
die darzuſtellen er wie kein anderer berufen war, und zu 
welcher er bereits umfangreiche Vorarbeiten gemacht hatte, 
aus von ihm unabhängigen Gründen nicht vollendet worden 
iſt. Aber auch das, was wir als Frucht ſeines unermüdlichen 
Forſchens beſitzen, ſtellt ein reiches und wertvolles Vermächtnis 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis dar, welcher an ſeinem Teil zu 
dienen ihm ein ſtarkes Lebensbedürfnis war. 

Es bleibt nun noch übrig, uns die Tätigkeit Seraphims 
während der Kriegsjahre zu vergegenwärtigen, die ihn in 
die lebendigſte Beziehung zu ſeiner kurländiſchen Heimat 
geſtellt haben. Einen intereſſanten Einblick in die Erlebniſſe 
dieſer Zeit gewähren ſeine im Manuſkript hinterlaſſenen 
„Kriegserinnerungen an Kurland“, die er in 
den Wintermonaten 1919 für die Seinen aufgezeichnet hat, und 
in die ich freundlichſt gewährte Einſicht nehmen durfte. Auguſt 
Seraphim hat nie zu denjenigen gehört, die in ſchroffer 
Betonung ihrer Stammesart ſich von vornherein anders 
geartetem Weſen gegenüber ablehnend verhalten. Die Vorzüge 
des altpreußiſchen Geiſtes in ſeiner mächtigen Auswirkung 
im ruhmreichen Heerweſen und Beamtentum der Hohenzollern⸗ 
monarchie haben ſeine von feinem hiſtoriſchen Verſtändnis 
und lebendigem Ehrgefühl durchglühte Perſönlichkeit auf das 
ſtärkſte angezogen und beeindruckt. Mit dem ſtolzen Bewußt⸗ 
ſein, den im preußiſchen Staate verkörperten Ideen auch an 
ſeinem Platze dienen zu dürfen, hat er aber ſein Leben lang 
eine warme Anhänglichkeit an das Land ſeiner Kindheit ver⸗ 
bunden, ja ſo ganz heimiſch in den neuen Lebensverhältniſſen 
iſt er auch nach ſeiner 1898 erfolgten Naturaliſierung und im 
Verlaufe der vollen 30 Jahre, die er in Königsberg gelebt 
hat, doch nicht geworden. Unter ſolchen Umſtänden mußte 
ſich in ihm, als durch die Ereigniſſe des erſten Kriegsjahres 
die baltiſche Frage aufgerollt wurde und ſich neue hoffnungs⸗ 
volle Ausſichten für das Deutſchtum im Baltenlande eröff⸗ 
neten, der ſtärkſte Drang geltend machen, ſeine ganze Kraft 
in den Dienſt der Verwirklichung dieſer Möglichkeiten zu 
ſtellen. Schon im Januar 1915 hatte er durch einen Vortrag 
in Königsberg das Intereſſe für die baltiſche Sache zu 


) Epe Lituana sumptibus Ordinis Philologorum Universitatis 
Lituanae edita, lib. II. (1924), S. 6780. a N i 
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beleben geſucht und darauf in einer Denkſchrift über „Die 
ruſſiſche Gefahr und den Friedensſchluß“, die 
im Juli 1915 an die meiſten deutſchen Miniſter und Staats⸗ 
ſekretäre, an zahlreiche Parlamentarier, Politiker, Heerführer 
und Gelehrte verſandt wurde, die Anſchauung vertreten, daß es 
im wohlverſtandenen Intereſſe des Reiches liege, die baltische 
Frage im Sinne einer Angliederung der baltiſchen Provinzen 
an Deutſchland zu löſen. Zu darauf wurde Kurland von den 
deutſchen Truppen erobert, und im September 1915 bot ſich 
Seraphim durch feine Ernennung zum Dezernenten. 
für das Kirchen- und Schulweſen bei der in 
Mitau errichteten Militärverwaltung für 
Kurland die von ihm heiß erxwünſchte Gelegenheit, 
ſich auch praktiſch im Sinne ſeiner politiſchen und nationalen 
Ueberzeugung auf dem Boden ſeiner kurländiſchen Heimat 
zu betätigen. 5 

Als berufener Kenner der geſchichtlichen Vergangenheit 
des Landes, geſtützt auf zahlreiche perſönliche Beziehungen 
ur einheimiſchen Bevölkerung und getragen von dem ver⸗ 
ſtändnisvollen Vertrauen des Verwaltungschefs v. Goßler, 
war Seraphim fraglos die geeignete Perſönlichkeit, um eine 
den deutſchen Wünſchen entſprechende Schul⸗ und Kirchen⸗ 
politik in die Wege zu leiten. Mit zielbewußter Abſicht hat 
er ihr von vornherein die Richtung auf eine langſame, brutalen 
Zwang vermeidende, aber doch entſchloſſene Eindeutſchung des 
Landes gegeben und ſich auf dem eingeſchlagenen Wege durch 
die ihm entgegentretenden Widerſtände nicht beirren laſſen. 
Daß er bei dem hoffnungsvollen Ausbau des deutſchen Schul⸗ 
weſens von ſeinen baltiſchen Landsleuten, zumal der deutſchen 
Lehrerſchaft, auf das freudigſte unterſtützt wurde, verſtand 
ſich von ſelbſt, ſtarke Hemmungen ſachlicher und perſönlicher 
Art ſind ihm aber von der ihm übergeordneten Kultus⸗ 
abteilung der Oberoſt⸗Verwaltung bereitet worden. Es iſt 
in der Tat überraſchend, wie wenig von ſeiten dieſer Behörde 
der eigenartigen deutſchen Struktur Kurlands Rechnung 
getragen wurde, wenn nur zu oft die ſchematiſche Anwendung 
von allgemeinen für das ganze im Oſten beſetzte Gebiet 
erlaſſenen Richtlinien auch für Kurland verlangt wurde. 
Durch die Abwendung ſolcher e am grünen 
Tiſch erſonnenen Maßnahmen und durch den verſtändnisvollen 
Ausgleich der nicht ſelten einander ſcheinbar widerſprechenden 
reichsdeutſchen und baltiſchen Intereſſen hat Seraphim ſich 
auf dem von ihm geleiteten Gebiete ohne Frage große Ver⸗ 
dienſte erworben. Gewiß iſt es hierbei nicht immer ohne 
Verſtimmungen abgegangen, und gelegentlich ſind wohl auch 
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von feiner Seite im einzelnen Mißgriffe geſchehen, die ji“ 
leicht daraus erklären, daß er dem praktiſchen Schulleben ſeit 
längeren Jahren fern geſtanden hatte. Dem ſteht aber doch 
die unbeſtreitbare Tatſache gegenüber, daß er, unterſtützt von 
feldgrauen und einheimiſchen Fachleuten, unter den denkbar 
ſchwierigſten materiellen Bedingungen das vom Kriege ver⸗ 
wüſtete und von nationalen Gegenſätzen zerklüftete Land einer 
fortſchreitenden Beſſerung ſeiner kirchlichen und Schul⸗ 
verhältniſſe zugeführt hat. Es iſt mir leider aus Raummangel 
nicht möglich, das im einzelnen nachzuweiſen, hervorheben 
möchte ich aber doch, daß ſich die erfolgreiche Wirkſamkeit 
Seraphims im Schulweſen ebenſo auf die bereits beſtehenden 
höheren deutſchen Schulen als auf die arg zerrüttete lettiſche 
Volksſchule erſtreckt hat, daß er dem ihm als überzeugtem 
evangeliſchem Chriſten am Herzen liegenden und durch den 
Krieg ſehr in Mitleidenſchaft gezogenen Kirchenweſen neue 
Subſiſtenzmittel zugeführt hat, und daß er inmitten des 
Kriegslärmes auch Mittel und Wege gefunden hat, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen der Provinz zu unterſtützen. Hierher 
gehören u. a. die unter ſeiner Leitung ausgeführten Vor⸗ 
arbeiten für die kurländiſche Wanderausſtellung, welche von 
dem Deutſchen Auslandmuſeum zu Stuttgart in den Jahren 
1917 und 1918 in einer Reihe von deutſchen Großſtädten 
vorgeführt wurde. a 


Und dann kam der Zuſammenbruch — in Deutſchland 
und in zwangsläufiger Folge auch im Baltikum. War es 
damit nicht erwieſen, daß die von der deutſchen Verwaltung 
in Kurland vertretene Politik von vornherein falſch eingeſtellt 
und verfehlt war? Eine oberflächliche Kritik könnte geneigt 
ſein, dieſe Frage zu bejahen und damit den Stab auch über 
die dreijährige Tätigkeit Seraphims in Kurland zu brechen. 
Und doch wäre das grundverkehrt. Der deutſchen Kultur⸗ 
arbeit, die jene Männer in Kurland zum Wohle des Reiches 
und des beſetzten Landes geleiſtet haben, wird man nur dann 
gerecht werden, wenn man ihre Ziele und Taten an den 
Vorausſetzungen mißt, unter denen ſie aufgeſtellt und be⸗ 
gonnen wurden. Dann aber kann ſie höchſtens der Vorwurf 
treffen, daß ſie ſich leiten ließen — von einem ſtarken Glauben 
an ein ſiegreiches Deutſchland. 


Wie unſäglich ſchwer einen Mann wie Auguſt Seraphim 
der Zuſammenbruch alles deſſen erſchüttern mußte, wofür 
er mit voller Ueberzeugung und unermüdlicher Arbeit ein⸗ 
getreten war, wird jeder verſtehen, der ihn näher gekannt 
hat. Ich kann es mir nicht verſagen, die Worte hier hin⸗ 
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zuſetzen, mit denen er ſeine Kriegserinnerungen ſchließt, ſie 
kennzeichnen ſein ganzes Weſen: „Heute iſt all das, was mir 
drei Jahre hindurch lebendige Gegenwart voll Hoffnungen 
und Plänen war, nur noch Gegenſtand der Erinnerung, 
zugleich dankbarer und ſchmerzlicher. In einer ſtolzen Zeit 
deutſcher Geſchichte als wenn auch noch ſo kleines Rädchen 
im großen Geſamtbetriebe für Kaiſer und Reich, für unſer 
deutſches Volkstum und meine alte Heimat dienend haben 
mitwirken zu können, iſt ein ſo großes Glück, daß der Gedanke 
daran in der Seele nie ganz verblaſſen kann. Daß aus 
all unſerer Arbeit kein Erfolg im Sinne unſerer Wünſche 
und Hoffnungen ſich ergeben hat, gehört zu den ſchwerſten 
Erlebniſſe des Daſeins, über die auch ſtarke Naturen pielleicht 
nie ganz hinwegkommen.“ . 
Aufs tiefſte durch den ſchmachvollen Ausgang des Krieges 
und die Ereigniſſe der November-Revolution in ſeinem 
deutſchen Ehrgefühl und in feiner nie verleugneten monar⸗ 
chiſchen Geſinnung getroffen, hat Seraphim nur allmählich 
die innere Spannkraft wiedergewonnen, um ſeine alte Tätigkeit 
an der Univerſität und der Stadtbibliothek in Königsberg 
wieder aufzunehmen. Noch mehr als früher zog er ſich von 
dem geſelligen und öffentlichen Leben in ſein Heim zurück, 
das er ſich im Jahre 1900 durch ſeine Heirat mit Sophie 
Tiling, einer Tochter des Direktors der Irrenanſtalt 
Rothenberg bei Riga, Dr. med. Theodor Tiling, begründet 
hatte. Hier in ſeinem Hauſe und im engeren Verkehr mit 
einem kleinen Freundes- und Bekanntenkreiſe trat der Eindruck 
ſeiner geſchloſſenen Perſönlichkeit ganz beſonders harmpniſch 
hervor. Dem geſchäftigen Treiben in der Oeffentlichkeit und 
dem vielfach ſo kleinlichen Parteigetriebe des politiſchen Lebens 
hat Auguſt Seraphim immer fern geſtanden, und im beruf⸗ 
lichen und amtlichen Leben war es doch mehr die eine Seite 
ſeines Weſens, das mannhafte, ſachliche und überzeugungs⸗ 
treue Auftreten, das ſich gegebenenfalles auch bis zur 
Schroffheit ſteigern konnte, die auch dem Blick des ihm perſön⸗ 
lich Fernerſtehenden nicht entgehen konnte. Gewiß hat er 
auch hier, zumal im Verkehr mit den ihm amtlich Unter⸗ 
gebenen, die liebenswürdige und wohlwollende Art ſeiner 
vornehmen Geſinnung nie verleugnet, aber die menſchlich ſo 
feinen, von Heiterkeit und Humor durchleuchteten Züge, welche 
die nach außen mehr hervortretende ernſte Seite ſeiner Natur 
auf das glücklichſte ergänzten, das feine künſtleriſche Empfinden, 
das ihn auch zu eigener dichteriſcher Produktion befähigte, 
und alles das, was ihn als Menſchen ſo liebenswert machte, 
haben in vollem Maße wohl nur diejenigen erkennen können, 
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die ihm in ſeinem Hauſe und im perſönlichen Verkehr näher⸗ 
treten durften. 

Am 20. Februar 1924 iſt Auguſt Seraphim der tückiſchen 
Krankheit, die er ſeit längerer Zeit mit mannhaftem Trotz 
und gläubiger Zuverſicht auf ein beſſeres Leben getragen hat, 
erlegen. Achtung und Verehrung, Dankbarkeit und Liebe 
folgen ihm übers Grab hinaus. 


—— 


Kleine Mitteilungen. 
Die Schadenbücher des Deutſchen Ordens. 

Die hiſtoriſche Kommiſſion betrachtet die Herausgabe der 
wichtigſten urkundlichen Quellen zur Provinzialgeſchichte, die 
in unſern Archiven ruhen, als ihre eigentlichſte Aufgabe. 
Durch derartige Veröffentlichungen ſoll vor allem dem oſt⸗ 
preußiſchen Heimatsforſcher die Möglichkeit gegeben werden, 
ſeine Arbeiten möglichſt ohne das zeitraubende und oft auch 
koſtſpielige Urkundenſtudium auf wiſſenſchaftlich geſicherter 
Grundlage aufbauen zu können. Führt dieſe Erleichterung 
der Forſchung zu größerer Betätigung im Dienſte unſerer 
Provinzialgeſchichte — was doch ſicher zu erwarten iſt — 
jo wird damit zugleich der weiteren Aufgabe der Kommiſſion 
gedient: das geſchichtliche Intereſſe in unſerer Provinz zu 
beleben und zu fördern. e 

Die Reihe der Sonderveröffentlichungen ſoll mit den jo- 
genannten „Schadenbüchern“ beginnen. Die Wichtigkeit dieſer 
ordenszeitlichen Quelle iſt bereits von unſern bedeutendſten 
Forſchern genügend betont worden.!) Ueber ihren Inhalt 
ſei kurz bemerkt, daß ſie die Schäden 4 welche 
die Polen nach der e Schlacht bei Tannenberg und 
nach dem Frieden von Thorn (1. Febr. 1411) auf ihren Beute⸗ 
und Raubzügen in dem wehrloſen Ordensland verübt haben. 
Nahezu unſere ganze Provinz iſt damals verwüſtet und aus⸗ 
geplündert worden, verſchont blieb allein das Samland. Da⸗ 
durch, daß nun die Ordensregiſter faſt immer eingehend 
die Schäden jedes Ortes verzeichnen — oft ſogar mit Auf⸗ 
zählung der 1 — werden ſie nicht allein für die 
Geſchichte einzelner Orte, Kirchſpiele, Kreiſe uſw. unentbehrlich, 
ſie liefern außerdem wertvolles Material u. a. für unſere 
Wirtſchafts⸗, Kultur⸗ und Siedlungsgeſchichte. 

In Anbetracht der Wichtigkeit dieſer Quelle ſei hier noch 
kurz auf eine Eigentümlichkeit derſelben hingewieſen. Die 
drei Schadenbücher, die im Staatsarchiv zu Königsberg als 
„Ordensfolianten 5a, 5b und 11a” aufbewahrt werden, um⸗ 
faſſen die Zeit von 1410 bis 1420 (bzw. 1421). Es entſpricht 
jedoch der Inhalt von 5a durchaus dem des erſten Teils won 5b, 
nämlich bis Seite 184. In den Wortformen, wiederholt auch 
in der Wortſtellung und ſelbſt Satzfolge zeigen beide Fo⸗ 
lianten häufige Abweichungen von einander. Für den Heraus⸗ 
geber erhebt ſich nun die Frage, welcher Foliant ſoll dem 

1) Vgl. z. B. G. Plehn, Geſchichte des Kreiſes Straßburg, S. X 
e 5 / Lo Krollmann, Bau⸗ und Kunſtdenkmäler des Ordenslande 

reußen, DK 2 
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Druck zugrunde gelegt werden, d. h. welcher iſt der ältere? 
Man hat 5a als dieſen bezeichnet und angenommen, daß 5b 
nur eine ſpätere Abſchrift von 5a wäre. Die Gründe für 
dieſe Annahme erſcheinen im erſten Augenblick als durchaus 
überzeugend: während nämlich 5a nur Aufzeichnungen der 

Jahre 1410 bis 1414 enthält, finden ſich in 5b innerhalb des 

entſprechenden Abſchnittes u. a. auch Eintragungen von 1415 

bis 1419. Alſo — ſchloß man — muß 5b ſpäter ent⸗ 

ſtanden ſein! 

Bei näherer Betrachtung erweiſt ſich dieſe Anſicht jedoch 
als gänzlich unhaltbar. Man hat einfach überſehen, daß die 
ſpäteren Eintragungen 1. nachträglich eingeheftet ſind, 2. des⸗ 
halb auch eine andere Schreiberhand aufweiſen als der um⸗ 
gebende Text! Es würde hier zu weit führen, durch ein⸗ 
gehende kritiſche Unterſuchungen die Unhaltbarkeit jener Anſicht 
noch näher zu begründen. Das muß vielmehr der Einleitung 
zum Druck vorbehalten bleiben. Hingewieſen ſei hier nur 
einmal auf den Vermerk, den der Pergamenteinband 
von 5b trägt: „.. . liber dampnorum magistrigeneralis 
conscriptus a. d. MoCCCCoXIIIIo . . .“ und auf den folgenden 
darunter: „Deße bucher ſynt czwey gleiches loutes ..“. 
Dieſe Worte ſprechen eher für eine gleichzeitige Entſtehung 
beider Folianten, wobei der Begriff „gleichzeitig“ allerdings 
nicht unbedingt bedeuten ſoll im ſelben Augenblick. Es können 
ſehr wohl Tage oder gar Wochen zwiſchen ihrer beider (ent. 
ſtehung gelegen haben. Wer wollte das heut noch mit 
Sicherheit bei dem gänzlichen Fehlen der Vorlagen für die 
Eintragungen entſcheiden! Wohl aber kann man mit Gewiß⸗ 
heit behaupten, daß der gleichlautende Teil von 5b nicht 
Abſchrift von 5a iſt. Man könnte eher auf eine ſpätere 
Entſtehung von 5a ſchließen, wenn man Erſcheinungen wie 
etwa folgenden begegnet: N 

1. in 5b S. 33 iſt ein ganzer Satz durchſtrichen, von dem 
5a S. 23 nur die erſten drei Worte — gleichfalls durch⸗ 
ſtrichen — anführt; 

2. in 5a S. 107 iſt die Eintragung betr. Wieſenfelde be- 
gonnen (die 5b S. 140 vollſtändig enthält), dann aber 
entſprechend der Randnotiz in 5b: „nullius probacionis“ 
unterlaſſen worden. 

Zu einer endgültigen Entſcheidung dieſer Frage fehlen 
uns leider — wie ſchon angeführt — die Aufſtellungen, die die 
einzelnen Orte oder Ordensbeamte von ihren Schäden an 
den Hochmeiſter nach Marienburg ſchickten, und nach denen 
dann die Eintragungen in die „Schadenbücher“ erfolgt iſt. 


H. G 
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Beſprechungen. 


Erwin Volckmann, Der Grundſtein britiſcher Weltmacht. Ge⸗ 
ſchichtliche und landespolitiſche Studie über die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Altpreußen und England bis auf 
König Jacob I. — Würzburg, Memminger 1923. 
200 Seiten. 8 

Ueber die Hälfte dieſes Buches nimmt die Geſchichte der 
engliſchen Niederlaſſung in Elbing, der Eastland Company, 
ein, die dort im letzten Viertel des 16. und erſten Viertel des 

17. Jahrhunderts beſtand, und die Schilderung der auf dieſe 

Niederlaſſung bezüglichen Verhandlungen Englands, Elbings 

und Danzigs mit Polen. Volckmann iſt in ſeiner Darſtellung 

im ganzen von Simſons Aufſatz in den Hanſiſchen Geſchichts— 

blättern von 1916 abhängig. Daneben, und für die Schilde⸗ 

rung der engliſch-preußiſchen Handelsbeziehungen vom 13. bis 

16. Jahrhundert faſt ausſchließlich, iſt viel engliſche Literatur 

verwertet, namentlich ſehr weitgehend Deardorff, English Trade 

in the Baltic during the Reign of Elisabeth (em York 1912). 

Es gelingt Volckmann nachzuweiſen, daß Polen bei den 

wichtigen Verhandlungen im Auguſt 1584 durchaus nicht ſo 

eindeutig ſich für Elbings Nebenbuhler Danzig entſchied, wie 

Simſons Darſtellung vermuten läßt. Auch das ſtarke Intereſſe 

des getreidearmen, häufig von Hungersnot geplagten Englands 

an lebhaften Handelsbeziehungen zu Preußen iſt von Volck⸗ 
mann anſchaulicher herausgearbeitet, als von Simſon. Aber 
er iſt doch jeden Beweis für folgende, in der Einleitung ge— 
wagte Behauptung ſchuldig geblieben: „Der altpreußiſche 

Markt und Handel, ohne den England nur ein iſoliertes, 

ſtändig gefährdetes Inſelreich und eine Macht zweiten oder 

drittten Ranges geblieben (1) wäre, wurde mit der zweiten 

Hälfte des 16. Jahrhunderts der feſte Hauptgrundſtein ſeiner 

ſpäteren überragenden Vorherrſchaft in der Welt!“ 

Seltſamerweiſe hat Volckmann überſehen, daß König 

Stephan nach längerem Zaudern den freien Handel der 

Engländer in Elbing am 7. März 1585 ausdrücklich genehmigt 

hat. (Simſon, a. a. O. S. 118). 

Der Vorzug dieſes Buches beſteht in der ausgiebigen 

Verwertung engliſcher Literatur; auch die deutſche Literatur 

iſt eingehend herangezogen, und es iſt wohl nicht als ein 

Verſehen zu betrachten, daß Simſons Geſchichte der Stadt 

Danzig unerwähnt bleibt. Weſentlich Neues wird uns freilich 

nicht geboten. M. Hein. 


— 6 — 


G. Karl, Geſchichtliches Straßenverzeichnis der Stadt Königs⸗ 
berg i. Pr. Zur 200jährigen Jubelfeier der Ver⸗ 
einigung der drei Städte Königsberg. 1924. Verlag 
der Königsb. Allgem. Zeitung und Verlagsdruckerei 
G. m. b. H. 171 Seiten. (4,— Mk.) | 


Dieſes Buch ift die Frucht einer jahrelangen Sammel⸗ 
tätigkeit des um die Geſchichte Alt⸗-Königsbergs höchſt ver⸗ 
dienten Verfaſſers. Alle Namen von Straßen, Plätzen, Toren. 
und Brücken Königsbergs ſind — ſoweit ſie ermittelt werden 
konnten — unter Voranſtellung der heutigen Namen nach 
dem Abe hier zu finden. In den meiſten Fällen ſind auch 
die Belegſtellen angegeben. Dieſe hätten aber entweder überall 
oder am beſten überhaupt nicht angeführt werden ſollen. Auch 
erſcheint die Angabe der „geplanten“ Namen oft nur als über⸗ 
flüſſiger Ballaſt. Man kann wohl annehmen, daß der ge⸗ 
ſamte überhaupt noch vorhandene Stoff dieſer Art hier ver⸗ 
arbeitet iſt. Um ſo bedauerlicher erſcheint es, daß der 
Verfaſſer die jo klang- und farbloſe Tabelle als Darſtellungs⸗ 
form gewählt hat. Zur Verbreitung des Buches wird ſie 
ſicherlich nicht beitragen. Wie ganz anders hätte die fleißige 
Arbeit wirken können, wenn ſie — etwa nach dem Vorbild 
des guten, alten Caſpar Stein — als Darſtellung der Straßen⸗ 
entwicklung in den einzelnen Stadtteilen erſchienen wäre! Auf 
dieſem Wege hätte unſere von der Geſchichtsforſchung ſo ſtief⸗ 
mütterlich behandelte Provinzial⸗Hauptſtadt wenigſtens eine 
tüchtige topographiſche Entwicklungsgeſchichte erhalten können. 
Hervorzuheben iſt die gediegene Arbeit der Verlagsdruckerei. 

G. 
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Anzeigen. 
(unter Vorbehalt ſpäterer Besprechung) 


Karl Heinz Claſen, Der Hochmeiſterpalaſt der Marienburg. 
Königsberg Pr. 1924. Verlag Bons DE 
96 Seiten, 43 Abbildungen, 19 Tafeln. (5, — ) 


Inhalt: Im 1. Kapitel: der Bauzuſtand (S. 15—29) 
unterſcheidet und beſchreibt Claſen drei Teile des Hochmeiſter⸗ 
palaſtes: Remterbau, Kapellenbau, Weſtbau. Das 2. Ka⸗ 
pitel: die Bauentwicklung (S. 29— 40) datiert dieſe drei 
Teile nach ihrer Entſtehung wie folgt: Kapellenbau, Remter⸗ 
bau, Weſtbau. Im 3. Kapitel: die kunſtgeſchichtliche Stellung 
(S. 40— 93) wird die Stilverwandtſchaft des Marienburg⸗ 
baues mit franzöſiſchen Saal⸗ und Wehrbauten (Papſtpalaſt 
in Avignon) dargelegt. Das 4. Kapitel: Entſtehungszeit und 
Baumeiſter (S. 93—96) ſetzt ſich kurz mit den über dieſe 
Fragen beſtehenden Anſichten auseinander. Im allgemeinen 
bemerkenswert ſind die abweichenden Ergebniſſe von der bisher 
vertretenen Anſicht über das Alter unſerer Ordensbauten. 
Ausſtattung und Druck (der Königsb. Allgemeinen Zeitung 
und Verlagsdruckerei G. m. b. H.) find ganz vorzüglich. 


Walter Zieſemer, Die oſtpreußiſchen Mundarten. Proben und 
Darſtellung. Breslau 1924. Ferd. Hirt. 136 Seitem, 
1 Kartenſkizze. (7,00 Mk.) 


Das Buch gibt von Seite 1— 100 Proben der in Oſt⸗ 
preußen einſt geſprochenen und der lebenden deutſchen Mund⸗ 
arten. An Hand dieſer Proben folgt Seite 101—136 eine 
Darſtellung des grammatikaliſchen Aufbaues der einzelnen 
Mundarten. 


Deutſche Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Polen. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. H. Rauſchning. Heft 1—3. Poſen 
erg Verlag der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
Poſen. 

Mit größter Genugtuung begrüßen wir dieſe neue deutſche 
Zeitſchrift, die allen wirtſchaftlichen und ſonſtigen Schwierig⸗ 
keiten zum Trotz ſich durchgeſetzt hat. Sie erſcheint als 
Fortſetzung einmal der „Zeitſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
in Poſen“ und dann der des „Deutſchen Naturwiſſenſchaftlichen 


— 148 — 


Vereins für Großpolen“. Dieſe Verſchmelzung ſpiegelt ſich 
im Inhalte der Hefte wider, ſo enthält Heft 1 neben hiſtoriſchen 
und kulturhiſtoriſchen Aufſätzen (von A. Warſchauer, H. Bellse, 
Wotſchke u. a. m.) auch naturkundliche Abhandlungen, Heft 
2 und 3 bringen: Das Poſener Land von dem Geographen 
Hermann Schütze. Wir halten es für die Pflicht beſonders 
der oſtmärkiſchen Geſchichtsvereine und -forſcher dieſe Zeit⸗ 
ſchrift nach Möglichkeit zu unterſtützen. 
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Vereinsnachrichten. 
Die Hiſtoriſche Kommiſſion. 


Am 12. Juni d. Is. fand in der Marienburg die 
1. allgemeine Mitgliederverſammlung der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion ſtatt. Den Bericht über die Tätigkeit der H. K. 
im erſten Geſchäftsjahr gab der erſte Vorſitzende, Profeſſor 
Dr. Krauske. Dr. Hein ſprach über die Arbeiten zur 
Fortſetzung des Preußiſchen Urkundenbuches, deſſen bisherigen 
Bearbeiter, Dr. Sielmann, uns leider ein plötzlicher Tod 
entriſſen hat. Auf Antrag Dr. Gollub wurde die Heraus⸗ 
gabe des „Schadenbuchs“ des Deutſchen Ordens beſchloſſen. 
Ueber die erfreuliche Entwicklung der Juſterburger Altertums⸗ 
geſellſchaft ſprach Regierungsbaurat Ahlemann; Profeſſor 
Dr. Röhrich berichtete über Arbeiten des ermländiſchen 
Geſchichtsvereins. Hoffnung auf Neubelebung des „Ober: 
ländiſchen Geſchichtsvereins“ erweckten die Ausführungen von 
Profeſſor Dr. Bonk (Oſterode). Laut Beſchluß geht die von 
der Kommiſſion herausgegebene Zeitſchrift „Altpreußiſche 
Forſchungen“ vom nächſten (2.) Heft in den Verlag der Firma 
Bruno Meyer & Co., Königsberg, über. Für das neue 
Geſchäftsjahr wurde der jährliche Fördererbeitrag auf 10 Mk., 
der einmalige Stifterbeitrag auf 100 Mk. feſtgeſetzt. Neu 
gewählt wurde in den Vorſtand Staatsarchivrat Dr. Hein 
und Buchhändler Grunwald. Dem Vorſtand gehören demnach 
3. Zt. an: die Vertreter der oft- und weſtpreußiſchen Ge⸗ 
jchichtövereine, ferner für die Jahre 1923—26 (Satzungen 
§ 5, b.): Landeshauptmann v. Brünneck, Profeſſor Dr. 
Caſpar, Staatsarchivrat Dr. Gollub, Staatsarchivrät Dr. Hein, 
Staatsarchivdirektor Geh. Archivrat Dr. Karge, Archivdirektor 
Archivrat Dr. Kaufmann (Danzig), Staatsarchivar Dr. Keyſer 
(Danzig), Geh. Reg.-Rat Profeſſor Dr. Krauske, Bibliotheks- 
direktor Dr. Krollmann, Provinzialkonſervator Oberbaurat 
Dr. Schmid (Marienburg), Oberpräſident Dr. Siehr, Stadt⸗ 
ſchulrat Profeſſor Dr. Stettiner, Senator Dr. Strunk (Dan⸗ 
zig), Profeſſor Dr. Zieſamer; ferner gemäß § 4, Ziffer 4, 
Satz 2 der Satzungen: die Provinzialverwaltung, der 
Magiſtrat Königsberg, Freiſtaat Danzig, die Freie Stadt 
Danzig, Handelskammer Danzig. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß (§ 7 der Satzung) beſteht 
für 1923—25 aus Profeſſor Dr. Krauske: 1. Vorſitzenden, 
Archivrat Dr. Kaufmann: 2. Vorſitzenden, Dr. Gollub: 
1. Schriftführer, Dr. Keyſer: 2. Schriftführer, Buchhändler 
Grunwald: Schatzmeiſter. Dam Redaktionsausſchuß der 
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„Altpreußiſchen Forſchungen“ gehören an: Dr. Gollub, Dr. 
Hein, Profeſſor Dr. Krauske, Dr. Krollmann, Profeſſor 
Dr. Zieſemer. Als Mitarbeiter bei der Fortſetzung des 
preußiſchen Urkundenbuches ſind 1923 gewählt worden: 
Domvikar Dr. Arendt (Frauenburg), Profeſſor Dr. Caſpar, 
Dr. Gollub (Königsberg), Archivrat Dr. Kaufmann (Danzig), 
Dr. Keyſer (Danzig), Dr. Lockemann (Elbing), Dr. Panzke 
(Pelplin). Zu Mitarbeitern find bisher (84, Ziffer 5) ernannt: 
Profeſſor Dr. Ebert, Dr. Hermann Fiſcher, Muſeums⸗ 
direktor Dr. La Baume (Danzig), Staatsanwaltſchaftsrat 
Muhl (Danzig), Gen.⸗Lt. Rathgen (Marburg), Staats⸗ 
archivar Dr. Recke Danzig), Studiendirektor Dr. Schuh⸗ 
macher (Marienwerder), Bibliotheksdirektor Dr. Schwarz 
(Danzig), Profeſſor Dr. Sem rau (Elbing), Senator Dr. 
Strunk (Danzig). ! 

Der „Verein für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen“ (1. Vorſitzender Profeſſor Dr. Krauske) E in 
diejem Jahr den Druck der von Amtsgerichtsrat Dr. Warda 
herausgegebenen „Scheffner-Briefe” fort. Zum Schriftführer 
des Vereins iſt Staatsarchivrat Dr. Hein gewählt worden. 

Der „Weſtpreußiſche Geſchichtsverein“ (1. Vorſitzender 
Archivdirektor Dr. Kaufmann) hat bisher Heft 1—3 der „Mit⸗ 
teilungen“, Jahrg. 23, erſcheinen laſſen. Inhalt 1: W. Recke, 
Der Weichſeldurchbruch im Jahre 1371; E. Kloß, Münz⸗ 
und Silberfunde im Danziger Rathauſe; 2: S. Rühle, 
Jakob Lubbe, ein Danziger Bürger des 15. Jahrhunderts; 
E. Keyſer, Die Gerichtsbücher der Altſtadt Danzig; 
3: S. Rühle, Fortſetzung von 2); J. Mühl, Von 
Sperlingsdorf und ſeiner Kapelle. Ferner Beſprechungen. 

Vom „Verein für die Geſchichte und Altertumskunde 
Ermlands“ (1. Vorſitzender Profeſſor Dr. Röhrich) iſt Heft 
65 mit folgendem Inhalt erſchienen: Dr. Poſchmann, 
Die Bevölkerung des Ermlandes von 17721922; Pro⸗ 
feſſor Dr. Röhrich, Die Koloniſation des Ermlandes 
(Fortſ.)) Buchholz, Pfarrer Paul Anhuth. Mit dieſem 
Heft iſt der 21. Band der Zeitſchrift abgeſchloſſen. 

In Arbeit befindet ſich die Fortſetzung des Ermländiſchen 
Urkundenbuches bis 1466. Geplant iſt die Herausgabe der 
Matrikel des päpſtlichen Alumnats in Braunsberg. 

Im Auftrage der Altertumsgeſellſchaft „Pruſſia“ (1. Vor⸗ 
ſitzender: Provinzialkonſervator Dr. Dethlefſen) hat Profeſſor 
Dr. Ebert das 25. Heft der „Sitzungsberichte“ als Sonderheft 
zum 200. Geburtstage Kants herausgegeben. Inhalt: Bertuleit, 
Das Religionsweſen der alten Preußen mit litauiſch⸗lettiſchen 
Parallelen. A. Bezzenberger, Zur Geſchichte der Schere. 
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Am 1. Juni d. J. iſt die von dem Leiter des Pruſſia⸗Muſeums 
Dr. Gaerte geſchaffene „Vorgeſchichtliche Abteilung“ im Schloß 
eröffnet worden. 

Die Altertumsgeſellſchaft in Inſterburg (1. Vorſitzender 
Profeſſor Froelich) hat einen Jahresbericht von 1922/23 
herausgegeben, der als das wichtigſte Ereignis der Berichts⸗ 
periode die Verlegung des Muſeums in das alte Ordensſchloß 
bezeichnet. Aus den Berichten über die Vereinsvorträge ge⸗ 
winnt man den Eindruck einer wachſenden Anteilnahme der 
Oeffentlichkeit an dem Wirken der Geſellſchaft. 

Im Sinne der Förderung der Heimatskunde und⸗geſchichte 
iſt das Erſcheinen des Gerdauener Kreiskalenders 
für 1924 — herausgegeben von K. Werner⸗Laggarben — 
nur zu begrüßen. In e Form werden hier Denk⸗ 
würdigkeiten, Geſchichte, Sagen, Lieder u. a. m. aus der 
engeren Heimat geſammelt und jo der Vergeſſenheit entriſſen. 
Wie den Kreiskalendern ſo iſt auch den „Heimat 
blättern“ recht weite Verbreitung zu wünſchen. Unter 
ihnen ſind vor allem zu nennen die „Raſtenburger 
Heimatblätter“ von A. Springfeldt und W. Luckenbach, 
bisher in etwa 40 bis 50 Nummern herausgegeben. Manches 
urkundliche Material findet ſich ferner in anerkennenswerter 
Weiſe verarbeitet in den „Heimatblättern für 
Stallupönen und Umgebung“, die bisher in 4 Heften 
von O. Hitzigrath und K. J. Steiner herausgegeben wurden. 
Als Lieferungen zu einem Heimatbuch erſchienen die recht 
beachtenswerten Hefte „Alle⸗Pregel⸗Deime⸗Gebiet“ 
von Lehrer Donner - Friedrichsdorf. Ueberhaupt kann man 
hoffen, daß die auf miniſterielle Anregungen hin jetzt in faſt 
allen Kreiſen entſtandenen „Arbeitsgemeinſchaften“ 
der Lehrer ſich dieſer Art von Heimatſchriften in beſonderem 
Grade widmen werden. 

Der Name „Schlicht“ hat in unſerer Heimatforſchung 
einen guten Klang. Seine 5 Hefte über das Samland, das 
neueſte über die Kuriſche Nehrung, ſind bewundernswerte 
Zeugniſſe einer opfer- und ſchaffensfreudigen Heimatliebe, wie 
wir ſie leider bei uns auf dem Gebiete der Heimatforſchung 
ſo erſchreckend ſelten antreffen. Neuerdings hat ſich Herr 
Schlicht (Dresden) entſchloſſen, längſt ſchmerzlich empfundene 
Lücken unſerer Provinzialgeſchichte füllen zu helfen; dank 
ſeinem Eintreten wird eine moderne Geſchichte von Oſt⸗ und 
Weſtpreußen bis zur Neuzeit, eine preußiſche Burgenkunde, 
eine Vorgeſchichte unſerer Heimat u. a. m. in dieſen Jahren 
erſcheinen! 
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Altpreußiſche Bibliographie 
für das Jahr 1923. ) 
Von Dr. Ernſt Wermke. 


V. Einzelne Kreiſe, Städte und Ortſchaften. | 


Krüppelbote, Der. von Angerburg. Sommer 1923, 
(Angerburg 1923: Krüppellehranſtaltsdr.). 8°. 
Loehrke: Anno 48 in Bartenſtein. (in: Königsb. 
Hartungſche 8099 1923. Nr. 116.) 
Së auch Nr. 6 

Lühr, Georg: 1 vom Artushof in Braunsberg. 
(in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 7.) 

Lühr, Georg: Die Kreuzkirche bei Braunsberg. (Erm⸗ 
länd. Hauskalender f. 1924. Ig. 68. S. 55 —62.) 
Lühr, Georg: Braunsbergs Leiden: unter der branden⸗ 
burgiſch⸗ preußiſchen Beſatzung (1655 bis 1663). (in: 
Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 1. 3—6.) 
Vgl. auch Nr. 252. 253. 

Dobbert, E.: Auf dem Kloſterberge von Cadinen. 
(Elbinger Jahrbuch. H. 3. 1923. S. 185 190.) 
Chriſtburg, vgl. Nr. 27. 

Albrecht, Kurt: Die völkerrechtliche und ſtaatsrechtliche 
Stellung der Freien Stadt Danzig. Jur. Dill. 
Königsberg 1923. 

Ausbau in der Induſtrie [der Freiſtadt Danzig]. 
(Danziger Wirtſchafts⸗ Om. Ig. 3. S. 37—39.) 
Bartel, Adolf: Die „Vereine der Danziger“. (Oſtdt. 
Monatshefte. Ig. 4. S. 219 — 220.) 

Beger, Karl: Zur Vorausbeſtimmung der Grund⸗ 


waſſerergiebigkeit f. d. Waſſerverſorgung Danzigs. Die 
ſerergiebigkeit f. ii 138139 5 


Bautechnik. Ig. 1. 1923. S. 

Bertini: Der Warenaustauſch zwi ſchen Polen und 
Italien über Danzig. (Der Oſten. Ig. 5. 1923. 
S. 209— 210.) , 
Braun, Fritz: Die Danziger Große Allee. (Oſtdt. 
Monatshefte. Ig. 4. S. 226— 228 8.) 

Braun, Fritz Danzig vor vierzig Jahren. (Oſtdt. 
Monatshefte. Ig. 4. S 2713215.) 


347. 


348. 
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Brauſewetter, Artur: Sankt Marien in Danzig. 
(Der Türmer. Ig. 25. S. 683687.) 


Brauſewetter, Artur: Der neue Freiſtaat Danzig. 


(Velhagen u. Klaſings Monatshefte. Ig. 37. Bd. 1. 
S. 292 ff.) 


Brückner, A.: Danzig. (Archiv f. ſlaviſche Philologie. 


Bd. 38. 1923. S. 44— 55.) 


. Brunfow, Max: Die Verſorgung der Kriegs⸗ 


beſchädigten und Kriegshinterbliebenen im Gebiet der 
Freien Stadt Danzig. Phil. Diſſ. Gießen 1923. 


Danzig und die franzöſiſche Oſtpolitik. Von W. L. 


(Schweizer. Monatshefte f. Politik u. Kultur. Ig. 3. 
1923. S. 19ff.) 


Danzig, Pharus⸗Plan (m. Langfuhr. Urheber: Corn. 


Löwe). 1:8000. (Danzig:) Danziger Verl.⸗Geſ. [1923]. 
51x37 em. 80. [Farbendr.] 


Freie Stadt Danzig. (Vorw.: Carl Lange.) Danzig, 


Berlin: Stilke 1923. 16 S. 8°. [Umſchlagt.] Aus: 
Oſtdt. Monatshefte. 1922. Oct. 


. Die freie Stadt Danzig. Merkblatt 1923. [Danzig 


1923]. 4 Bl. 8. [Umſchlagt.] 


. Ville libre de Dantzig: Rapport general du Sécrétaire 


général pour la période sept. 1922 — février 1923. 
fe vr. — Octobre 1923. (Société des Nations. Journal 
Ofkiciel. Année 4. p. 151160, 1225-1230.) 


. Dell, Robert: Danzig — A Land — Blocked Free 


Port. (Our World. Dec. 1923. P. 36. New York.) 


. Dell, Robert: In Danzig and Warsaw. (in: The new 


Statesman. Vol. 21 Nr. 527. 1923.) 


Derbe, Günther: Staatsangehörigkeitswechſel und 


Option in Danzig. Jur. Diſſ. Greifswald 1923. 


Einkommeunſteuergeſetz, Das, d. Freien Stadt 


Danzig vom 29. Dez. 1922 nebſt d. Durchführungs⸗ 
beſtimmungen üb. d. Abzug v. Arbeitslohn. Herausg. 
im amtl. Auftr. v. [H.] Buſch. Danzig: Kafemann 1923. 
144 S. 80. 


Erieſſon, Georg J. V.: Handlingar och brev i Danzigs 


92 05 till Sveriges medeltidshistoria. Göteborg 1923. 
82 S. 80. 

Fiſcher, Friedrich: Die Erhaltung des Danziger Stadt⸗ 
i d. Bauverwaltg. Ig. 43. S. 511 
bis 513.) 

Franke, R.: Ein Bild der Danziger Möbelinduſtrie. 
(Der Oſten. Ig. 5. 1923. S. 224— 225.) 
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Friſchbier, Erich: Methodiſche Siedlungsforſchung auf 
geologiſch⸗morphologiſcher Grundlage und der Beweis 
ihrer Gültigkeit f. d. Gebiet d. Freien Stadt Danzig. 
(Schriften der Naturforſch. Geſ. in Danzig. N. F. 
Bd. 16. S. 2841.) 

Gade: Aus vergangenen Zeiten Danzigs — ein Goethe⸗ 
brief an das Conradinum. (Oſtdt. Monatshefte. Ig. 4. 
S. 210-212.) 

Globus. Handelsadreßbuch v. Polen und Danzig 
Bearb. v. W. Neumann. 1923. Danzig: Globus (1923.) 


getr. Pag. 8°. 


Gſpann, Hans⸗Karl: Die Anfänge der periodiſchen 
Ka EG (Zeitſchr. d. Weſtpr. Geſchichtsver. H. 64. 
h — 72. 


Haardt: Kraftwerkbau bei Danzig. Waſſerkraftanlage 
an der Radaune. (in: Deutſche Allg. Ztg. 1923. 
Nr. 558/59.) i 905 

Der Hafen von Danzig, ſ. Einrichtungen u. ſ. Verkehr. 
Herausg. v. Ausſchuß f. d. Hafen u. d. Waſſerwege 
v. Danzig. Danzig: Kafemann 1923. 135 S. 8°. 
Harich, Walter: Die Danziger Verſuchsbühne des Oſt⸗ 
deutſchen Kulturverbandes. (in: Königsb. Allg. Ztg. 
1923. Nr. 113.) 5 
Hellingrath, B.: Zwei Mappen Radierungen d. 


Danziger Umgegend u. d. Danziger Werders. Danzig: 


Danziger Verl.⸗Geſ. 1923. : 
Hellingrath, B.: Drei Mappen Danziger Ra⸗ 


dierungen. Danzig: Danziger Verl.⸗Geſ. 1923. 


Holſt, W. v.: Von alten Städten und der Seele Danzigs. 
(Oſtdt. Monatshefte. Ig. 4. S. 194196.) 
John, W.: Zur Förderung der Danziger Induſtrie. 


(Der Oſten. Ig. 5. 1923. S. 37—38 


360. 


361. 
Urkunden in Lichtbildern aus d. Danziger Stadtarchiv. 

(danzig 1923]: Sauer.) 24 S. 4°. 

362. 


363. 


Kaufmann, Karl Joſef: Das Beamtenprivileg nach 


der Auffaſſung d. Danziger Rats im Jahre 1627. (Mit⸗ 
teilungen d. Weſtpr. Geſchichtsvereins. Ig. 22. 1923. 


S. 6—10.) 
Kaufmann, (Karl Joſef]: Danzigs Deutſchtum, ſtaat⸗ 
liche Selbſtändigkeit u. Geltung in der Vergangenheit. 


Kaufmann, (Karl Joſef!: Danziger Geſchichts⸗ 
ſchreibung. (in: Danziger Ztg. v. 18. Dez. 1923.) 
Keyſer, Erich: Danzigs Entwicklung. Danzig: Kafe⸗ 
mann 1923. 35 S. 8. ER 
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367. 


368. 


369. 


370. 


371. 


372. 
373. 


374. 


375. 


376. 


377. 


378. 


379. 


a 


Keyſer, Erich: Danzigs Entwicklung. (Oſtd. Monats⸗ 
hefte. Ig. 4. S. 231 232.) 
Keyſer, Erich: Die Entwicklung des Danziger Stadt⸗ 
bildes. (Oſtdt. Monatshefte. Ig. 4. S. 196 — 200.) 
Keyſer, Erich: Zum Gründungstage der Danziger 
Stadtmauer. (in: Danziger Neueſte Nachrichten v. 
26. März 1923.) ee 
Keyſer, [Erich]: Ein Danziger Wachstafelzinsbuch in 
Kopenhagen. (Mitteil. des Weſtpr. Geſchichtsvereins. 
Ig. 22. 1923. S. 1—6.) 
Keyſer, Erich: Danzigs Währung in der Vergangenheit. 
(in: Danziger Ztg. vom 20. Oktober 1923.) 
Loening, Otto: Die Freie Stadt Danzig. — Karl 
Ollmert: Das Saargebiet. Münſter: Regensburg 1923. 
5 28) o. (Die polit. Parteien d. Staaten d. Erdballs. 
. 2/3. 
Loening, Otto: Das angebliche Protektorat Polens 
über Danzig. (Zeitſchr. für Völkerrecht. Bd. 12. 1923. 
S. 489— 497.) ö 
Loening, Otto: Das Prüfungsrecht der Gerichte gegen⸗ 
über Geſetzen nach Danziger Staatsrecht. (Danziger 
Juriſten⸗Ztg. Ig. 2. 1923. S. 12.) 
Mannowsky, W.: Neue Erwerbungen des Danziger 
Stadtmuſeums. (Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. S. 200— 203.) 
Mantau, Reinhold]: Karte der Freien Stadt Danzig. 
4. verb. Aufl. 1: 100 000. Danzig: Danziger Berl.» 
Geſ. [1923]. 89x60 em. 4°. [Karbendr. 
Mitteilungen, Statiſtiſche, der Freiem Stadt Danzig. 
Herausg. v. Stat. Amt d. Freien Stadt Danzig. Beil. 
zur ane Wirtſchaftsztg., zugl. Mitteil. der Handels- 
kammer. Ig. 3. Danzig 1923. 4. 
Muhl, John: Die Jeſuiterſchanze. (Mitteil. des Weſtpr. 
Geſchichtsvereins. Ig. 22. 1923. S. 10—16.) 
Pharus⸗Plan des Danziger Induſtriegeländes. 
1:15 000. [Nebſt! Firmen⸗Verzeichnis. Danzig: Dan⸗ 
ziger Verl.⸗Geſ. [1923]. 36,5x51 em. 8°. [Farbendr.] 
Poppel, G. van: Krambambuli, Danziger Goldwaſſe 
und doppelter Lachs. (Neophilologus. Ig. 9. S. 61.) 
Ratgeber f. d. Zollverkehr zugl. Erg. H. zur 2. Aufl. 
d. Zollhandbuches für Polen und Danzig. Danzig: 
Kafemann 1923. 28 S. 8°. 
Reiß: Der 8 627 Z. P. O. u. d. Rechtſprechung des 
Danziger Obergerichts. (Danziger Juriſten⸗Ztg. Ig. 2. 
1923. S. 5758.) d | 


D 
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. Rohrmoſer, Matthias: Freiſtaatbilder. (in: Oſtpr. 


Ztg. 1923. Nr. 192/93.) 


. Rumpf: Verbotene Ein- u. Ausfuhr (Konterbande) im 


Freiſtaate. (Danziger Juriſten⸗Ztg. Ig. 2. 1923. S. 26.) 


. Scholte, J. H.: „Veritabler Danziger! Aechter, 


Doppelter Lachs!“ (Neophilologus. Ig. 8. S. 280 — 283.) 


. Shwegmann: Die Freie Stadt Danzig und Polen. 
A 


(in: Der deutſche Führer. Ig. 2. H. 11 


Stellung, Staatsrechtliche, der Freien Stadt Danzig 


in der Gegenwart und Vergangenheit. o. O. [um 1923]. 
8 S. 8°. [Umſchlagt.] 


„ Stellu 10 Wirtſchaftspolitische „ und weltwirtſchaftliche 


Bedeutung d. Freien Stadt Danzig. Herausg.: Martin 
J. Funk.]. Danzig: Kafemann 1923. VI, 233 S. 8°. 
(Danziger Wirtſchaft u. Statiſtik. H. 1.) 


Stockturm, Der, in Danzig. Hrsg. v. Hans Rhaue. 


Danzig: Die Verbindung 1923. 46 S. 80 


Suchen Sie Handelsverbindungen in Danzig? Ein 


alphabet. Verz. d. beim Amtsgericht in Danzig eingetr. 
1 Danziger Verl.⸗Geſ. [1923]. 173, 
8⁰ 


0 Tſchau ner, Franz Joſeph: Danzigs Seegeltung in 


ihren Tatſachen u. Auswirkungen. Phil. Diſſ. Roſtock 1923. 


. Unger, Ernſt: Der Danziger Induſtrieſcheck. (Der 


Arbeitgeber. Ig. 1923. S. 337339.) 


Veredelungsverkehr, Der zollfreie, im Gebiet der 


Freien Stadt Danzig. (Der Oſten. Ig. 5. 1923. 
S. 222.223.) 


. Wingendorf, Rolf: Danzig als Staat. (in: Die 


Neue Zeit. Ig. 5. 1923. Nr. 21—23. Chicago.) 


Wirtſchaft, Danziger, und Statiſtik. Hrsg. v. Martin 


J. Funk. H. 1. Danzig: Kafemann 1923. 8°. 


. Wirtſchafts zeitung, Danziger, zugl. Mitteilungen 


d. Handelskammer zu Danzig. Hrsg. v. Bruno Heinemann. 
Ig. 3. 1923. Danzig: Handelskammer. 40. 

Vgl. auch Nr. 10, 29, 57, 89, 90, 131, 221, 242, 
251, 254, 258, 260, 262, 267, 272 24, 276, 432, 
494, 565. 


€ Darkehmen, Kreis. 3. Aufl. 1: 100 000. Stolp i. P.: 


Eulitz 1923. 39x55 em. 8. [Farbendr.] (Eulitz' 
Kreiskarten d. Prov. Oſtpreußen.) 


5. Groſſe, Walter: Elbing als Standort oſtdeutſcher 


Eiſen⸗Großinduſtrie. Staatsw. Diſſ. Königsberg 1923. 


396. 
397. 


398. 


399. 


400. 


401. 


402. 


403. 


404. 


405. 


406. 


407. 
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Lockemann, Theodor: Die inneren Verhältniſſe Elbings 


beim Uebergang an Preußen. (Elbinger Jahrbuch H. 3. 
1923. S. 99—115.) 

Schmid, Bernhard: Urkundliches zur älteren Elbinger 
Kunſtgeſchichte. 2. (Elbinger Jahrbuch. H. 3. 1923. 
S. 129—131.) a 


Semrau, Artur: Beitrag zur Geſchichte d. Bautätigkeit 
in d. Altſtadt Elbing im 13. u. 14. Jahrhdt. (Mitteil. 
d. Coppernicus⸗Vereins f. Wiſſ. u. Kunſt zu Thorn. 
H. 31. 1923. S. 2036.) 

Semrau, Artur: Die erſte Vermeſſung d. Bürgerwieſen 
in der Altſtadt Elbing im Jahre 1338. (Elbinger Jahr⸗ 
buch. H. 3. 1923. S. 116— 128.) 

Vgl. auch Nr. I, 2, 6, 27, 54, 66, 106, 111, 133, 
139, 145, 534, 664. 

Nachrichten aus der Klein-Schönauer Kirchenchronik 
über das Kirchſpiel Groß⸗Engelau. [Nebit] Nachtr. (Alle⸗ 
Ne , 


Grunau: Wie einſt der Weſtgiebel des Frauenburger 
Doms ausſah. (in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. 
Nr. 12. 

Zut, auch Nr. 502, 508. 
Dethlefſen, [Richard]: Gerdauen. (Gerdauener Kreis⸗ 
kalender. 1924. S. ) 

Trampenau, G.: Geſchichte der Burg u. Stadt Ger- 
dauen. (Gerdauener Kreiskalender. 1924. S. 70— 75.) 


Vgl. auch Nr. 130, 281. 


Fleiſcher: Der Kirchenraub in Gnojau. Aus der von 
Pfarrer Lilienthal angefertigten Pfarrchronik mitgeteilt. 
(Stſchr. f. d. Geſch. u. Altertumsk. Ermlands. Bd. 21. 
S. 236— 248.) 

Goldſchmiede vgl. Nr. 214. 

Groß Raum vgl. Nr. 63. 

Gumbinnen, Kreis. 4. Aufl. 1: 100 000. Stolp i. P.: 
Eulitz 1923. 36 32 cm. 8%. [Farbendr.] (Eulitz' Kreis⸗ 
karten d. Prov. Oſtpr.) N 5 f 
Gutenſeld vgl. Nr. 231. a N 
Bludau, Auguſtinus: Die Aufhebung des Kollegiat- 
ſtiftes Guttſtadt. (Ztſchr. f. d. Geld, u. Altertumsk. Erm⸗ 
lands. Bd. 21. S. 149-235.) 

Grunau: Heiligelinde 1723—1923. (in: Unſere 
ermländ. Heimat. 1923. Nr. 8.) 


408. 
409. 


410. 
411. 
412. 


413. 


414. 
415. 
416. 
417. 


418. 
419. 


420. 
421. 


422. L 


423. 


= 1106 e 


Vom oſtpreußiſchen e eg [d. i. Heilsberg.] 
(in: Germania v. 15. 23.) 

Hermannlöhlen vgl. Nr. 1055 

Muhl, John: 9Geſchichte des Rittergutes geren, 
grebin. (in: 1 des Weſtpr. Geſchichts vereins. 
Ig. 22. 1923. H. 2 

Ambroſius, F.: Boptea (in: Memeler Dampf⸗ 
boot. 1923. Nr. 2 53.) 

Inſterburg, Pharus⸗Plan. 1: 9000. Inſterburg: Hirſch 
[1923]. 37,5 „ 29,5 cm. Farbendr.] 

Pharus⸗ Wanderkarte der N von Inſter⸗ 
burg. 1: 60000. Inſterburg: Hirſch [1923]. 41,5 430,5 cm. 
(Farbendr.] 

Vgl. auch Nr. 263. 

Pfeiffer, Rich.: Ländliche Kulturarbeit in Oſtpreußen. 
Karmitter Erlebniſſe. (in: Oſtpr. Ztg. 1923. Nr. 303.) 
Kleinhof⸗Tapiau vgl. Nr. 207. 

Benrath: Die Gründung des Franziskaner⸗Kloſters in 
Königsberg. (in: Königsb Hart. Ztg. 1923. Nr. 282.) 
Börſenhof in ae i. SE (in: Deutſche Kon⸗ 
kurrenzen. Bd. 15 

Denkſchrift be. die he a u. Müll⸗ 
abfuhr. Dat. Königsberg, d. 5. März 1923. 24 S. 80. 
Grund ſätze des Sa et Königsberg Pr. 
| : Königsberg Pr., d. 14. März u. 6. April 1923. 


Allg. Big. 1923. Nr 

Robbert: Wirtſchaftliche Lage u. Einrichtungen d. Gas⸗ 
ewe Keen i. Pr. 1922. (Waſſer u. Gas. Ig. 13. 
p. 2 

Königsberg im Jahre 1922. Verwaltungsbericht des 
Magiſtrats. (üm Ce A Pr. 1923: Hartung.) 74 S. 40. 
Küſel, Georg: Beiträge zur Muſitgeſchichte der Stadt 
Königsberg i. Pr. Mit e. Vorw. d. Hrsg. (Joſeph 
Müller - Blattau): Grundriß der Ortsmuſikgeſchichte. 
Königsberg i. Pr.: Muſikwiſſ. Seminar, Jüterbock in 
Komm. 1923. V, 112 S. a (Königsberger Studien 
z. Mufikwiſſenſchaft. Bd. 

ehmann: 1 der Rechnungsprüfung in 
851188. 1913 Pr. (Dtſch. Gemeinde⸗Ztg. Ig. 


Har ich, Walter: ann 5 Königsberg. (in: Königsb. 


Mitteilung en an die Burgkirchengemeinde. Hrsg. 
von Pfarrer 9 Ig. 5. 1923. Ee 1. Pr.: 
Kgb. Allg. Ztg. 8°. 


424. 


425. 
426. 
427. 
428. 
429. 


430. 


431. 


432. 
433. 


434. 


— I — 


Neubau des Empfangsgebäudes im Hauptbahnhof in 
Königsberg i. Pr. (Gutachten der Akademie des Bau⸗ 
weſens.) (Die Bautechnik. Ig. 1. 1923. S. 472. u. 


Zentralblatt d. Bauverwaltung. Ig. 43. S. 540.) 
Rattay, Kurt: Die Königsberger lees (im: 


Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 99. 105 : 

Rattay, Kurt: Königsberger Konzertleben. (Dich. 

Muſikjahrbuch. Ig. 1. 1923. S. 153 — 157.) K 

Rattay, Kurt: Die Königsberger Oper. (Dtſch. Muſik⸗ 

jahrbuch. Ig. 1. 1923. S. 180—184.) 

Sch wa Ar SR im Stadtbild. (in; Königsb. Allg. Ztg. 
ATC ON 


1923. 


Simon, Fritz: Die Korporation der Kaufmannſchaft u. 
d. Handelskammer zu Königsberg i. Pr. 1823 — 1923. 
Feſtſchrift z. Jahrhundertfeier am 25. April 1923, hrsg. 
v. d. Handelskammer zu Königsberg. Königsberg: Gräfe 
u. Unzer 1923. 143 S. 80. 
Rußko - germanski torgovye snosenija i Kenigsberg. 
[Die deutſch⸗ruſſiſchen Handelsbeziehungen und Königsberg.] 
Kenigsberg [Pr.] (1923: Gartung.) 47 S. 8%. Aus: 
Vostoëno-evropejsky Rynok. 
Wittſchell, Leo: Die Oſtpreußenausſtellung in Königs⸗ 
berg i. Pr. in ihrer grundſätzlichen Bedeutung. (Peter⸗ 
manns Mitteilungen. Ig. 69. 1923. S. 124. 
Wugk, Franz: Die Schweſterſtädte Königsberg und 
75 940 e "SE 1923. Nr. 135.) 

ahre „Oſtpreußiſche Zeitung“. (in: Ztg. 
1923. Nr. 304.) iche 3 g Un Oste, tg 
Vgl. auch Nr. 139, 255 — 257, 261, 264, 278, 602. 
Spezialkarte, Neue, des Kreiſes Labiau. Mit Ent⸗ 
fernungszahlen in km. 4. Aufl. (Bearb. im Geogr. Inſt. 
Paul Baron, Liegnitz.) 1: 100 000. Stolp i. P.: Eulitz 
(1923.) 49,5 “37 em. 80. Umſchlagt. Farbendr.] (Eu- 


litz' Kreiskarten d. Prov. Oſtpr.) 


435. 


436. 


Vgl. auch Nr. 156. ich 
Seraphim, Ernſt: Sommerwochen im Roten⸗Kreuz⸗ 
Heim zu Schloß Lauck. (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. 
Nr. 196.) 125 Bed 2 d 
Lodehnen vgl. Nr. 104. e ) 
Spezialkarte, Neue, des Kreiſes Lügen. 4. Aufl. 
(Bearbeitet im Geogr. Inſt. Paul Baron, Liegnitz.) 
1100 000. Stolp i. P.: Eulitz (1923.) 52,5x31,5 em. 
8. (Umſchlagt. Farbendr.] (Eulitz' Kreiskarten der 


Prov. Oſtpr.) 


Vgl. auch Nr. 70. 


— 1601 — 


Verein f. d. Herſtellung u. Ausſchmückung d. Marien⸗ 


burg. Geſchäftsbericht über d. Zeit v. 1. April 1922 
bis 31. März 1923. (Königsberg i. Pr. 1923.) 40. 


Schmid, Bernhard: Die Anfänge der gerne 


Wiederherſtellung. (in: Geſchäftsbericht [d.] Ver. f. d 
Herſt. u. Ausſchmückung d. Marienburg. 1922/23.) 


Schmid, [Bernhard]: Die Wiederherſtellung d. Marien- 


EN Wenkalpflege u. Heimatſchutz. Ig. 25. 1923. 


8 i Ernſt: Die Tagung des Marienburg⸗ 


Bundes. (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 154.) 


. Steinbrecht, Konrad: Die Herftellung der Marien- 


burg. Rückblicke u. Ausblick. (Almanach d. Oſtd. Monats⸗ 
Dette, 1924. S. 3339.) 
Vgl. auch Nr. 156, 641. 


Ambroſius, F.: Die Memeler Apotheken. (in: 
.) 


Memeler Dampfboot. 1993. Nr. 237 


Ambroſius, F.: Unſere Straßen. (in: Memeler 


Dampfboot. 1923. Nr. 248.) 


Aßmus, Walter: Die „vollendete e von Memel. 


(Das demokrat. Deutſchland. Ig. 5. 193196.) 


. Bericht über Handel u. Schiffahrt des Ars: im 


Jahre 1922. Memel: Handelskammer 1923. 45 S. 40. 
(Nachr. d. Handelsk. d. Memelgebiets. Ig. 2, KS 12.) 


Blociszewski, J.: La question de Memel. (Revue pol. 


et parl. Vol. 114, p. 263— géi 


Dethlefſen, [Richard]: Das Bauernhaus im Memel⸗ 


gebiet. (in: Memeler Dampfboot, 1923. Nr. 273.) 


. Finck von Finckenſtein, Ottfried Graf: Die Wirt⸗ 


ſchaft des Memelgebiets. Staatsw. Diſſ. Jena 1923. 


. Ganß, Johannes: Die völkiſchen Verhältniſſe d. Memel⸗ 


landes. Phil. Diſſ. Königsberg 1923. 


Janke, O.: Das Memelland. Ein erdkundl. Unterrichts⸗ 


entwurf. (Päd. Warte. Ig. 30. 1923. S. 686-690.) 


. Katſchinski, Alfred: Das Schickſal des Memellandes. 


Eine vergl. u. gulommenfalfene E EE Tilfit: 
Memelgau-Bund 1923. 53 © 

Kemp, Georg: Memel u. das deine (Die Berg⸗ 
ſtadt. Ig. 11. Bd. 1. S. ff.) 


Kemp, Georg: Volkskunde u. Heimatpflege im Memel⸗ 


gebiet. (in: Memeler Dampfboot 1923. Nr. 233 


Machray, Robert: Memel and the Baltic. (The Fort- 


nightiy Review. March 1923. P. 390 ff.) 


Stein: Etwas über Memeler Briefmarken. (in: 


Memeler Dampfboot 1923. Nr. 126.) 


456. 


457. 


458. 


466. 


467. 
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Zolltarif f. d.] Memelgebiet vom 18. November 1922. 
Berlin: Mittler 1923. 6 S. An (Aus: Dtſch. Handels⸗ 
Archiv. 1923. Jan.) 

Vergl. auch Nr. 233. 

Spezialkarte, Neue, des Kreiſes Niederung. Mit 
Entfernungszahlen in km. 3. Aufl. (Bearb. im Geogr. 
Inſt. Paul Baron, Liegnitz). 1: 100 000. Stolp i. P.: 
Eulitz (1923). 39x54 em. 8 . [Umfchlagt. Farbendr.] 
(Eulitz Kreiskarten d. Prov. Oſtpr.) 

Gollub, Hermann: Ein Ortelsburger Dichter. (in: 
Ortelsb. Ztg. 1923. Nr. 298. 299.) 


Gollub, Hermann: Zur Gründungsgeſchichte d. Stadt 


Ortelsburg. (in: Ortelsb. Ztg. 1923. Nr. 102104.) 
Oſterode vergl. Nr. 27. 


. Shwidrid, K.: Das Kirchſpiel e e? Labiau). 
2 


(Alle-Pregel⸗Deime⸗Gebiet. Ig. 3. 9 12.) 


. Böhm, F.: Landſchaftsbilder im Kreiſe Raſtenburg. 


(in: Raſtenburger Heimatblätter. 1923. Nr. 3. 5. 6 


Einführung, Die, des Evangeliums in Raſtenburg. 


(in: Raſtenburger Heimatblätter. 1923. Nr. 6.) 


. Springfeldt, Artur: Gewerbe und Zünfte in Raſten⸗ 


burg. 11. Das Gewerk der Fleiſchhauer. (in: Raſtenburger 
Heimatblätter. 1923. Nr. 3. 4.) 


Röſſel, Kreis. 3. Aufl. 1: 100 000. Stolp i. P.: Eulitz 


1923. 46x40 cm. 8 0. [Farbendr.]. (Eulitz Kreiskarten 
der Prov. Oſtpr.) 


Spezialkarte, Neue, des Kreiſes Roſenberg. Mit 


Entfernungszahlen in km. 4. Aufl. (Bearb. im Geogr. 
Inſt. Paul Baron, Liegnitz). 1: 100 000. Stolp i. P.: 
Eulitz (1923). 46x 36,5 em. 8 . Umſchlagt. Farbendr.] 
(Eulitz Kreiskarten der Prov. Oſtpr.) 

Meyer: Neubau der Beobachtungsſtation Ulmenhorſt 
der Vogelwarte Roſſitten auf der Kuriſchen Nehrung. 
(Denkmalpflege u. Heimatſchutz. Ig. 25. 1923. S. 113 ff.) 
Thienemann, J.: Roſſitten, die Vogelbeobachtungs⸗ 
ſtation des Oſtens. (Aus der Heimat. Ig. 36. 1923. 
S. 23— 26.) 

Vergl. auch Nr. 97. 

Adl. Schilleningken vergl. Nr. 174. 

Schwarzort vergl. Nr. 64. 

Tannenberg vergl. Nr. 152. 

Tapiau vergl. Nr. 166. 

Thorn vergl. Nr. 7. 139. 


468. 


469. 
470. 
471. 
472. 
473. 
474. 
475. 


476. 


477. 


478. 


479. 


480. 


481. 


482. 


483. 
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Katſchinski, Alfred: Das geiſtige Leben in Tilſit. 
Eine kritiſche Ueberſicht. (Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. 
S. 473— 476.) 

Katſchinski, Alfred: Reger-Gedenkfeier in Tilſit. 
(Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. S. 485-486.) 

Knaake, Emil: Tilſiter bedeutende Perſönlichkeiten. 
(Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. S. 469473.) 

Knaake, Emil: Aus Tilſits Vergangenheit. (Oſtd. 
Monatshefte. Ig. 4. S. 443457.) 

Manleitner, Paul: Tilſiter Handel und Wirtſchäft 
einſt u. heute. (mp. Monatshefte. Ig. 4. S. 476483.) 
Quentin, E.: Das deutſche Tilſit. (Oſtd. Monatshefte. 
Ig. 4. S. 424 —433.) 

Reylaender, C.: Die Tilſiter Preſſe. (Oſtd. Monats⸗ 
hefte. Ig. 4. S. 483 — 485.) 

Völcker: Das ſchöne Tilſit. (Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. 
S. 434—441.) 

Buchholz, Franz: Feuersnot im alten Tolkemit. 
(Ermländ. Hauskalender 1924. Ig. 68. S. 45-50.) 
Zrafehnen vergl. Nr. 208. 

Wehlau vergl. Nr. 115. 

Wieck⸗Luiſental vergl. Nr. 105. 

Die Kirche zu Willtiſchten in ſchwerer Zeit (1757). 
Von R. (in: Memeler Dampfboot. 1923. Nr. 241.) 
Die Kirchſpielſchulen von Willkiſchken vor 150 
Jahren. Von R. (in: Memeler Dampfboot. 1923. 
Nr. 242.) 

Anhuth, Paul: Das Verzeichnis der Burggrafen von 
Wormditt von 1570 — 1772. (Zeitſchr. f. d. Geſch. 
und Altertumsk. Ermlands. Bd. 21. S. 249— 251.) 


Lange, Carl: Die Zoppoter Waldoper. (Ditd. 
Monatshefte. Ig. 4. S. 109—114.) 

Laue: Die Organiſation der mündelſicheren Feſtmark⸗ 
ſparkaſſe in Zoppot. (Preuß. Verwalt.⸗Bl. Bd. 44. 
S. 272— 273.) 

Zoppot, Oſtſeebad, Pharus-Plan. 1: 7500. Berlin, 
Pharus⸗Verl. (Danzig: Danziger Verl.⸗Geſ. [1923]). 
49438 em. 8°. [Farbendr. 

Pharus⸗Plan d. Zoppot⸗Olivaer Waldes. 1: 30 000. 
Berlin, Pharus⸗Verl. (Danzig: Danziger Berl.-Gef. 
1923). 37x50 em. 8°. Farbendr.] 

Zwion vergl. Nr. 228. 


484. 
485. 


486. 
487. 


488. 


489. 
490. 


491. 
492. 
493. 
494. 


49. 


sc SÉ "en. 


VI. Einzelne Perfonen und Familien. 


Buchholz, Franz: Pfarrer Paul r 
(in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 

Buchholz, Franz: Pfarrer Paul Anhuth. Auge, H 
d. Geſch. u. Altertumsk. Ermlands. Bd. 21. 

bis 415.) 

Moſer, Kurt: Ludwig von Barzlo. (Zu ſeinem 
100. Todestage am 27. März.) (in: Königsb. Hart. Ztg. 
1923. Nr. 71.) 

Lakowitz, Conrad: Theodor Ball. (Botan. Archiv. 
Bd. 4. 1923. S. 2-3.) 

Ebert, M.: Adalbert Bezzenberger. (Latvijas 
Augstskolas Raksti. Acta Univ. Latviensis. Vol. 5. 1923. 
S. 203 — 215, und Seet 300 vergl. Sprachforſchung. 
Bd. 51. 1923. S. 300 — 313.) 

Trautmann, R.: Adalbert Bezzenberger. ade 
vergl. Sprachforſ chung. Bd. 51. 1923. S. 
Sembritzki, Johannes: Fr. S. Bock St Séi 
A. v. Braxein, zwei oſtpreußiſche Fabeldichter des 


18. Jahrhunderts. (Euphorion. Erg. H. 15. 1923. 


S. 1—5.) 

Heß⸗Wyneken, Suſanne: Alfred Bruſt. (in: Königsb. 
Allg. Ztg. 1923. Nr. 265.) 

Jeniſch, Erich: Alfred Bruſt. Ein oſtpreußiſch. Dichter. 
(Oſtpr. Woche. J 23 Weihnachts⸗Nr. 1923. 90-10. 
Baltzer, Ulrich: Stanislaus Cauer. (We ſtermanns 
Monatshefte. Bd. 134. S. 269 — 275.) 

Chodowiecki, Daniel: Von Berlin nach Danzig. Eine 
Künſtlerfahrt im Jahre 1773. 108 Lichtdr. nach d. Orig. 
Mit erl. Text u. einer Einf. v. Wolfgang v. Dettingen. 
Leipzig: Inſel⸗Verl. 1923. 43 Taf. 94 S. 40. 
Landau, Paul: Daniel Chodowiecki. Ein kultur⸗ 
geſchichtl. Lebensbild. Berlin: Flemming & Wiskott 
1923]. VII, 143 S. 80. (Lebensbilder aus deutſcher 
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ockemann, Theodor: Eine vergeſſene Arbeit Chodo- 

wieckis. (Elbinger Jahrbuch. H. 3. 1923. S. 182—184.) 
Matthaei, Adalbert: Daniel Chodowiecki, ein deutſcher 
Künſtler. (Oſtd Monatshefte. Ig. 3. S. 470—472.) 
Moewes, Franz: Hugo Conwentz f. (Verhandl. des 
EL Bi der Prov. Brandenburg. Ig. 65. 1923. 
Wangerin, W.: Hugo Conwentz. (Botan. Archiv. 
Bd. 3. 1923. S. 8—9.) 
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Brachvogel, [Eugen]. Nikolaus Coppernicus, der 
Begründer der neuen Sternkunde. Zu ſeinem 450. Ge⸗ 
g dem 19. Febr. 1923. (in: Unſere ermländ. 
Heimat. 1923. Nr. 2.) 


Brachvogel, [Eugen]: Die ermländiſchen Koppernikus⸗ 


ſtädte. (in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 2.) 


Brachvogel, [Eugen]: Die Sternwarte des Kopper⸗ 


nikus in Frauenburg. (in: Unſere ermländ. Heimat. 
1923. Nr. 2.) 


. Brien: Die Feſtfeier d. Coppernicus⸗Vereins anläßlich 


des 450. Geburtstages d. Nicolaus Coppernicus am 
19. Febr. 1923. (Mitteil. d. 5 f. Wiſſ. 
u. Kunſt zu Thorn. H. 31. 1923. S. 43— 47.) 


. Heuer, R.: Zum 450. Geburtstage d. Nicolaus Copper⸗ 


nicus, geb. am 19. Februar 1473 in Thorn. (Oſtd. 
Monatshefte. Ig. 3. S. 501 — 504.) 


5. Kirchberger: Darwin und Kopernikus. (in: Deutſche 


Allg. Ztg. 1923. Nr. 80/81.) 


Das Koppernikus⸗ Jubiläum des Jahres 1873 


im Ermland. (in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. Nr. 3.) 


Loeb, Moritz: Kopernicus. (in: Memeler Dampfboot. 


1923. Nr. 41.) 


.Mankowski, H.: Im Koppernikus⸗Muſeum zu 


Frauenburg. (in: Oſtpr. Ztg. 1923. Nr. 42.) 
Paſſarge, Hans: Nikolaus Kopernikus. 19. Febr. 1473 
. 41) ebr. 1923. (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. 
r. 4 


. Peterſon, Eugen: Nikolaus Kopernikus. Zur 450. 


Wiederkehr ſeines Geburtstages. (19. Febr. 1923). (in: 
Königsb. Hart. Ztg. 1923. Nr. 41.) 


. Beterjon, Eugen: „De revolutionibus“ von Nicolaus 


Coppernicus, Bearbeiter, Verleger u. Drucker des Werkes. 
Gum 19. Febr. 1923). (Börſenbl. f. d. Dt. Buchhandel. 
Ig. 90. 1923. S. 194f.) 


Riem: Das Weltbild vor und nach Kopernikus. (Die 


Umſchau. Ig. 27. 1923. S. 9799.) 


3. Schlaf, Johannes: Se KEE recht? (Oſtd. 
0.) 


Monatshefte. Ig. 4. S. 7 


Schön, Amalie v.: Nitolaus Koppernikus. (in: Oſtpr. 


Ztg. 1923. Nr. 41.) 


Aſchmann, L.: Lovis Corinth. (in: Memeler Dampf- 


boot. 1923. Nr. 233.) 


Biermann, Georg: Neue Arbeiten von Lovis Corinth. 


(in: Jahrbuch der jungen Kunſt. (4.) 1923. Leip⸗ 
zig [1923].) 
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Elias, Julius: Liebermann Slevogt. Corinth. (in: 


Blätter des Propyläen Verlages Berlin. Ig. 1. H. 3/4.) 


Juſti, Ludwig: Corinth als Maler. (Kunſtchronik und 


Kunſtmarkt. Ig. 58. N. F. 34. 1923. S. 718— 722.) 


Schwarz, Karl: ee als Graphiker. (Kunſtchronik 


u. Kunſtmarkt. N. F. 34. 1923. S. 722— 724.) 


. Bratt3foven, 3: Zwei Danziger Maler: Tannomsty 


zeg 1 (Oſtd. Monatshefte. Ig. 4. S. 409 
is 0. 


e Buchholz, Franz: Biſchof Johannes Dantiskus von 


Ermland über den Bauernſtand. (in: Unſere ermländ. 
Heimat. 1923. Nr. 


Schalhorn, Hermann: Guſtav Friedrich Dinter als 


Pädago ſ. Stellung zu den pädagog. Denkern ſeiner 
Zeit. . Diſſ. Königsberg 1923. 


Goldſtein, Ludwig: Zu Guſtav . Gedächtnis. 


(in: Königsb. Hart. Ztg. 1923. Nr. 2 


. Güttler, . Guſtav Dömpke T. SCH Oſtpr. Ztg. 


SC Nr. 266. 

Seh e Franz: Profeſſor Dr. Dombrowski. 
Gag f. d. Geſch. u. Altertumsk. Ermlands. Bd. 21. 
S. 338.—345.) 

Fuchs, Hans: Seinnerungen an 777 ſſor Fuchs. 
of. Monatshefte. Ig. 4. S. 265 — 272.) 


S Ze Johannes: Ee Gnade. (Oſtd. Monats⸗ 


Er 4. S. 253— 
Beſch, KR ei E Goetz. (in: Königsb. All t 
1923. Nr. 53.) g Kë 


5 ee Gerhard: Johann he, Gottſched. 


(in: Königsb. Allg. 3 1923. Nr. 


Brandt, Wilhelm: J. G. Hamanns e Een zur 


Bibel. (Die Furche. Eé 13. S. 52— 


Harich, Walter: Johann Georg Hamann. (in: Königsb. 


Allg. Big. 1923. Nr. 47.) 


Anhuth, Paul: Zur Geſchichte der on Han⸗ 
1.) 


mann. (in: Unſere ermländ. Heimat. 1923 


Buchholz, Franz: Aus der Chronika derer von Han⸗ 


mann. (in: Unſere ermländ. Heimat. 1923 Nr. 9.) 


s Carſtenn, Max: Briefe eines alten Elbingers [d. i. 


Juſtizrat Carl Robert Heinrich] über Georg Friedrich 
Händel. (Oſtd. Monatshefte. Ig. 3. S. 479— — 481.) 
Bohlmann, Gerhard: ee zen Herder. (in: 
Königsb. Allg. Ztg. 1923. 28.) 
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May, Kurt: Leſſings und Herders kunſttheoretiſche Ge⸗ 
danken in ihrem Zuſammenhang. Berlin: Ebering 1923. 
159 S. 8°. (German. Studien. H. 25.) 

Raſchke, E.: Herderſche Gedanken in A. W. Schlegels 
Berliner Vorleſungen 1801/04. Phil. Diſſ. Berlin 1923. 
Schütze, Martin: The fundamental ideas in Herder’s 
thought. 5. (Modern Philology. Vol. 21. P. 29—48, 
113132.) 

Stavenhagen, K.: Das Herderinſtitut in Riga und 
ſeine Ferienhochſchulkurſe. (Zeitſchr. für Deutſchkunde. 
Ig. 37. 1923. S. 115—116.) 

Tronchon, H.: Herder et Henri Amiel. (in: Revue de 
litter. comparée. Vol. 3, 3. 1923.) 

Vorländer, Karl: Die Philoſophie unſerer Klaſſiker 
Leſſing, Herder, Schiller, Goethe. Berlin: Dietz 1923. 
VIII, 194 S. 80. Internat Bibl. 66.) 

Wieſe, Rudolf v.: Die Ahnen Gottfried Herders. 
(Familiengeſchichtl. Blätter. Ig. 21. 1923. Sp. 8788.) 
Wilhelm, Guſtav: Herder, Feuchtersleben u. Stifter. 
(Euphorion. Erg. H. 16. 1923. S. 120—134.) 
Harich, Walter: Theodor Gottlieb v. Hippel. (in: 
Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 87.) 

(Werner, Karl): Die beiden Th. G. von Hippel. (Ger- 
dauener Kreiskalender. 1924. S. 38 — 40.) 
Fittbogen, Gottfried: Zu E. T. A. Hoffmanns 
9 ER (Preuß. Jahrbücher. Bd. 193. S. 213 
is 5 


Haupt, Julius: Elementargeiſter bei Fouqué, Immer⸗ 
mann und Hoffmann. Leipzig: Wolkenwanderer-Verl. 
1923. 123 S. 80. 

Horn, Wilhelm: Ueber das Komiſche im Schauerroman: 
E. T. A. Hoffmanns Elixiere des Teufels und ihre Be⸗ 
ziehungen zur engliſchen Literatur. (Archiv für das 
Studium d. neueren Sprachen. Ig. 78. Bd. 146. 1923. 
S. 153163.) 

Kroll, Erwin: Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 
Leipzig: Breitkopf & Härtel. 1923. 82 S. 8. 
Medicus, Fritz: Dichtung u. Philoſophie [darin über 
Hoffmann und Kant]. (Wiſſen u. Leben. N. Schweiz. 
Rundſchau. Ig. 17. S. 288 — 297, 353-363.) 
Schaukal, Richard v.: E. T. A. Hoffmann. Sein Werk 
aus ſ. Leben dargeſt. Wien: Amalthea⸗Verl. (1923). 
VII, 309 S. 8°. (Amalthea⸗Bücherei. Bd. 36/37.) 
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Schaukal, Rlichard! v.: Jacques Callot und 


E. T. A. Hoffmann. (German.⸗ roman. Monatsſchrift. 
Ig. 11. S. 156—165.) 


. Seidl, A.: E. Th. A. Hoffmanns Oper „Undine“. Ein 


Briefwechſel. (in: Almanach d. Dtſch. Muſikbücherei. 
1923. Regensburg 1923.) 


Semmler, Anton: E. T. A. Hoffmann. (in: Memeler 


Dampfboot. 1923. Nr. 21.) 


Wellenſtein, Walter: Phantaſien über wunderliche 


Geſchichten des Herrn E. T. A. Hoffmann. 12 Orig. 
Lith. (Vorr.: Stephan Helm.) (Berlin⸗ Zehlendorf: 
Heyder [1923].) 12 Bl. 4°. 


. Baumgard, Otto: Arno Holz — ein deutſches 


Dichterſchickſal. (Hellweg. Ig. 3. 1923. S. 297.) 


Bohlmann, Gerhard: Arno Holz. Zu ſ. 60. Geburts⸗ 


tag. (in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 99.) 


Goetz, Wolfgang: Arno Holz. Zum 60. Geburtstag, 


26. April. (in: Deutſche Allg. Ztg. 1923. Nr. 188/89.) 
Harrar, A.: Arno Holz. (Der Türmer. Ig. 25. 1923. 
S. 474476.) 8 


Arno Holz und ſein Werk. Deutſche Stimmen zu ſeinem 


60. Geburtstage, herausg. von Ferdinand Avenarius, 
Max Liebermann und Max v. Schillings. Berlin: 
Werk⸗Verl. 1923. 65 S. An (Druck d. Werk⸗Verl. 2.) 


Jacoby, Siegfried: Arno Holz, der Mann der Sachlich⸗ 


keit. (in: Königsb. Hart. Ztg. 1923. Nr. 98.) 


Meyer, Alfred Richard: Wenige feierliche denn weſent⸗ 


liche Worte zum 60. Geburtstag von Arno Holz geſpr. 
am 26. April 1923 im Leſſing⸗Muſeum Berlin. Berlin: 
Werk⸗Verl. 1923. 15 S. 4. (Druck d. Werk⸗Verl. 6.) 


Taſchner, Heinrich: Arno Holz. (in: Memeler Dampf⸗ 


boot. 1923. Nr. 93.) 


Der erſte ermländiſche Weihbiſchof ad 1532). 
2:9. 


(in: Unſere ermländ. Heimat. 1923. 


Günther, Otto: Johann Kankel, ein Danziger Glöckner 


und ſchwediſcher Buchdrucker. (Zeitſchr. d. Weſtpr. Ge⸗ 
ſchichtsvereins. H. 64. S. 79— 82.) 


Abich, Maximilian: Kant wider Kopernikulus. Ein 


Beitrag zur Grundlegung der Philoſophie. (Oſtd. 
Monatshefte. Ig. 3. S. 524-525.) i of 


. Anderjon, Georg: Kants Metaphyſik der Sitten — 


ihre Idee und ihr Verhältnis zur Ethik d. Wolffſchen 
Schule. (Kantſtudien. Bd. 28. S. 41-61.) dës 
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Apel, Max: Kommentar zu Kants Prolegomena. Eine 
Einführung in die krit. Philoſophie. 2. vervollſt. Aufl. 
Leipzig: Meiner 1923. XI, 236 S. 80. (Wiſſen und 
Forſchen. Bd. 16.) 

Baeumler, Alfred: Kants Kritik der Urteilskraft, ihre 
N Ae und Syſtematik. Bd. 1. Halle: Niemeyer. 


eene? Heinrich: Ethiſche Grundgedanken bei Spinoza, 
Kant und Fichte. Akad. Vortrag. Tübingen: Mohr 
1923. 32 S. 8°. (Samml. gemeinverſt. Vorträge und 
Schr. aus d. Geb. d. Theologie u. Rel.⸗Geſch. 105.) 
Bauch, Bruno: Immanuel Kant. 3. verm. vr 
Berlin: de Gruyter 1923. XIII, 482 S. 8°. (Geſchichte 
der Philoſophie. Bd. 7.) 

auer, Karl u. A. v. Gleichen⸗Kußwurm: Von feſtem 
und gewiſſem Geiſt. Köpfe und Bekenntniſſe. (Fichte, 
Goethe, Kant, Nietzſche, Schiller, RER 
Leipzig: Koch (1923). III. S., 6 Taf. 
Biedrzynski, Richard: Der Einfluß Ce Kantiſchen 
Ethik auf den engliſchen krit. Idealismus. Phil. Diſſ. 
Berlin 1923. 

Buchenau, Artur: Kants Lehre vom kategor. Im⸗ 
perativ. Eine Einführung in die Grundfragen der 
Kantiſchen Ethik. 2. unveränd. Aufl. Leipzig: Meiner 
1923. X, 125 S. 8%. (Wiſſen und Forſchen. Bd. 1.) 
Burgert, Helm.: Von Kant bis Hegel. (Philoſ. Jahr⸗ 
buch d. Görres⸗Geſ. Bd. 36. 1923. S. 4955.) 


Deuſſen, Paul: Für Kant und Schopenhauer! 3 Abh. 
Mit einem Geleitwort von Reinhart Biernapfi. Stade: 
Zwei Welten⸗Verl. (1923). 32 S. 8°. 

Ehmer, Walter: Kants Glaube an das Gute. Phil. 
Diſſ. Königsberg 1923. 

Ehrlich, Walter: Kant und Huſſerl. Kritik d. trans⸗ 
zendentalen u. d. 1 Methode. Halle: Nie⸗ 
meyer 1923. IX, 165 S. 

Epitein, Mar: Cent Kant. Kritik der reinen 
Vernunft. In Wa Stanzen. Berlin: Wertbuchh. 
1923. 202 S. 

Geyſer, Ges Einige Hauptprobleme der Metaphyſik. 
Mit beſ. Bezugnahme auf d. Kritik Kants. Freiburg 
i. Br.: Herder 1923. VI, 167 S. 8°. 

Große Boes, Heinrich: Idee und Ideal (als SE 


bei Kant, Schiller und den Idealiſten. Phil. Di 
Bonn 1923. 
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Henſche, Auguſt: Kant und die Kantgeſellſchaft. [Rede 
1867]. (Keichls Phil. Almanach. 1923. S. 39—52.) 


, Hönigswald, Richard: Die Philoſophie von der 


Renaiſſance bis Kant. Berlin, Leipzig: de Gruyter 
1923. X, 300 S. 8°. (Geschichte der Philosophie. Bd. 6. 


. Jodl, Friedrich: Geſchichte der Ethik als philoſophiſcher 


Wiſſenſchaft. Bd. 2. Von Kant bis zur Gegenwart. 
3. verb. u. erw. Aufl. Stuttgart u. Berlin: Cotta 
1923. 80. 


. Rantftudien. Bd. 28. Berlin: Pan⸗Verl. R. Heiſe 


1923. 8°. 


Kremer, Joſef: Kants weltgeſchichtliche au 


(Beiträge zur Philoſophie des Dtſch. Idealismus. Bd. 3 
S. 6466.) 


. Kühnemann, Eugen: Kant. T. 1. München: Beck 


1923. 8°. 


.Kühnemann, Eu 1 5 Kleiſt os? Kant. en der 


Kleiſt⸗Geſ. 1922. erlin 1923. S. 1—3 


Kynaſt, Reinhard: Zum Gedankengang d. * der 


reinen Vernunft. (Kantſtudien. Bd. 28. S. 115.) 


. La Harpe, Jean de: Kant et la Société des Nations. 


(Natur u. Menſch. Ig. 3. S. 11—23.) 


. 2emme: Kant und der Atheismus. (Der Geiſteskampf 


der Gegenwart. Ig. 59. 1923. S. 26—35.) 


. Lewinski, M.: Kants formale Theorie der Sittlichkeit. 


11 f. Hosch A Kä Bd. 35. N. F. 28. S. 144 
bis 154; Bd. F. 29. S. 5763.) 


? Mark, el Das Jahrhundert der Aufklärung. 


(Vom engl. Empirismus bis Kant.) Leipzig u. Berlin: 
Teubner 1923. 123 S. 8. (Aus Natur u. Geiſtes⸗ 
welt. Bd. 745.) 


. Norring, J.: Luthers religiösa subjektivism och Kants 


moralism i ljuset av Jesu forkunnelse. (Studier till. 
Magnus Pfannenstill, Lund 1923. ©. 119—131.) 


Oſſenberg, Heinrich: Die Achtung als Grundlage der 


Kant'ſchen Ethik. Phil. Diſſ. Münſter 1923. 


Rauſchenberger, Walter: Die Antinomien Kants. 


Berlin: Simion 1923. 16 S. 8. (u. Archiv f. Geſch. d. 
Philoſ. Bd. 36. N. F. 29. S. 21—32.) 

Reiniger, Robert: Kant. Seine Anhänger und ſeine 
Gegner. München Reinhardt 1923. 313 S. 80. 
Geſch. d. Philoſ. in Einzeldarſt. Abt. 7. Bd. 27/28.) 


Röder S re Kants Lehre vom Raum. Phil. Diſſ. 


Halle 1923. 
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Roſenthal, Georg: Schiller und Kants Kritik der 
reinen Vernunft. (Kantſtudien. Bd. 28. S. 6265.) 


Rüping, Heinrich: Ueber die Lehre von Raum und Zeit 
bei Kant und nach der Relativitätstheorie. Phil. Diſſ. 
Münſter 1923. 

Schingnitz, Werner: Das Problem der philoſophiſchen 
Methodenlehre und Kants Prolegomena. Phil. Diſſ. 


Leipzig 1923. 


Schöndörffer, Otto: Eröffnung des Königsberger 
Kantzimmers. Feſtrede, gehalten am 22. April 1923. (in: 
Königsb. Hart. Ztg. 1923. Nr. 116.) 

Schubert, Flriedrich! Wlilhelm! Immanuel Kants 
politiſche Miſſion. München: Verl. d. Wiſſ. 1923. 78 S. 
80. (Dokum. z. Weltkultur. Bd. 1.) 

Schulze⸗Gaevernitz, G. v.: Kant in Marx (Archiv 
f. Sozialwiſſ. u. Sozialpol. Bd. 50. S. 818—824.) 


Schumann, Fr. K.: Ein Vorläufer von Kants 
„Allgemein. Naturgeſchichte u. Theorie des Himmels“. 
(Kantſtudien. Bd. 28. S. 193—194.) 

Spindler, Joſef: Das Problem des Schematismus⸗ 
kapitels der Kritik der reinen Vernunft. (Kantſtudien. 
Bd. 28. S. opp 282.) 

Timerding, H. E.: Kant und Gauß. (Kantſtudien. 
Bd. 28. S. 16-40.) 


Vaihinger, Hans: Die Philoſophie des Als Ob. 
Syſtem d. theoret., prakt. u. religiöſen Fiktionen der 
Menſchheit auf Grund e. idealiſt. Poſitivismus. Mit 
einem Anhang über Kant u. . Volksausgabe. 
Leipzig: Meiner 1923. IV, 366 S. 

Vorländer, Karl: Date e, Geſ. Auf⸗ 
ſätze. 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig: Meiner 1923. 
XIV, 306 S. 80. 

Ward, James: Immanuel Kant. London: Milford ſum 
1923]. 80. 

Ward, James: A study of Kant. Cambridge: Cambr. 
Univ. Press. 1923. 213 S. 8°, 

Warda, Artur: Kant, der Freund und die Freunde. 
(in: Königsb. Allg. Ztg. 1923. Nr. 110.) 

Weber, Johann Emil: Beleuchtung der Kantſtudien aus 
der erſten Hälfte d. Jahres 1922. Innsbruck, Leipzig: 
Neue Dtſch. Schopenhauergeſ. 1923. 22 S. 80. Aus: 
Werkſtattbuch d. Neuen Zu, Schopenhauergeſ. 1922. 
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Zelms, Theodor: Kants allgemeinlogiſche Auffaſſung 
vom Weſen, Urſprung u. d. Aufgabe des Begriffs. Phil. 
Diſſ. Freiburg 1923. 

Kant vergl. auch Nr. 550. 

Oelsnitz, Ernſt v. der: Die von Koberſe und von der 
Oelsnitz im Ermlande. (Zeitjehr. f. d. REI u. Alter» 
tumsk. Ermlands. Bd. 21. S. 131—138.) 
Baltzer, Ulrich: Käthe Kollwitz. (in: Königsb. Allg. 
Ztg. 1923. Nr. 116.) 

Bonus, Beate: Die Radierungen der Käthe ei 
(in: Kunſtwart u. Kulturwart. Ig. 36. H. 6.) 
Kaemmerer, Ludwig: Kaethe Kollwitz. Griffelkunſt 
und Weltanſ ſchauung. Ein kunſtgeſchichtl. Beitr. z. Seelen⸗ 
und Geſellſchaftskunde. Dresden: Richter 1923. 70 S., 
54 Taf. 4°. 

Kunigk, Johann Georg vergl. Nr. 259. 

Teßmer, Hans: Rolf Lauckner. (Oſtd. Monatshefte. 
Ig. 4. S. 169-172.) 

Klaar, Alfred: Adalbert Matkowsky. (in: Königsb. 
Allg. Ztg. 1923. Nr. 76.) 

Heß⸗Wyneken, Suſanne: Agnes Miegel. (in: 
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Gollub, Die Hiſtoriſche Kommiſſion 
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